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An die Leser und Freunde der Altpreuss.
Monatsschrift,

'Vie nllp wissenschaftlichen Zeitschriften leidet auch die
Altpreussischo Monatsschrif't schwer unter der Ungunst der ZeitJe,n.
Es ist zwar möglich geworden, ihr Fortbestehen zunächst zu
.sichern, wenn auch der Umfang der Z~it,.;chrift infolge der ganz un-
verhältnisrnäs-ig g£,,,til'genen Herstellungskosten gegen früher
herabgesetzf werden mu-ss. SoU aber die ,eil~zi'gewissenschaftliche
Zeitschrift ullgemei m-n Charakters, die unsere Provinz besitzt,
da u ern d erhalten bleiben, ";0 bedarf sie in erhöhtem Masse der
werktätigen Unterstützung weiterer Kreise. Noch immer ist die
Zahl der Abonnenten sehr klein und beschränkt sich zum ,grüsseren
Teil auf Bibliotheken, Schulen und öffentliche Körperschaften.
Es i"t verständlich. dass heute viele gezwungen sind, sich in dem
Halten VOll Zeitschriften Besehränkung aufzuerlegen. Es ist aber
ebenso "jeher. dass auch viele, die dazu sehr wohl in der Lage
wären, auch solche Zeitschriften nicht durch ihr Abonnement för-
dern, deren Eingehen sie gewiss bedauern würden, "\Vir bitten
daher, der Altpreussisehen 1Ionat·sschrift durch eigenes Abonne-
ment und das Werben von Abonnenten den dauernden Fortbestand
zu sichern. Zugleich aber ergeht an alle diejenigen, die sich mit
unserer Proviuz, :-'{·i',.;.ihrer Geschichte, Landeskunde, Geistes-
geschichte. ihren wirtschaftlichen Verhältnissen usw. wissenschaff-
lieh beschäftigen. dip herzliche Bitte, bei der Veröffentlichung ihrer
Arbeiten die Altpreussische Monatsschrift nicht zu übergehen.
Mit Rück-icht auf den sehr beengten Raum und auf (Li,Cl zu
erstrebende Mannigfaltigkeit des Inhalts sind in erster Reihe
kürzere Beiträge willkommen.

Der Herausgeber.



Die Beziehungen der Hohenzollern zu Ostpreussen.
Zu]' Erlnneraug an die Yereinigung des lIerzogtums Pronssen

mit Hrandenbnrg 1618.*)
Von Professor a. D. Kart Jiirgens-Insterburg.

Die Beziehungen der Hohenzollern zu Preusseu begannen schon
vor 400 Jahren. Im -Iuhre 1511 wählte der deutsche Ritterorden
den Hohenzollern Albrecht aus der Linie Baireuth-Culmbach zum
Hochmeister. Der Orden hatte, wie bekannt, im .1ahre UGG das
Land westlich der Weichsel, da~ Kulmerland, dus Gebiet von Ma-
rienburg, Christburg und Elbing, f'.owle das jetzige ostpreussische
Bistum Errnland all Polen abtreten und den Osten, der ihm im
Städtekriege treugebliehm war, zu Lehen nehmen müssen. Die
Ritter hatten jedoch ihre Hochmeister bei der Wahl stets verpflich-
tet, den Lehnseid zu verweigern. da der Orden auf diese \V eise di{~
Fiktion der Unabhüngigkeit weiter aufrecht erhalten wollte. Das
geschah auch jetzt. unrles kam deshalb zum Kriege, der ungünstig
verlief und 1521 zu einem ''fiinfjührigen \Vaffenstillstande führte,
während dessen pin ~chicrlsgericht entscheiden sollte, dai' aber nicht
in Tätigkeit trat. ne~halb trat Albrecht mit vielen Ritt.ern aus dem
Orden aus, dessen Regel der um Rat gefragte Luther als "töricht
und unsinnig" bezeichnet hatte, und nahm im Frie.den zu Krakau
am 10. April 1525 das Land als weltliches Herzogtum zu Lehen.

"') Der Verfasser ist sich bewusst, Fachleuten d. h. Historikern im ein-
zelnen nichts Neues zu bieten; da aber diese Zeitschrift auch von Nicht-
fachleuten gelesen wird, und seines Wissens eine Zusammenstellung gerade
über dieses Thema bisher nicht erschienen ist, meint er diesen Aufsatz
bringen zu dürfen. Der Verfasser ..

Die Redaktion hat dem Aufsatz um so lieber Raum gegeben, als
gerade jetzt zur Festhaltung der geschichtlichen Wahrheit nicht oft genug
daran erinnert werden kann, was wir dem verehrten Herrscherhause der
Hohenzellem verdanken, Der Herausgeber: Prof. Seraphim .

.\ltpr. Monatsschrift, Band LYII, Heft 1. 1



2 Die Beziehungen der Hohenzollern zu Ostpreussen.

Hier war seit 1ö2i3 die evangelische Lehre durchgeführt worden, der
auch Albrecht bei seinem Aufenthalt in Deutschland in der Zeit de:-
Vl aff'enstillstandes gewonnen war. Der Herzog gab dem Lande nun
eine Kirchen- und eine Landesordnung. Das Land wurde in Amts-
hauptmannschaften geteilt, und als R~gierung die Obor- oder Rl'gi-
mentsräte eingesetzt, die aus den Amtshauptleuten von RrandPIl-
burg, Schaakon. Fischhausen und Tapiau genolllmen werden
mussten, also aus dem einheimischen Adel, und daher auch den Eid
auf die Verfassung leisteten. die die Privilegien der Landstände
enthielt. Es waren der Obermarsehall. der Oberburggraf, die Land-
hofmeister und der Kanzler, in deren Abhängigkeit der Herzog

. schliesslich geriet, indem er in seinen Mussregeln an ihre Zustim-
mung gebunden wurde, was in der Regimentsnotel von 1;i-l2 festge-
setzt und 1566 bestätigt wurde. Albrecht sorgte für die Bildung
seines Landes, indem er zunächst 1541 eine höhere Schule, da"
Particular, in Königsberg gründete. Dieses wurde auf Betreil){'Jl
seines ersten Rektors Georg Sabinus, Schwiegersohnes von Melaueh-
thon, aber 1544 in eine Universität, di'e Albertina, verwandelt, und
diese am 17. April eingeweiht. Dann wurden Lateinschulen in L~'('k
und Rastenburg 154ti, in Bartenstein 1554, in Tilsit IfJIi8 ins Aug; ..
gefasst, jedoch erst 1575 ihre Einrichtung angeordnet und sie wegen
Geldmangels gar erst 1587 eröffnet.

1526 hatte "ich Albrecht mit Durothe.'l. von Dänemark ver-
heiratet, die ihm bei ihrem Tode 1547 aber aus der kinderreichen
Ehe nur eine Tocht-er hinterliess. Daher vermählte er sich Hi;)!)
zum zweiten' Male mit Anna Mnria von Braunsohweig, die ihm
1553 einen Sohn gebar. Da kein weiterer Erbe zu erwarten war
und auch in Ansbach-Baireuth die Nachfolge nur auf zwei Augen
stand, bewarben sich die Kurfürsten von Brandenburg um die Mit-
belehnung, die sie 1569 nach dem Tode Albrechts (1568) auch er-
hielten. Vor der Erbhuldigung mussten sie aber den Ständen, nu-
mentlich dem Adel, eine Anzahl Privilegien bewilligen, da der-
selbe unterdes allmächtig geworden war. 1563 hatte nämlich
Albrecht einen Schlaganfall erlitten, der ihn körperlich und geistig
hinsiechen liess. Daher hatte sich eine schlimme Günstlingsregie-
rung aufgetan, die erst 1566 unter Einmischung Polens, die die



Von KarI Jörgens.

Stände angerufen hatten, gewaltsam gestürzt wurde. Und nun
hatte der Landtag folgendes festgesetzt:
1. Kein Fremder darf in Preus"en ein Amt bekleiden.
2. Ohne Zustimmung Pol-ens und der Stände darf der Herzog kein

Bündnis schliessen.
3. V-erletzt er die RechtB und Privilegien des Landes, so steht der

"Landschaft" die Berufung an Polen zu, was ihr nicht
a.L.. "Rebellion, "\Viderectzen oder Aufruhr" ausgelegt
werden durfte.

4. Die "Landschaft" d. h. der hohe Adel, der sich als Herren und
Landräte bezeichnete (Landräte waren zunächst die viel"
oben genannten Amtshauptleute, später (seit 1605)
zwölf, worunter da auch städtische waren) und die vier
Oberräte sind für die Handlungen des Herzogs "s-eines
hohen Alters (er war 76 Jahre alt), seiner Schwachheit
und Albnehmens" wegen verantwortlich und erteilen die
Erlaubnis zum Zutritt zu ihm und seinem Sohne.
So la,g die ganze Regierungsgewalt in den Händen des
Adels. Albrecht starb 1568 in Tapi:au. Zu seinem
400jährigen Geburtstage (1890) wurde sein Standbild
vor dem Königsberger &hlos:se enthüllt.

Albrechts Nachfolger Albrecht Friedrich wurde 1573 geistes-
krank und kam 1577 unter die Vormundschaft des Markgrafen Ge-
o~g Friedrich von Ansbach-Baireuth, der es bei Polen durchsetzte,
dass er als Herzog, nicht nur als Regent die Regierung führte. Da
nun die Stände, schon damit nicht zufrieden, trotz des 1578 geleiste-
ten Treueides ihm viele Schwierigkeiten machten, trat er sehr ener-
gisch auf und setzte seinen \Villen stets durch, so dass er die letzten
acht Jahre mit Ausnahme von 1602 keinen Landtag berief. U. a.
Iiess er sich nicht bewegen, die 1587 durch Kons'~storien ersetzten
Bischöfe von Samlwnd und Pomesanien wieder einzuführen.

Als er 1603 gestorben war, ging Vormundschaft und' Regie-
rung nach langen Verhandlungen 1605 auf Joachim Friedrich von
B~denburg über, der zur Unterstützung d-es brandenburgisehen
Erbrechts sich 1603 mit der jüngsten Schwester s~iner Sehwieger ..
tochter verheiratet hatte, über und nach seinem 'I'ode (1608) auf

1"
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seinen Sohn .Tohann Sigismund. seit 1594-Gemahl der ältesten Toch-
ter Albrecht Friedrichs. Dieser erbte dann nach dessen Tod'e
(28. August 1618) das Land.

Die preussischen Stände waren mit dieser Lösung in kurz-
siehtigern Egoismus wenig zufrieden; daher stellten sie bei der Erb-
huldigung schwere neue Forderungen und zeigten sich so hartnäckig,
dass .Joachim Friedrich sch leurrigst wieder' abreiste. Ebenso hatte
der zurückgebliebene Kurprinz über den Widerstand der Stände
gegen das .,märkische Ref,>1ment.. zu klagen. Denn säe fürchteten
für ihre Privilegien und Rechte - sie hatten das Mithestimmungs-
recht für Abgaben. Gesetze. kirchliche Angelegenheiten und Lan-
desverteidigung -. Worin bestand nun aber ih'r Mitregieren?
Fast ausschliesslich in schrif'tlichen Bedenken der drei Stände:
Herren und Landräte, Ritterschaft und Adel und Städte gegen die
Yorschläge des Horrschers, durch die sie dieselben ablehnen oder
abändern konnten. Sie taten das denn auch in reichstem Masse,
machten namentlich Geldbewilligungen von der Abstellurig ihrer
"Beschwerden'" über angebliche ~Iissachtung ihrer Privilegien ab-
ll1ingig und betonten. dass sie überhaupt nur ans freiem \Villen,

nicht aus "seln1Idi:,rer Pflicht" Geld bewilligten. -Dazu kam das-

selbe nicht in dil:' Hände des Herrschers, sondern in die drei "Kreis-
kasten" für Samland. Xatangen und Oberland in J{iinigsberg, Bar-
tenstein und Osterode. die die Kastenherren verwalteten, welche den

Oberkastenherren. den Vorstehern des .,Landkastens" unterstanden.. .
.Johann Sigisrnurrd erhielt daher Y orrnundscha It und Regierung erst

1611 unter den härtesten Bedingungen, und der Widerstand wurd«
nach 1618 noch ärger. Denn der nunmehrige Herzog war 161:3 zur
reformierten Lehre übergetreten, die den Preussen ein Greuel war.
Daher 'setzt.en die Stände durch, dass er sich mit folgendem Land-
tagsbeschluss einverstanden erklärte: "Im Lande darf keine andere
als die katholische und augsburgische Religion gelehrt und kein
anderer Beamter werden, der nicht katholisch oder augsburgisch sei
oder werden wolle." Da er so bald (2:3. Dez. 1619) starb, kam es
allerdings weiter zu keinen Konflikten, und Georg Wilhelm konnte
durch Begünstigung der gemässigten Elemente gegenüber extremen,
zu denen besonders die drei Städte Königsberg zählten, und die An-
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fall an Polen für wünscherswerter hielten, im Oktober 1ß20 ohne
besondere Bedingungen ·die Huldigung und wegen der schwedischen
Kriegsgefahr 30m2l. September Hi21 auch die Belehnung erlangen.
Als er nun 1ß32 nach Preussen kam, empfing ihn Königsberg mehr
als unhöflich, und er ging nach Iristerhurg, wo seine Gemahlin mit
ihrem Hofstaat eine Putenstelle bei dem Kinde 'eine:" an.gesehenen
Bürgers übernahm. Da das Verhältnis zu den Stünden sich allmäh-
lich besserte, war Georg \Vilhelm seit 1636 bis zu seinem 'I'odc
(L Dez. 1(40) dauernd in Preussen, zwei -Iahr« lang, darunter 1639
kurze Zeit in Insterburg. auch der Kurprinz. IG43-48 wohnte
da-nn Georg Wilhelms Schwester, die Witwe Gustav Adolfs von
Schweden, in Insterburg.

Dem Grossen Kurfürsten gestattete der König VOll Polen erst
nach langen Verhandlungen die Uebernahme der Regicruu'g am
2l. April 1641, und erst am 8. Oktober wurde er belehnt. Das war
nur möglich geworden nach langwierigem Streit mit den Ständen
auf dem vom 4. Juni 1640 bis 12. Dezember 1641 währenden Land-
tag und unter demütigenden Bedingungen gegenüberPolen. An
Polen musste er

l. jährlich 30 000, wenn der polnische ReichstuO" Kriezssteuern
"" 0

ausschrieb, sogar 60000 Gulden zahlen und 100000 von
den Hafenzöllen abgeben,

2. die Besatzungen der Seefestun~en M"emel und Pillau auch den
König von Polen den Treueid schwören lassen,

.3. Polen im Kriegsfalle Hilfe leisten,
4. die Berufung der Stände an Polen zulassen.

Diesen musste er aus-erdem folgendes gewähren:

l. Nur Inländer dürfen Grundbesitz und Aemter innehaben, wo-
von aber die Kalvinisten ausgeschlossen bleiben,

2. die Katholiken mussten grössere Freiheiten erhalten.

Der Kurfürst-Herzog hatte (nach Baezko) -nur folgende
Rechte:

1. Das Recht, den Ständen Vorschläge In betreff der Abgaben
und der Gesetzgebung zu machen,

2. den Genuss ihrer Bewilligungen,
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3. die Besetzung einiger Stellen oder auch nur die Auswahi aus
den dazu Vorgeschlagenen,

4-. das Begnadigungsrecht.

Er stärkte seine Stellung aber dadurch etwas, dass er die
Oberräte, deren Titel Regirnentsräte er abschaffte, allmählich ganz
zu nur ihm allein 'verpflichteten Beamten und seinen 3Iusführenden
Organen machte. Auch entzog er ihnen fast die gesamte Kammer-
verwaltung, d. h. die Verwaltung MI' Einkünfte aus den Domänen.
und den Regalien, über die er einen Kammermeister setzte. 1646
wurde die Postverbindung Memel-Berlin-Cleve eingerichtet, die mir
10 'I'age brauchte. Die ständischen Verhältnisse waren 1655 ,,0,
dass ein Stand dem anderen entgegenarbeitete: .,Die Universität,"
schrieben kurfürstliche aus-erordentliche Gesandte, "die Geistlich-
keit, die 3 ,Städte Königsberg sind gegen die überräte, die Ritter-
schaft ist unter sich uneins in Rf>1igion,,-und Stiinclesachen; ihnen
insgesamt sind die Pächter und rlie Pfandinhaber der kurfürstlichen
Güter zuwider. Dann wieder haben die Oberräte Streit mit dem
:Hofigericht; die von der Ritterschaft sind wider die Städte: die
kleinen Städte wider (lie gro,;:sen. in den Stü(1trl1 der Rat wider die
Gemeine, die Zünfte und Handwerker wider elen Rat und die Ka.uf-
leute." ,\Vegen dieser Uneinigkeit erlangten die Abgesandten eine
A:kZJise, über ail' das "Krieg,.;kommi",..ariat" allmählich frei yerfüg1e,
dasdaneben auch unbewilfisrte st.-uem ausschrieb und eintrieb .•

M:it diesem Gelde wurden wegen des schwedisch-polnischer'
Krieges 7000 ~rann :Milizen und ·!OOOAngeworbene aufgestellt.
Der Kurfürst wusste nun in diesem Kriege, auf diese und seine
übrige Kriegsma.cht gestützt bald die eine bald die andere Partei
nehmend, bekanntlich die Erlangung der Souveränität durchzu-
setzen. 'Leider erlitt das Land durch einen furchtbaren Tataren-
einfall 1656 zu 57 Echwere Verluste: es wurden 13 SW><Ue,249 Dör-
fer, 37 Kirchen eingeäschert: 23000 ;\{emchen getötet .. 34-000 weg-
geschleppt und über 80 000 st.arb~n dann noch an Hunger und Pest,
also wurde Ostpreussen überall, wo die Tataren hinkamen, in eine
Wüste verwandelt, um 13i 000 1fenschenl ärmer. (VgI. Gesamt..
verlust der Deutschen 1870/il: 129 700nnd den durch den Russen-
einfall unserer Zeit: 2000 starben, 10700 wurden verschleppt.J
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Die Stände hatten nach dem Wehlauer Vertrag, 29. September
1657, in dem Polen die Souveränität gewährte, die Entlassung der
Truppen verlangt, da "die KriegS'gefahr vorüber sei un:d das Land
die Akzise nir-ht länger tragen könne": es gesrhah aber nicht. Das
erregte sie um ;;;0 mehr, als der Kurfürst auch gegen die Verfassung,
.lie die Oberräte zur Regierung bestimmte, einen Statthalter, und dazu
noch einen kalvinisehen, den Fürsten Raclziwill,eins,etzte (dieser starb
am 31. Dezember 1ß69, und ihm folgte der Herzog von er 0 y (1670
bL.~84)). Nach dem Friedeu YOU Oliva (l..Mai ](im) nun erklärten
die Stände, da sie die Souveränität als gegen sie gerichtete abso-
lute Herrschaft ansahen, auf dem vorn 30. )[ai 1661 bis Ende Juli
1663 dauernden J~llldta'g die Verträge für ungültig, da. sie in dieser
,.Lande""aehe" nicht gefragt seien. (Die Notwendigkeit dieser Zu-
stimmung war ihnen auf ihre B€i-'chwerde: "N ach den Rezessen und
(ler 1573 geschehenen Besüitigung ihrer Privilegien müssten sie
bitten, dass niemand in Landessachen mit jemand traktiel'e, es sei
denn mit ihrem \Vls..~n und 'Villen. womit ,,",ie~lls freie Leute frei-
wiUig kons-entieren mögen", Hi07 zugestanden.) Daher würden sie
nicht eher vhuldigon, als bis ihre Privilegien bestätigt seien. Den
Widerstand leiteten und schürten 'der Generalleutnant und der
Oberst. von Kalkstein und der Schöppenmeister (Vorsitzender des
städtischen Gerichts und Leiter der Bürgerschaft von Königsberg-
Kneiphof') Rot.h. Der K urfürst kümmerte sich jedoch wenig um
diese Gpposition, sondern Iiess in Berlin eine neue Regierungs-
ordnung ausarbeiten unrlden Ständen mitteilen. Diese sandten un-
ter dem 16. November 1661 einen Gegenentwurf ein, erkannten
aber darin die Souveränität sn. Die a Genannten blieben jedoch in
der Opposition, die verlangte Auslieferung Rothß wurde vom Rate
verweigert, und er ging heimlich nach 'Varschau. Als dann die
Überstände eine Akzise bewilligten, widersprachen die Städte Kö-
nigsberg, Dann kam Roth zurück, -erklärte, dass dem König seine
Zugeständnisse leid täten, und brachte einen Brief desselben mit,
der den Königsbergern seinen Schutz versprach. Darauf beschlossen
die Bürgerschaften der :3 Städte, die die Souveränität ablehnten,
den Wiederanfall an Polen zu betreiben. Um nun dieser Oppo-
sition die Spitze abzubrechen, erklärte der Kurfürst, "soweit sie
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nicht den Wehlauischen Pakten zuwiderliefen, wenn (n ich t bevor)
ihm der ~rbeid geleistet würde", die Privilegien der Stände bestä-
tigen und ihre Beschwerden untersuchen und abstellen zu wollen.
Dann kam er im Oktober 1662 mit 2000 .Mann nach Künigsberg und
liess Roth am 30. verhaften und erst nach Kolberg, dann nach
Peiz bringen, wo er 1679 starb. Jetzt unterwarfen sich die Bürger-
schaften und erkannten den Kurfürsten als souveränen Herrn un,
Nun bestätigte er am 12. )Iärz 1G63 die ...tändischen Privilegien,
die Städte erkannten seine Souveränität an,. und mau einigte sich
auf folgende Punkte:

1. Es wird eine Verwaltung' eingerichtet. die unter Kontrolle der
Berliner Regierung' "t:>hen "oll. doch wird alle 3 Jahre
ein Landtag berufen.

2. Rei RegierungsweclL."el brauchen dip Privilegien nicht neu 1)(>-
stät igt werden.

:3. Die Reformierten erhalten annähernd gleiche Rechte mit den
Katholiken und Lutherischen. namentlich dürfen sie
Aemter hekleiden.

4. Ei' wird eine Akzise - teil:' direkte Gruncl-, Gewerbe- und
Kopfsteuer. teil" indirekte Verbrauchssteuer auf
3 Jnhre bewilligt.

Dann fand am 18. Oktober I(){j3 die Huldigung statt, Seinem
Versprechen gemä:,;" berief der Kurfürst 1G(iGund 69 neue Landtage,
aber die Stände, namentlich die oberen unter Führung des jüngeren
Kalkstein, der von Warschau aus hetzte. verweigerten die Gelder
für militärische Zwecke. ebenso IG70. DpI' Kurfürst verlangts nun
vergeblich Kalksteins Auslieferung vOJ~Polen und liess ihn schliess-
lieh durch seinen Gesandten von Rrandt verhaften, nach Memel
bringen und hinrichten (l672). Nach 1670 berief er übrigens keinen
Landtag mehr. sondern nur sogenannte Konvokationen, auf denen
keine Beschwerden vorgebracht werden durften. Da er aber trotz-
dem nichts erlangte, schrieb er 1673 und 74 unbewilligto Steuern
aus und trieb ,.ie militärisch streng ein. Auch führte er eine allge-
meine Einquartierungspflioht ein, die der Adel und Königsberg
~Uerding" mit Geld ablösten. Nun gaben die Stände allmähli~h den
Widerstand auf', namentlich nachdem der Kurfürst durch den Win-
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terf'eldzug 16i8/i9 seine Macht bewiesen hatte, So konnte er den
Überständen 1680 einen Hubenschoss aufzwingen, gewährte Königs-
berg sein bisher gezahltes Steuerquantum und legte den kleinen
Städteneine Akzi",c auf. Sie war 1. eine Verzehrsteuer. nament-
lich auf Getränke, Getreide und Fleisch: 2. eine Warenabgabe:
3. eine Grund::-teuer: 4. eine Viehsteuer ; 5. eine Kopf- bezw. Ge-
werbesteuer. Dann nahm er dem Landkasten soviel von seinen
Befugni"sen, dass die Steueryerwaltun!g tatsächlich ganz in die
Hand de,~ Krieg:ökoIl1IlJissariat" kam. Von Hi83 an forderte er ein-
fach be"tinnute Summen und überliess den Ständen nur die Art der
Aufbringung. DafHr sorgte er aber auch für das Wohl des Landes,
so 1685 durch An,.,iedlung von Hugenotten, namentlich in KÖIÜgR-
berg, unter denen u, a. Seiden- und Tuchweber. Goldschmiede, Uhr-
macher und Bildhauer waren und diese Gewerbe in Preussen zur
Blüte brachten. Bald danach, am 29. April 1688, starb der Grn,,:;e
Kurfürst.

Friedrich Ill. liess IG8!J bis !)7 den grossen und kleinen
F'riedrichsgraben anlegen, ersteren zwischen Deime und N ernonien
zur Umgehung des Kurischen Haffs, letzteren zwischen Nemonion
und Gilge, der seit 1834 durch den Seekellburger Kanal ersetzt ist.

Dann nahm er, nachdem der Kaiser nach zehnjährigen Ver-
handlungen gegen Kriegshilfe unter dem 16. November 1700 zu-
gestimmt hatte, rum 18.• Januar 1701 die Köni~'1Swür!dean und' nannte
sich König in Preussen. Dazu hatten ihn vorzugsw\2,ise politische
und Etikettegründe veranlasst: 1. sein Besitz war mit 2000 Qu:t-
dratmeilen grösser als Portugal und nur wenig kleiner Ills Däne-
mark einschliesslich Island, die" abgerechnet, fast dreimal so gross,
und rloch vtand er gegen diese Fürsten im Range zurück, was ihn
kränkte und "ein Hau" herabsetzte: 2. war "\Vilhelm von Omnien,
sein Vetter, Köni'g von England geworden, und August der Starke
von Sachsen König von Polen, und Ernst August von Hannover
war der einstige Erbe der englischen Krone, und sie waren vorher
alle drei geringer im Besitz gewesen als er; :3. wurde er unabhän-
giger in seinen Entschlüssen und selbständiger im Handeln, wenn er
als König in einem vom Kaiser unabhängigen Lande - Preussen
gehörte nie h t zum Deutschen Reich - demselben gegenüber-
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stand, und das war für die Weiterbildung seiner Machtstellung we-
sentlich. So erliess er unter dem 16. Dezember 1700 eine Bekannt-
machung an alle Höfe Europas über seine Absicht und reiste am
17. nach Königsberg ab mit einem so zahlreichen Gefolge, dass auf
der langen Strecke im ganzen 30 000 Vorspannpferde nötig waren,
Am 29: kam er an, und am 15.. Januar 1701 verkündeten vier reich;
gekleidete Herolde, durch die Strassen reitend: ..Domnach ist es
durch die allweise Vorsehung Gottes dahin gediehen, dass dieses
bisher gewesene souveräne Herzogtum Preussen zu einem Kiinig_
reiche aufgerichtet, und dessen Souverän, d'er alleNlure,hlauehtig-:-,'te
Fürst und Herr, Herr Friedrich, König in Preussen geworden: so
wird solches hier männiglich kund getan, publiziret und ausgeruf en:
Lange lebe Friedrich, unser allergnädigster Küni'g. lange lebe Sophie
Charlotte, unsere allergnädigste Königin." Am 17. stif'teto }""ried-
rich den Schwarzen Adlerorden, den er gleich 18 Personen verlieh,
und am 18. war die Krönung und Salbung, über die ein zusammen;
fassender Bericht schreibt: .,Des Königs Rock war von Scharbch

'. ..
reich mit Goldstickerei ornamentirt und mit g-ros..;;enniamnnt-
knöpfen besetzt, deren jeder 3000 Dukaten gekostet hatte, Der aus
Purpursammet gefertigte Krönungsmantel, der innen mit Hermelin
gefüttert war, wurde vorn von einer Agraffe aus drei Dia.manten
zusammengehalten, von denen jeder einen '\Vert von mehr als
20000 Dukaten bes ass. Krone und Szepter waren aus gediegenem
Golde gefertigt und reich mit Diamanten, letzteres auch mit kost-
baren Rubinen besetzt. Die Königin war nicht minder prächtig als
ihr Ge.mahl igekleidet. Ihre Robe mit der langwallenden SchlepP'e
war mit Goldstickerei und edlen Steinen geschmückt., Den herr-
lichsten Schmuck der edlen Frau bildet-e ein meisterlich gearbeitetes
Bukett aus grossen Perlen. das sie auf der Brust trug.

Im Audienzsaale des Schlosses in König:5bel"~ setzte Fried,
rich sich die Krone mit eigenen Händen auf das Haupt und ergriff
daß Szepter, um anzudeuten, dass ~r seine königliche Würde keinem.
..uf Enden zu danken, sondern solcheeich selbst geh"Cbcnhabe. I~
'feierlichem Zuge begaben sich alsdann der König und das Gefolg~
zu den Gemächern der Königin. Diese schritt mit ihren Damen
ihrem Gemahl entgegen, beugte sich vor ihm und wurde von seinen
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eigenen Händen gleichfalls mit dem Zeichen ihrer neuen Würde ge-
schmückt. König- und Königin kehrten nach diesem Akt gemeinsam.
in den Audienzsaal zunick. wo sie sich auf silbernen Thronsesseln
niederliessen und die Huldigungen der dort versammelten Stände
entgegennahmen. Und nun begann, während alle Glocken der Stadt
fe>ierlich läuteten. der gro-sartige Aufzug zur Schlosskirche. Der
König schritt unter einem kostbaren, reich verzierten Baldachin von
rotem Sammet, den zehn Edelleutp in glänzenden Uniformen tru-
gen. Hinter ihm folgte unter einem ähnlichen Baldachin di-e
Königin. \V eiter schloss sich da" gewaltige, im höchsten Staat
prangende Gefolge an.

Am Portol der Schlosskirche wurde das Herrscherpaar durch
einen reformierten und einen lnthenischen Oberhofpredi!ger im
Bischofsornat mit einem Segensspruche empfangen. König und Kö-
nigin schritten zu den Thronsesseln, die zu beiden Seiten des AU,ars
aufgestel lt waren. Xadl der Predig-t über die Worte des Psalmisten:
..Ich habe gefunden meinen Knecht David; ich habe ihn gesalbet
mit .meinemheiligen Oele. )Iei,ne Hand soll ih~ erhalten, und mein
Arm soll ihn stiirkf:'n". und nach dem Ge8I..l.nge fand die Salbung
statt.

Xaehilem Friedrieh Krone unrl Szepter von sich gelegt und
kniend vor dem Altar 'gebetet hatte. empfing er dieSalbung auf die
'Stirn und den Puls beider Hände. Xach Vollendung der Salbungs-
zeremonie nahm der Kiillig Krone und Szepter wieder an sich und
~egab sich zu seinem Throne zurück. In gleicher Weise vollzog sich
die Salbung der Königin. )[it Gebet und Gesa.ng wurde d'ie heilige
Handlung; bes('hIossen. . I

Während die könig-liche Familie uno der Hof nun an reich be-
setzten Prunktafeln in den Sälen des Schlosses speisten, jubelte
draussen das Volk run den am Spiess gebratenen, mit Schafen,
Rehen, Hasen und Hühnern gefüllten Ochsen und um die beiden
Adier, einen schw..arzen und einen roten, aus deren Schnäbeln weisscr
und roter 'Vein ",prang. Als der Abend hereingebrochen war,
flammte ein he~liches Feuerwerk auf und verbreitete eine glänzende
Tllumination überall 'I'ageshelle.' Die Festlichkeiten dauerten bis
zum 8. März und wurden dann in Berlin his in den Sommer hinein
fongesetzt.



12 Die Beziehungen der Hohenzollern zu Ostpreussen.

Bei dieser Gelegenheit begründete Friedrich das Waisenhans
und das Friedrichskollegium in Königsberg. Mit den Ständen wurde
er in der Weise fertig, dass er sie nach 1704 nicht mehr berief und
die bis 1706 'bewilligten Abgaben einfach weiter erhob. Die Stünde
liessensich das gefallen. weil sie tagungsmüde geworden waren.

Leider wurden die Verhältni-ss durch die grosse Pest getrübt,
die im November 1708 begann und his zum Schluss des .Iahres 1709,
einzeln noch in das -Iahr 1710 hinein wütete. Königsberg verlor
dadurch mit 76(j() Toten ein Viertel seiner Bevölkerung, ganz Ost-
preussen 23G 000, davon Litauen 103 000 (nach Sahm, nach Stadel-
mann l.)~~445) d. 'h. ein Drittel Dez,,,. drei Viertel der Gesamtho,
völkerurig. Auf den Domänen waren 10 834 Bauernhöfe verlassen,
davon allein 8411 in den Aemtern In"terburg (4620), Rngnit (lGI3),
Ti1sit (1304) und )femel (87·!). Dazu kam die schon vorher durch
unerträglichen Steuerdruck entstandene Verarmung des Landes und
die schwere _Jlilitärlast während der nun fol1genden Kriege. Der
König begann sofort mit Ansetzung von Kolonisten unter der Haupt-
leitung des Burggrafen zu Dolma. Seoit.Mai 1710 kamen in kurzer
Zeit lOG französisch sprechende Schweizerfumi'licn, wovon aber nicht
wenige selbst an der Pe,-t starben, Sie wurden grösstenteils in Pio-
ragienen angesiedelt (Namen: Chevalier, Gobat. Loclair u. a.). Da
dUI" natürlich zu wenig war. erschienen H. d. 20. September und
11. November neue Kolonistenpatente Ein zweiter Mittelpunkt war
Judtschen, das 1727 eine Kir('he erhielt. eindritter Sadtweitschon.
für welche Kolonie die Kirehr- 173!1 in Gurubinnen gebaut wurde.
Neben die.se und Landesbewohner. die man ansetzte. traten Leute
aus dem Magdeburgischen und Halberstädtischen. Anhalt, Sachsen
und Pfalz. 1711/12 kamen 4000 Seelen. meist zu 'Va..."8er über
Lübeck, 171.3 noch mehr )Iittel<leuhche. Bis Ende 1713 waren
5915 Familien mit ea. 2(j GOO Personen als Kolonisten angesetzt.

Friedrich Wilhelrn 1. liess zunächst aus Mangel an Mitteln
Friedrichh'ltte 200000 Taler ausgegeben - eine Pause ein-

treten. Aber als er 1714 Preussen besucht hatte, änderte, er seine
Gesinnung und setzte 6000f) Ta ler. die er eben von der verstorbenen'
Königin- Mutter von HannoYt'r geerbt hatte, für Kolonisation aus.
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Es kamen ullcrrling s nur 40 nassauiseho Familien 1714/15.
Dann trat wegen des nordischen Krieges ein neuer Stillstand ein;
auch die Patente vorn 15. Februar und 21. Dezember 1717 zur Her-
beiziehurig von Handwerkernnach den Städten hatten wenig Er-
folg. Nnch Dolmas Bericht im September 1718 waren da: 248
Schweizer, al lla.s"~,ui:,,che. GI pfä lzisohe, 20 andere Familien, im
ganzen also 3GO; erstere vermehrten sieh bis 1728 auf 280.

1718 erschienen die Patents yam 15. März (für Städte) und
vom 21. XoyC'mher (für das Land). hatten aber ebenfalls nur !!'~-
ringen Erfolg, da Litauen unterdes in Verruf gelwmllll'n war.
Dann karncn un f ein Patent vorn 2:3. Mürz 17] 9 bils 17:2

'
) statt 100

begehrter Familien nur 28. Auf ein neues Patent vorn 23. Februar
1720 kamen wegen G lallhensyerfolgung 44 pfälzische Familien
mit über 200 Personen, die er wegen ihres Unvermögens - nur
ungern - mit.wOO Talern unterstützte; aus demselben Grunde _
die Einwanderer dürfen kein~ "Prachers" sein _ wies er im Sep-
tember 1720 ankommende 74 \Valdel1ser Familien ganz ah, ebenso
später neue 30. Später änderte er seine Am,jeht. und auf dns Pa-
rent vom 5. Februar 1721. das zwei Freijahre statt eins für die
ganz auf Staatskosten A'n!gesiedelten festsetzte, meldeten sich a.1LS

Nassau, Anhalt und ans dem .Magdebul'g'ischen etwa 500 Köpfe, Da
das aber selbst unter Zuziehung von mehr preussischen, litauischen
und ipolnischen Ansiedlern noch nicht reichte, ordnete der König
zwangsweise Ueherführurig von Kolonisten an, und es kamen rlOO
Familien mit 2750 Köpfen aus Pommern und der Mark, von denen
aber nur 100 angesiedelt wurden. da. die anderen zu arm waren und
als Arbeiter Verwendung finden mussten. E:s war also ein Miss-
erfolg, weshalb das wieder abkam. Dagegen kamen freiwillig aus

Hessen-Casssl. X assau und der Pf'a.lz viele. Dann erschienen neue
Patente am 10. April 1723 und .un 17. Februar 1725, und' darauf
","unIen 1723-26: 1565 Familien angesiedelt. 1721-27 wurden
30 Vorwerke, 818 Bauernhöfe, 19 .Mühlen, 18 Brauereien, 11 Ziesre-
lej'en angelegt und 178 Bürgerhäuser gebaut. 1727 wUl1de eine wei-
tere KolonisaiJion jedoch eingestellt, da wegen .Misswaehses, der
Hungersnot und grosses Yiehsterben nach sich zog, gro~SIß Summen
- 349000 Taler für Getreidp. 125000 für \':ieh - ausgegpb(:ll
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werden mussten, und der Einnahmsausfall 159 000 'I'aler betrug.
Der König verzweifelte am Erfolge und' wollte nichts mehr auf-
wenden; die Verwaltung sollte mit dem eigenen Etat auskommen.

Im Gegensatz zu diesen vielen Aufwendungen und doch im
Zusammenhang damit standen zwei ~La."sregeln zur Hebung der
Einnahmen und zur Hebung de.'; 'V ohlstandes im Lande.

1715 setzte er eine Hubenkommission ein, die eine genaus
Feststellung der Hufenzahl und der Qualität des Bodens vornehmen
sollte, um eine gerechte und höhere Einnahme aus cin~ General-
hubenschoss. d. h. einer allgemeinen Grundsteuer zu erzielen. Di~
Kommission stellte bis lil9 folgendes fest: 1. nur etwa 65000
Hufen .statt 100000 zahlten Hufenschoss. 2. alle Hlllfen ohne Rück-
sicht auf die Bodenbeschaffenheit und Ertragfähigkeit waren gleich-
mäas:ig besteuert, wodurch grosse Ungerechtigkeit entstand', Das
sollte nun anders werden. und dadurch wurden diejenigen, die Hufen
verschwiegen hatten oder besseren Boden besessen, höher besteuert
als früher. Daher kamder König mit den Überständen, die das
traf, in Konflikt, da der neue Generalhufenschoss sie natürlich sehr
drücken musste. Trotzdem der König verordnoto, dass "mit' aller'
Geliruligkeit, Vorsicht und Sorgfalt vorgegangen" und "neben dem
Interesse des Königs" auch d~e "Konservation der Kontrihu1cuhen"
im Auge behalten werden sollte. war der Widerstand ein starker,
und die Beteiligten verlangten eine Durchberatung auf dem Land-
ta.g. Der König schrieb aber in der Entscheidung darüber die be-
kannten Worbe: "Ich komme zu meinem Zwecke :und stahilier« d~e
Souveränität und setze die Krone fest wie einen rocher von broneo.
Der Wind kann auf dem Landtag noch gemacht werden, aber die
Hubenkommission soll ihren Fortgang haben. " Unter diesen' Uill-

ständen vernichteten die Stände auf den Land tn.g, riefen aber die
Vermittelang des Grafen Dohna an, der dem König in einem fran-
zösischen Bniefe die Nachteile ties Generalhufellischü'SS'es für das
Land vorstellte. Darauf antwortete dier König: "Corios, tout le
pays sera ruine? Nihil credo, aber das credo, dass der Junker ihl'le
Autorität Ni pos wollam (er meinte das liberum veto der polnischen
Lsndboten) wird ruinieret werden" und blieb bei seinem EntschIMS.
Daneben schärfte er dem Aldel ein, er solle fleissiger sein, die A~er
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besser bestellen, weniger gastieren und seine Untertanen gut halten.
Da,.. Re~ult:at war - die Erhebung des Gcn-era.lhu£enschosses geschah
seit dem 1. OktollPr 17H~ - Erhöhung der Steuern der Reichen um
200-2GO % und entsprechende Herabminderung derjenigen der
Aermeren. Die Zahlullg geschah, unter endgültiger Aufhebung des
1690 wieder voll in seine Rechte eingesetzten Landkastens 17l8, an
das Kriegskorn missari at. Sehlie,.:~I:iehf'üatesich der Adel unk! sprach
es 174-0 bei der neuen Huldigung aus. .miaui wolle einer Verminde-
rung des Generalhufenscho&<;es nicht. mehr das Wort reden."

Ein(' zweite einschneidende .Ma'''"regel des Königs war die Ein-
setzung der Domänenkolllmi:"c'iiOll - vorher hatte er 1718 grund-
sätz lich die ].Jeibeigen,;chaft der Domänenbauern aufgehoben _.
Sie sollte ihre Tätigkeit auf die Yerbcs."erullg der Wirtschaftsweise
in den Domänen und Bauernwirtschaften sowie Ansetzurig neuer
Bauern richten; dadurch sollte die Steuerkraft des Landes erhöht
und die einzelnen St~ucrzahler erleichtert, auch sollte dillSScharwerk
der Bauern V'crmind'ert werden. Die Kommission beginnt ihre Tü-
tigkeit 1721. Der König kümmerts, sich um alles: Dungbereitung
und Düngung (Wie steht os mit den Mi.;;thöfen? schreibt er 1722.
Sind die angelegt oder nicht? Wird' eingestreue.t wie bei unsl'};
Ackerung (wird das Land besser gepflüget?), ind!em er den d'eutschen
Pflug statt der litauischen Zoche einzuführen sucht; Aussaat, wozu
er Saatgetreide besorgt und anordnet, welche Get.reidlearten beson-
der- goebaut.werden sollen, so wie Ernte uno Ausdrusch. wozu er
Ratschläge und Anordnungen gibt. Vor a:llelInverlangt er, class sie
gut wirtschaften und genau Rechnung führen sollen. Dann sorgte
er für Brunnenanlagen. um Viehkrankheiten zu verhüten, und gab
elm .-\111 trnännern und Bauern auf, die nötigen Gruben zur Ent,wässe-
rung sumpfiger Wiesen anzulegen bezw. instand zu halten. Auch
eine Reform der Verwaltungen der kleinen Städte leitete Friedrich
Wilhelm 1716 ein, die auf Tilgung der Kämmereischulden durch
Untersuchung der "rathäuslichen Oekonornie", die in bevorzugten
Händen lag und' daher viel zu wünschen übrig liess, und des städti-
gchen Kre'ditwesens ausgang.

Die Kri~gskommissare, seit 1722 StJeuerrät.e genannt, bekamen
auch hi.~r die Leitung in die Hand und hatten dabei auf die Beseiti-



16 Die Beziehungen der Hohenzollern zu Ostpreussen,

gung des Einflusses der Vetternschaffen auf die Aemterbesetzung
und der Faktionen zu sehen. Die R~form wurde bis 1720 durch-
. geführt.

Ferner förderteer die landwirtschaftlichen Nebengewerbe; na-
mentlich blühte die Müllerei und Brauerei. Den Molkereibetrieb
unterstützte €r dadurch, dass an seinem Hofe nur ostpreus'sische
Butter gegessen werden durfte. Die Rinder- und Schafzucht s.. chte
er durch Verordnungen und Mussregeln gegen die Viehseuchen zu
schützen. Die Pferdezucht förderte er durch Begründung de-s Haupt-
gestüts in Trakehnen, dessen Anlage und Ausbau 1731-3R ge-
schah, Ebenso wurde durch Verordnungen oder UntCT:oiützunbJ"en
der Anbau von Flachs, Hanf, Hopfen, Obst und Gemüse gefördert.
Auch erljees er 172,3 eine Gesindeordnung.

Zur besseren Verwaltung des Landes richtete er wie in den
anderen Provinzen die Kriegs- und Domänenkammer, die f'pä.tere
Regierung, :in Königsberg ein mit einer litauischen Depuhttion erst
in 'I'ilsit, dann in Gumbinnen. die 1735 auch Kriegs- und Domänen-
kammer wurde. Das geschah, weil die alte .,stü'll'dische" Regiemmg
saumselig gewesen, ja sogar passiven Widerstand geleisvet hat, na-
mentlich in Schulsachen. 1719 war die Einrichtung von 130 neuen
Schulen angeordnet, was 1720 noch nicht vollendet war, so dass er
schrieb: Das ist nichts, die Regierung will das Land in Barbarei
halten und heftig tadelte. Trotzdem war noch zehn Jahre später
nichts Nennenswertes geschehen. Von' da an ging es besser vor-
wärts, und 1740 hatte Ostpreussen 1160 Schulen, davon 1105 neu
eingerichtete.

Ferner erhob er 1722-28 zehn Dörfer zu Städten, um den
Bodenprodukten besseren Absatz zu verschaffen; es 'waren Gumbin-
nen, Darkehmen, Stallupönen, Pillkallen, Ragnit, Tapiau, Pillau,
Nikolaiken, Bialla und Schirwindt. Auf dem Lande richtete er
·19 Domänen neu ein und gründete 332 Dörfer. Ferner baute er
viele \VaSS'ermühlen, zur Herstellung von Mehl, Oel, Papier und
Holzbearbeitung sowie Eisenhämmer, regulierte Flussläufe und
baute Kanäle, wo er es auf seinen Reisen im Lande nöti'g gefunden
hatte. Die Kolonisation nahm er nach fünfjähriger Pause 1732 mit
der Ansiedlung der Salzburger wieder auf. Nachdem er bereits am
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1. September 1731erklärt, dass er sie im Falle der Vertreibung auf-
nehmen würde, erliess er, nachdem am 31. Oktober der Ausweisungs-
befehl - bis spätestens 23. April 1732 - erlassen war, und bereits
am 24. Noyember die Austreibmur begonnen hatte, am 2. Februar'" \
1732 das Edikt über die Aufnahme der Vertriebenen. 20 700 mel-
deten sich; 200davon wurden an anderen Stellen ange,.:iede1t, If> 500
kamen vom 1. Mai bis Oktober 17~2 und dann Anfang' Mni ]na in
Berlin an. Der KÖlüg versah sie VOll hier aus nrit vier Predigern:
rloch nur 14 000 Siedler ~elangtcnhi" .Iuli 17:3;~ nach König"berg-
wegen vieler Todesfälle - und davon 12000 nru-h Litauen. wo
10 000 auf Königl. Kosten. tOOO auf eigenc allgc<,.:i(~deltwurden. und
zwar besonders in und um Gurubinnen. wo eine Kirche 07:3fJ) nnd
ein Hospit.al gegründet wurden. Darkehmon. Goldap, Insterburg.
Stallupöuen, Pillkallen, Tij,.'it und Ragnit. Er baute l'ür sie -wo
Banern-, 2G7 KO'isätenhiife. 80 Bürgerhäuser. Dann t'le.llte er GO
Lehrer an. Für die ganzB Provinz vermehrte Cl' die Hf)O Kirchen Ulll

50. :Mit dem "Ret..'lbH~S€ment" Iiitauen,.:. das :3~S'.Mill. Taler j!;c'-

kostet hatte - es waren :30 Vorwerke, HI8 Bauerhöfe. I!) Mühlen,
18 Bra:uereien. 11 Ziegeleien. 190 Bürgerhäuser gelJaut, -WOOO
Upmehen angesiedelt - ha.U·:, Friedl"iehW,ilhcJlll ein Werk gctnn,
über das Friedrich der Gro"",,, al" Kronprinz in einem Bri'pf'e' an
Voltaire ~ns Insterburg am n..Juli ] la9 "agi: "lbs preussische
Litauen ist eine Schöpfung meines Vaters': ich finde etwas Hero~-
sehes in diesem Unt1ernehmen. eine 'Vü"t.e wiieder llf'Wohnt, glii" -
lieh und fruchthar zu tn·aehe11."

Friedrich der Grosse "etzte gleich noch 1000 l{olonist,pn Hn,
die sehon vorher angeworben waren, un'el richtetlc 4n neue Schulen
ein, die sein Yater schon geplant haUe. Er war al" Kronprinz in
Kibtrin in alle Einzelheiten der ,.OekmlOmie" ein:~E'fiihrt. Er f'ollt,~
dieselbe aus dem Fundamente lernen. damit er erfahre, ..wievid
:Mühe {'s einen Bauern koste, 'sO\·iel Gro;;chen ZU;:HlIlme-nzu hringen
als zu einem Thaler gehören". So hatte er ein richtig,,, Urtei,l und
del1mas",en Intere,;.,_--e gewonnen, das,,,; ;:.ein Vot'er einige Ta,g',~ vor
seinem Tode zu .;;;einen Generalen und .Ministern sagte: "Gott tut
mir eine grosse Gnad2, dass er mir C'in1enso braven Sohn ge"dlCnkt
hat." Im ganzen hatte Friedrich ·der Gras-se keine angendllllrn Be-

-\ltpr, 'Ionatsst'hrift. Band LVlI. Heft 1. 2
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ziehungen zu Ostpreussen ; er hatte ab Kronprinz hei sechs Rei'~en
im Lande dasselbe kennen gelernt und urteilte absprechend darüber:
Dice Bewohner beschuldigte er dei' Müs<siggangs, der Geistlosigkeit
(an .Tordan: "Dies.~s L.'1l1'dbringt kein denkendes We-en hervor")
und dE'S )f:mgels an Sittlichkeit ("Hier zu IJ:lude unterscheidet :-:ieh
ein Mädchen von einer Stute nur durch die Zahl (ler Beine"), und
das Klima war ihm zu rauh. Auch hatte er sieh über das anspruchx,
volle Auftreten des AdeL- bei tier. Huldiguug geürgNt. Dann kam
der Siebenjährige Krieg, die Be,,:.etJ'.UngOstpreus-ens durch die
Russen, denen Beamte, Prediger, Adel und die übrige Hevöll;:erllllg
nach seiner Auffassung nicht nur zu bereitwillig gehuldigt, sOl1d~ern
sich auchschmeichlerisch und unterwürfig g('zcigt hatten. Auch
warf er wegen de,; Verhalten- eines preussischcn R.egimcntt' lind
seiner Offiziere bei Zorndorf und Kunersdorf den Ostpreussen allge-
mein Fei-gheit vor und ärgerte sich darüber, {b",~ dia .1ugend de"
Adel., sich am liebsten dem Kriegsdienst entzog. Er fasste, als der
Adel 1783 gleoichden anderen Provinzen ein Kreditinstitut erbat, in
seiner ablehnenden Antwort d,1';; :"0 zusammen: ,.Die Herren haben
sich im 7jährigen Krieg nicht so aufgeführt, da~," man an ,,'ie den-
ken soll. Sie sind auf ihrem Lande schleeht« \Vide und \Villil-
bentel und durch die Armee fallen sie durch wie durch ein Sieh:'
So lange hielt also sein Zorn an, und doch sorgte er getreu "einer
RegeniJcnp£licht für das \\' ohl des Landes. Zunächst trat er für die
ein, die sein Zorn nicht trof, durch die Umwandlung der I.JCibcigen-
schaft der Domänenbauern in Erbuntertänigkoit, erliess Vcrfiigun.
sren (l'eO'en·ihre harte Behandlung, namentlich gegen die An\\~ndunO'o 0 0 " ,.,

der PrügelstI1afe kine Frau \'011 Goo'iler erh~e1t to'cC'hs.Tahre Hau;;·
arrest dafür) und für Be;;chränkung der Frondienste auf den 1>r;,-
vatgütern. Dann baute er 17C4 den .Johannisburger, 1778 den Gilge-
kmllal, entwä'lserte und kolonisierte ein gro.~'.;;&; Brueh bei \Villen-
berg und s~tzte 15000 Kolonirten an (in drei Period~n: I. 1751
bis 1756: :WOO Familien mit ca. 10 000 Per;;ollen auf dem Lande
und 1800 Personen in den Städten; II. 17G3-70: GOOl\'l'Sonen, da-
von 80 in Städten: lIT. naeh 1770: ;>00 Familien mit 2500 Per-
sonen). Ferner vermehrte er die Bauernhöfe durch Abtrennung
7.weitpr Hufen für zweite Söhne. sf'tzte ,-,-eit 1777 für Urbarmachung
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von Sümpfen - noch am l. August 1786 für 1 bei Tilslit - 200000
Taler aus, förderte die Bernsteingewinnung und sorgte für Erbau-
ung von Oel- und Papiermühlen. Ferner unterstützte er Königs-
berg nach einem Brande 17G-imit über 1 ~lill. Taler. So wendete er
für die ganze Provinz von 1i63 an 8V:!,Mill. Ta.ler auf. Auch er
kümmerte sich um alle Einzelheiten der Lmdeskultur, was seine
vielen Kabinett~ordtt'.s beweisen. Uebl"igen.~begnügte er sieh nicht
mit Kolonisierung auf den Domänen, sondern veranlasste auch Adel,
Städte und katholische Kirche mit Erfolg dazu. Weitere Mass-
regeln von Bedeutung sind: 1i51 erlic-s er eine Dorfordnung mit
vielen Vorschriften darüber, "wie die Hauern wirtschaften sollen,
um zu grüi'sercm \V ohlstand e zu gelang'f'll". Zur besseren Verwer-
t.nng de", Besitzes leitete er eine ~eJlQl"atioll. d. h , Aussonderung der
Grundstücksteile aus d"lll gemeins.:mwll Dorfbes~tze ein; damit jeder
mit seinem Be;;;ihe nach Beliehen und Notwem:Egkeit verfahren und
ihn verbessern konnt-e. Der König förderte auch z. B. Flachs- und
Hopfenarrbau, ebenso die Pfer(].c-zucht durch Anregung zur Ein-
richtung von Domänengestüten. Für das Volk~sdmlwesen endlich
sorgte er durch Gründung von IJehrel'S'eminarell (das erste 17(4).
Während seiner Regiemnp: erfol~rtedie Stiftung der "Deutschen
Gesellschaft .. in Kiinig~berg zur Pfle..g'Cder Muttersprache (I741),
die er unter seinen künigliehrn f'ehutz nahm (1743).

Fr iedrioh Wilhelm H. sorgto auch für Ostpreussen. Gleich
1786 setzte CI' 100000 TaJer fürl\feliorationen in Ost- und \Vle.~t-
pl'('ussen pin und bewilligte bei einer Mis:,:ernte 1i88 für das erstere
neue 170 000. Dann bestiiti'gte ('I' die Verfügungen seiner Vorgän-
ger über die Yererbpachtung der! nOlllänenbauernhöfe 25. März 1790
und schärfte 17!)2 dip Verbote de- "Bauernlegens" sowie 1794 und
179.') die Verfügungen über missbräuchliche Anstrengungen der
Scharwerksbauern ein. D,'1Il grös-eren Grundbositzo half er durch
Einrichtung des von Fniedrich dem Grossen abgelehnten Pfand-
briefiustitut3 1788. Dann begünstigte er die Gründung der der
Landw irtsch aft dienenden "Physika1isch-OekonoIIl~iSchen Gesell-
schaft" in ~fohrungell 1790. Auch sorgte er dltlrch AufW1eIlJdUiIl'gell
tmd Verfügungen für die Hebung der PfeJ1<lezucht uuld ol'dnete Be-
pHanzung der Landstros.'-en, namentlich mit \Vei!denbäumen, an.

2*
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Friedrich Wilhelm Ill. wurde bei der Huldigung jubelnd emp-
fangen, und die Königin machte einen tiefen Eindruck. Der KöIllig
sorgte auch sehr bald' für (las Wohl des Landes, indem er 1800 Mass-
regeln traf, um die Versandung der Nehrungsdörfer Sarkau, Ro-s-
."ittJen und Kunzen zu verhindern. was bei letzterem allerdings auf
dile Dauer nicht gelang. Dann na.hm c'r Korrekturen des Memel-
laufes vor und' machte (lie ~Iemel flössbar. Schliesslieh führte er seit
1800 (lie von Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Grossen be-
gonnene CEklikt.evon 1718, 1719. li23, 1763, 1765) Ablösung der
Scharwerksdiensts. dann seit 1805 (Edikt vom 29. Dezember 1804:
Die Untertanen sollen völl ig frei sein) die Aufhebung der Erbunt.er-
tänigkeit r1er Domänenbauern durch: bis 1808 waren rund 47000
Bauern freie Eigentümer. Gegen Viiehseu ehen erliess er 1803 elne
177 Paragraphen umfassende Verfügung. Die Pferdezucht förderte
er durch Ankauf engli..:cher Hengste für 'Trakehnen sowie durch
An~:gung zur Gründung von Privatgestüten und Elinschärfung der
¥erpflichtung der Domänenpächter dazu. 1800 legte er in Tapiau
Pine Provinzialobstbauscbule an und förderte auch sonst den Obst-
bau, u. a. durch Verpflichtung der Domänenpächter dazu und zur
Anlegung YOIl Obstbaumschulen zur Versorgung der Bauern damit.
Ferner liess er 1804 die 1784- versprochenen Bauhilfsgeldor aus-
zahlen und setzte für 1804-6 neue aus. So hatte er sein landes-
väterliches Herz gezeigt, als die Katastrophe eintrat. Sein und der
Königin Aufentha.lt in Ostpreusssn, in :ßlemel bezw. in KÖll'ig'Sberg,
das gemeinsame Unglück. das Beispiel der Aufopferung des Köniigs-
paares knüpfte das Band zwischen Herrscher und Volk immer fester.
Von Ostpreussen aus wurden die ersten Verordnungen für die R~-
form des Staates erlassen, "0 das Edikt vom 23. August 1807, das
unter dem 9. Oktober auf die ganze Monarehin ausgedehnt wurde,
"betr. den erleichterten Gebrauch des Grundeigentums sowie die .per-
sönlichen Verhältnisse der Landbewohner". Dadurch war die Auf-
hebung der Erbuntertänigkeit, die nach dem Anfange der Kabinetts-
order "das Ziel gewesen, nach dem er seit seinem Regierungsantritt
unermüdlich gestrebt hatte". für die Privat.güter angeordnet in der
Weise, dutSi'bis zum 11. November 1810 alle Bauern frei sein soll-
ten, die Kinderbis zu 15 Ja.hren gleich. An der am 19. November
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1808 erlassenen Städteordnung hatte der Königsborger Polizeidirektor
Frey grundlegenden Anteil. DieYerluste 1806/07 werden/auf 78%Mill.
Taler berechnet; der Pferdebestand verringerte sich um 22, der des
Rindviehs um 2770. Dazu kam die von Napoleon angeordnete Kon-
tinentalsperre, die durch Absperrung vom englischen Markte dien
Getreidehandel ruinierte, wodurch der Ertrug der Güter um 50 1'0
an 'Vert verlor. Dazu kamen die Verningerung der Bevölkerung
1805-09 Um 154000 Menschen = V6,wodurch die Löhne auf das
Dreifache stiegen und die Aufwendungen für die russischen 'I'rup-
pen, deren Bezahlung in die leere Staatskasse floss. Um nun den
GrundbetSitzern zu helfen, erliess der König die Verordnung über
den Generalindult vom 19. lIai 1807. die den Grundbooritzern Auf-
schub der Zinsenzahlungsn gewährte und bestimmte, dass 1. bis
Ende 1808, später bis 24. Juni 1811 verlängert, die Kapitalien nicht
zurückgefordert, 2. ohne Zustimmung des Schuldners und sämt-
licher Hypothekengläubiger keine Subhastabion stattfinden dürfte.
Dadurch verarmte der grös.ste Teil der Geld'geber. Ebenso schlimm
war andererseits für die Gutsbesitzer das Gesetz vom 14. Septem-
ber 1811 über die Reguliierung der Igutsherrlich-bäuerlich1en Verhält-
nisse, wodurch erstere den grössten Teil ihrer Arbeitskräfte ver-
loren. Endlich kam 1811 noch eine 'gänzliche Missernte dazu. Eine
Vergütung der Schäden geschah erst seit 1811 in l"'UssüschenBons,
die nur mit 60-70 % Verlust zu Geld gemacht werden konnten.

In diese traurigen Verhältnisse traf nun 1812 der monate-
Lwlge - vom 1. April bis August - dauerndn Durch/zug <fer
Y!.!' Million starken "Grossen Armee", für die ausser einer Kontri-
bution von 5 Mlillionen Taler ungeheure Lieferungen aufgebracht
werden mussten, wozu noch Gewa.IWitIigk.elitender Führer und Ro-
h.0it.en der Soldaten kernen. Die Schäden betrugen 1812-14
183.4 Millionen Taler nn 'Verl - 'an Pferden gingen 46, run Vieh
30 % verloren -; das waren aber nur die berechenbaren Verluste
bezw. Geldaufwendungen. die nicht greifbaren betrugen 1804--13
Hunderte, vielleicht 1J2 Milliarde (Westpreussen eingerechnet). Di-e
Aeeker konnten wegen Mangels an Zugvieh und Arbeitskräften m-
folge Mitnahme von einer Menge Fuhrwerken mit Knechten, die
nicht zurückkehrten, nur manzelhaff oder zar nicht zur Z e i t 00-
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stellt werden. es war also von neuern eine schlechte Ernte zu fürch-
ten. Dazu kamen direkte ~renschenverluste allein durch Hinmor-
den - 5 % der Bewohner -, und die Städte litten besonders
(lurch die Einquartierungen bei den Durchzügen und die Verpfle-
gung der Verwundeten und Kranken. Trotz all dieser schweren
Verluste ging die Provinz mit ungebrochenem Opfermut an die Er-
hebung gegen den Unterdrücker heron, indem sie zunächst auf dem
Landtag am 5.-9. Februar 1813 die Landwehr - rund 20000
Mann - beschloss, deren Einrichtung der König dann bekanntlieh
unter dem 17. ~rärz auf alle' ihm noch gebliebenen Provinzen aus-
dehnte, nachdem er am 3. Februar zur Bildung von frei'wllligen
.Jägerkorp6 aufgefordert hatte. Schon dieser Auffordemng war die
Provinz gefolgt, und es wurde auch ein aus Freiwilligen bestehen-
des "N'ationalkavallerieregin1ent" errichtet - erste Formation 8 bis
900Mann -, das von Graf Lehndorf-Stcinorl organisiert und schon
am 3. Mai ins Feld geführt wurde. Die Aufwendungen für die
Landwehr betrugen 636 000 Taler. fürdas Regiment 178000, dazu
kamen Geschenke in Höhe von angeblich 276000, und das alles
trotz grosser Verarmung: 48 adlige Güter standen zur Subhastation;
98 unter Sequester, ebenso 60 Erbpachtgiit-er; dazu kamen die be-
deutenden unberechenbaren Naturalleistungen, so dass miUJ1den be-
reci1€J!1'baI'€llSchaden 1806-13 auf 132 Millionen, den Ge.sumt-
schaden auf 300 angegeben findet, (Baezko). 18H; wurde ein
Retablissementsfonds errichtet: jedoch erhielt d'ie Provinz für
1807-12 nur 1% )lillionen in bar und rund 384500 Staatsschulden.
erlass und' dann noch 1%' Million als Geschenk. Zur Unterstützunj-
bei dem Retablissement erhielt Ostpreussen 650 000, deren grössten
Teil die adligen Gut.<;bc5itzer an sich zu ziehen wussten. Ausge-
schlossen waren die "rettungslos" Verlorenen, d. h. über %, mud
die unter % dies Hypothekenwertes Verschuldeten, da diese sich
selbst wieder heraushelfen konnten, sagte man. An Unterstützun-
gen erhielten, die nur Inventar verloren hatten, 10-15, die auch die
Gebäude eingebüsst hatten, 33% %, von 914 adligen G'I1ts.besitz-:rn
wurden 536, von 7555 köllm. Besitzern 861, nusserdem 960 städti-
sche Ackerbesitzer bedacht - andere städtische BeSitzer waren aus-
geschlossen -. Leider zogen das m~te die Gläubiger an sich, sogar
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die T.mHI>'ehaft,,.:o dal-';;';die Be,.:"erung der YerhiiltnisS'3 nur gering
war. E;.; war eben nicht mehr da. Daraus entstaud', da auch noch
eine Gr,-'nz,.:perrp von Russland her dazu kam, e~ne schlimme Agrar-
krisis, so ;;chlimm, dass GPr Landtag den Vorschlag des branden-
burgischen Kreises zum Be:-chlus'3 erhob, die rettungslos verlorenen
nüter in der L'Ütt.erie auszuspielen, was die R'3'gienmg allerdings
ablehnte. Da beantragten "re ein zinsfreilüs Darlehn von 3300000
'I'alern, davon aoo 000 an die Lamhehaft. Es wurden bewilligt
700000 für Kapit:alaui'fall bei den zahlreich eintretenden Subhasta-
tionen -_ 230 in zehn .Tahren = % der bndschaftlich beliehenen
Güter - und 300000 als VOl'schu"", zur Zins:enzahlung an die
Landschaft :"owie 150000 gegen Zinsen als UnteI1stütznng an die
GntSlbesitze1'. Vorher war ein Fonds von 200 000 Tallern einge-
richtet für <lie "Regulierungen" zwischen den Gntsb&iitzern und
Bauern. Dannerhielten diejenigen über % V'Cr,~cllUhleten,die das
'Gut schon 1800 gehabt hatten, 300000 Taler UntlßI'stützulllg als
Hypotheken. Dann fömert.e der Oberpräsirlent. von Schön, auf
dessen Vorschla:g die meisten BewiUigungen geschahen, die Schaf-
zucht - die Zahl stieg von 1825--'--43 von 1220500 auf 2684837.
Durch alle dip:,:eMa.s'illahmen wurden % des Besihes erhalten und
die Lalldwirt:,:ehaft wieder kreditfähig gemacht. Für die Bauern
allerdings, die wohl frei geworden waren, aber die Scharwerksdienste
durch Geldzahlungen ablösen mussten, wodurch sie in grosse Ver-
legenheit gerieten, geschah nichts weiter als etwa Unterstiit,zung
durch Brotgetreide in Zeiten der Not und Herabsetzun:g der Abgaben
in den .Tahren 1825-:30. 'Die Folge war,da,ss durch Bauernlegen in
der ersten Hälfte des 19. -Iahrhundert« 20 ro Bauernhöfe eingingen.
Die früheren Besitzer wurden dann bei :Notsia.ndsarbeiten, Chaussee-
bauten und Gewäffierreguliernngen beschäftigt, während die anderen
ihre Abgabenreste abarbeiten konnten. Das Gesamtresult.at ist, dass
100 Millionen Schäden 15 :Millionen Unterstützungen gegenüber-
stehen; aber die Mit.tel waren eben zu knapp.

Friedrieh Wilhelm IV. war als Kronprinz einige Jahre vor
der Thronbesteigung in Ostpreussen, Als er zur Huldigung nach
Köni1gsberg kam, gelobt.e er, für die Provinz, die unter sem~m
Vater sich so hochherzig gezeigt hatte, zu sorgen, und er tat Cs.
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Nachdein 1844 das noch durch seinen Vater, (lessen Reiterstand.
bild davor steht, vorbereitete neue Universitätsgebäude in seiner
Gegenwart eingeweiht war, erliess er 1845 eine Schulordnung für
das Volksschulwesen. eröffnete 1852 die bis Insterburg fertige O"t-
bahn persönlich und begründete 18.18 die landwirtschaftliche Aka-
demie in Waldau (seit 1870 in Königsberg). Ganz besonders hat
er siclruber für Schirwindt in seiner schwierigen Grenzlage inter-
essiert. Zum ersten Uale besuchte er Schirwindt, das seit 1725 Stadt
war, im .Iuni 1845 bei Gelegenheit einer Provinzbcreisung wegen
eines ungemeinen Xotstandes durch Missernte 1844. Dabei sprachen
ihm die städtischen Behörden drei Bitten aus: Sie wünschten 1. eine
Chall''ilsee über Pillkallen nach 'I'ilsit, 2. Unterstützung zum Bau
einer neuen Küche, 3. Satzungen für {',ine Schützengilde. Er be-
willigte für die Kirche die Gesamtkosten von 56 000 Talern aus
seiner Privatkasse, versprach den Bau der Chaussee, die, im Früh-
jahr 184ß begounen, allerdings erst 185fi von Tilsit aus bi,,>Pill-
kallen fertig war, und schenkte der Schützengilde eine Fahne; auch
verlieh er der Stadt ihr Wappen. Die Grumh:teinlf'gm]lg der Kirche,
die 1848, mit Bauzeit bis 18.12. geplant war, geschah aber erst am
3. August 1850. Xaehdem er den Bau bei einem zweiten ßet:,,"uch
1854 besichtigt hatte, kam er zum dritten Male zur Einweihung
desselben, die am 14. September 1856 geschah.

Kaiser Wilhelm I. besuchte die Provinz noch als Prinzregent
1860 und eröffnete am 5.. Tund die von Tnsterburg nach Eydtku1men
weitergebaute Bahnstrecke, wobei er die Zusage machte, die Schiff-
barmaehung des Pregels in's Auge fassen zu wellen; der Eindruck
seiner Ieutseligen, freundlichen Persönlichkeit war ein nachhaltiger.
Dann kam er 1861 zur Krönung nach Königsborg. Von der er-
erbten Krone hatte er am 16. Januar zu den Generälen gosagt ;
"A u s Gottes Gnaden ist 001' die Krone zugefallen, und wenn ich
mir dieselbe von dem geweihten TIsche aufs Haupt setzen werde,
so ist es sveinS e gen, der sie mir erhalten, wolle." Als dem
Hofrat Schneid-er, der die Szene aufzuzeichnen hatte, die Aende-
rung (aus statt von) auffiel, schrieb er an ihn: "Ich wollte dadurch
den Menschen bemerklich machen, was die von der Umsturzpartei
als sinnlos geschmähten Worte "Von Gottes- Gnaden" denn doch
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eigentlich bedeuten und welch tiefer demutvoller Sinn III denselben
ruht."

Der Einzug der Majestäten geschah am 14. Oktober. Der
ganze 'V ~g vom Brandenburger Tor an, durch das der Einzug VOll

Schönbusch :lUS geschah, bis zum Schlosse gticheiJl!er einzigen mit
Kränzen, Girlanden. Teppichen, Fahnen und Busten geschmückten
Festhalle. Die Nische um das dem Schlossportal gegenüberstehende
Standbild Friedrieh 1. war in eine offene Halle umgewandelt, in
welcher aus Gebüschen von Lorbeer, Orangenbäumen und exotischen
,Zierpflanzen 'die Büsten der Hohellzollernfür.;;ten vorn Grossen Kur-
fürsten bis auf König 'Vilhelm emporragten. Am Eingang des
Alten Gartens vor dem Brandenburger Tor war ein römischer
Triumphbogen erbaut, dessen Fries cite von goldenen Kronen über-
ragten 'VapPCJI1'der 8 Provinzen schmückten. Da.5 Innere des Por-
tab zierten die Statuetten Friedrich Wilhelms HI. und' IV., des
regierenden Herrscherpaares und des kronprinzliehen Paares. Ueber
dem M,ittelportal schwebten Engelund erglänzten in Goldschrift die
Worte "Glück Hohenzollern". Zu beiden Seiten befanden sich die
Tribünen für die städtischen Behörden und die 50 Ehrenjunrgfmuen,
die hier das Herrscherpnn- 'hegrüssen wollten. Die Begrüssung
seitens letzterer g&3chah durch Huldigungsgedicht.e, die vorgetragen
und ,in Prachteinband' überreicht wurden. Nach dem Theater war,
ausserder Illumination ,,1'1'1' ganzen Stadt, die Nische unddas St<tnd-
bild F'riedrichs herrlich beleuchtet: Links und rechts von dem Stand-
bilde leuchteten die Worte: "Der 18.• Januar 1701." Ein doppelter
Lichtkranz umrahmte die Rotunde. grosse Feuerbecken vor der-
selben beleuchteten das Ganze. Auf der Spitze der Halle ieuchtete
ein Lichtadler, und über dem Haupte des Königs schwebte die
flammende Königskrone.

Am 15., dem Geburtstage des verstorbenen Königs, fand zu-
nächst Privatgottesdien'3t im Schlosse statt; dann wohnten die Ma-
jestäten mit dem Kronprinzen der Eimveilmng der Kapelle des Kran-
kenhauses der BaTIllherzigkeit ooi und besuchten am Nachmittag die
Hufen, die Stätte, wo nach dem unglücklichen Kriege Fniedrich
Wilhelm Ill. und Königin Luise mit ihren Kindern Erholung ge-
sucht hatten.
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Am 16. gab die Provinz in einem eigens dazu errichteten,
prächtig ausgestatteten Gebäude auf dem Mitteltragheim ein von
4000 Personen besuchtes glänzendes Fest. .

Am 17. veranstaltete der König, nachdem er zunächst der
Königin den Orden verliehen, ein feierliches Kapitel des Ordens does
Scllwarzen Adlers. Währenddessen fand die Wahl des Kronprinzen
zum Rektor der Universität statt, am ID. seine Ein,.:.etzllug in das
Amt. Dabei sprach er es aus, dass er "die übernommene Erbschaft
als eine neue Aufforoerung ansehe, Kunst und \Vis,.o(·Ilschaft zu
fördernund zu schützen, und dass er, WM seine Ahnherren ge.stnftet
und in Ehren gehalten hätten, gleichfalls heilig halten werde".
Abends wurde von der Studentenschaft ein Fackelzug ver:.unstait-et.
während welchem vor 3000 Zuhörern im ~[o"ko\\'iten"aal ein Hof-
konzert stattfand.

Am 17. abends hatte die Stadt und die KaufmunH,.:choft ein
Gartenfest gegeben, in dem bemerkenswerte Veranstaltungen ge-
schahen. U. a. wurden 3 lebende Bilder gestellt: 1. die Regiomon-
tana, umgeben von den allegorischen Gestalten des Handels und der
Künste, begrüsste die )Iajestäten; 2. die Provinzen huldigten, ge_
führt von ihr. durch allegorisehe Gestalten: 3. eine Transparent.
draperie zeigte sich. von Genien und Amoretten umgeben, über der
ein Adler schwebte, und in welcher zwei Akro;;tichon-Huld-igungs_
strophen in Flammenschrift angebracht waren, die von ;;000 A11-
wesenden gesungen wurden. Auf Herzogsacker fand unterdIes um
eine bengalisch beleuchtete Nachbildung des Kiilner Doms wls
Mittelpunkt ein Feuerwerk statt,

Am 18. begab sichder König mit seiner Gemahlin durch
einen reichgeschmückten Gang im Angesicht der auf dem Schloss-
hof harrenden ~Ienge, dieser war mit 37 mit \Vappen versehenen
Fahnen, die von der königlichen Purpurfahne mit dem Eisernen
'Kreuz überragt waren. geschmückt, zur Kirche, Urn sich und ihr die
Krone aufzusetzen. An der Könilg.skrone befanden sich an den
Reifen 32 grosse Rosetten, an jedem Blatte drei grosse und ein klei-
ner Brillant, zwischen jedem Blatteein Brillant, an den 8 Büeeln 79" ,
zusammen 119; die Spitze zierte ein aus einem grossen Saphir ge-
bildeter, mit einen: Kreuze aus Rosetten versehener Reichsapfel
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An der Krone der Königin waren an den Reife:rl 33 Rosetten, an
jedem Blatte 3 Rosetten und ein kleiner Bnillant, zwischen jedem
Blatte über dem R€ifen eine RO::5ptt.e,an den 8 Bügeln 70 Rosetten,
im ganzen 140 Rosetten und 8 Brillanten, obenauf ein mit Brillanten
verzierter, mit einem Kreuze aus Brillanten versehener Reichsapfel
von blauer Emaille. ] las königliche Szepter, reich mit Diamanten
und Rubinen besetzt, war an der Spitze mit einem die Flügel aus-
breitenden Adler geschmückt, dessen Leib wie die Welltkugel 00<;·

einem grossen Rubin gebildet war, einem Geschenk Peters des G,roslscn
1697. Die ~Iä:ntel aus rotem Samt waren abwechselnd mit
schwarzen Adlern und goldenen Kronen geschmückt und mit Her-
melin gefüttert und he;.:dzt UI1\} wurden mit goldenen Schnüren zu-
sarmmengehalton. Am ]{ollier der Könagin, das aus 78 Perlen be-
stand, hing ein berühmter Diamant, ursprüng-lich Kar! d€'lll Kühnen
von Burgund. dann den französisc.hen Königen gehörig und zUllet.zt
Napoleon I. bei Belle-Alliance abgenommen. Nach der Krönungs-
predigt über den Te~t 2. Sam. 7, 29, den der König selbst ausge-
wählt hatte: "So hebe nun an und segne das Haus deines Knechts,
dass c: e~glieh ~or dir .8ei; cl.enn du Herr, Herr, hast 1geredet,
und mit deinem Segen wad deines Knechtes Haug zeseenet werden

b b

ewigldch", trat die katholische Geistlichkeit ein, die unterdes in der
Katholischen Kirche ein feierliches Hochamt gehalten hatte:
9 Bisehöfe und der Erzbischof von Köln, die ,4 katholischen Gerust-
lichen von Königsberg und der katholische Feldprob'3t der Armee,
zusammen 15.

Die Insignien wurden bei der Ergreifuulg derselben durch den
König alle einzeln durch Gebet gesegnet. Als das hohe Paar durch
den Krönungsweg wieder zum Sehlosse zurückging, sangen etwa
17000 .Menschen "Heil dir im Siegerkranz". Nach Verkündigung
der GnadcJ1bewm'3e in den Schlosshof hinein riefen alle dreimal :
"Es lebe der König Wilhelm" und sangen "Nun danket alle Gott".

Um 5 Uhr fand ein Festmahl von 250 Gedecken für die
Majestäbeu, Prin.ren und die Vertreter der Souveräne statt. Eine
halbe Stunde später begann ein solches für die übrigen 'I'eilnehmer
im Mookowitersaal; jene erhielten goldene, diese silberne Ecinnte-
rungsmedaillen. Am 20. (Sonntag) fand um 9%, Uhr ein Gott.e'5-
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dienst satt, in dem der Generalsuperintendent von .Ostpreussen über
PISaim 132 Vers 16jI8: ..Ich habe meinem Gesalbten eine Leuchte .
zugerichtet. Seine Feinde will ich mit Schande kleiden, aber über
ihm soll blühen seine Krone" predigte.

Nachdem noch die 50 zum Abschied befohlenen Ehrenjung-
frauen mit Broschen geschmückt "raren, die unter einer von einelll'
Silberband umschlungenen (Inschrift 18. Oktober 1861) Krone die
Namenszüge der .Maje.->1ätentrugen, geschah um Ph Uhr die Abreisp.
unter denselben begeisterten Huldigungen wie die Ankunft.

König Wilhelm war noch einmal 1869 in Königsberg; hierbei.
drängten die Zuschauer einer Gondelfahrt sich auf der FuS'Sgänger..
brücke des Schlossteichs 'So sehr, dass das Geländer brach, und 'viele
ertranken. Als Kaiser nahm er 1879 a~ den l\Ianövern teil, wobei.
der Kronprinz ihn wieder begleitete. Sein Kolossalstandbild steht
an einer Ecke des Königsborger SchIO:'lS>C:3.

Kaiser Friedrich war zunächst 1856 in Ostpreusseu, dann wie.
erwähnt, bei der Krönung. ferner 1863 zur Inspizierung der Grenz~
schutztruppen während des polnischen Aufstandes, zum letzten Male
1885 zum Jubiläum seines Regiments, wobei er auf einem Universi_
tätsfeste die Studenten ermahnte, "Sorge zu tragen, dass dos Yater_'
land me arm werde an 'guten und fruchtbaren Gerlanken" und dials
V erbrauen aussprach, dass "das junge Geschlecht allezeit 'Stark sein
werde an echtem deutsehern Sinn, um in Eintracht, Gottesfurcht und
dm Geiste schöner Menschlichkeit das Werk zu vollenden, das wir
dereinst hinterlassen".

Kaiser Wilhelm n, begleitete 1885 seinen Vater, nahm datlJl
mehrfach Truppenbesichtigungen ab und besuchte seit 1890 jährlich
sein Jogdisohlo;:s Rominten. Auch sorgte er für Erfüllun'g VOlt

Wünschen der Provinz, die er dabei kennen lernte. So hat er dlßIt
Bau des Königsberger Schiffahrtskanals gefördert und dell des
Miasuriischen Kanals in die Wege geleitot. Und während des grossen_
Krieges ist er sofort für den Wiederaufbau der Provinz eingetreten.
In dem Er~ vom 27. August 1914 sagt er: "Die Heimsuchungen.
meiner treuen Provinz Ostpreussen erfüllt mich mit herzlicher Tei:l_
nahme. Ic.b.wünsche, dass alles, was zur Linderung der augen_
blickliehen Not geschehen kann, sogleich in Angriff genommen.
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wird." Durch den Erlass vorn 2-1. September ordnete er die Ein-
richtung der Kriegshilfskornrnission zur Fa..;tsteHung und Gewäh-
rung von Vorentschädigungen an. und unter dem l[). Aprsl 1916
überwies er dem Reichsverband .,Ü,.:tpreu;-",;enhilfe" aus seiner Pri-
vatschatulle 100000 }.Lark. Und diese Hilfsakbionen waren sehr
nötig; denn es waren' 2-1 Städte, fast (JOO Dörfer und :300 Güter
ganz oder teilweise verwüstet, über 3-1000 n,ebiiude - in 000 auf
dem Lande, 3100 in den Städten zerstört, 100000 Wohnungen aus-
geplündert. Ferner gingen verloren 1:i.1 (lOO Pfenlc, 250000 Rin-
der, 200000 Schweine, ;)0000 Seha fp. 10 000 Ziegen, 600000
Hühner, [)OOOO (Linse. Viel Scharlen bzw, Verluste an Vermögens-
werten ge:ichahen auch dadurch. dass abgesehen VOll dei' Tötung von
2000 Porsonen 10 'ion verschleppt wurden uIHIWO 000 flohen.
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Ein Brief von lVilhelm Cruse in Königsberg
nach Mitau.

Mitgeteilt von Olto Clemen (Zwickau i. S.)

Bd. 54, S. 210 habe ich die Autographeusammlung IIll Kur-
ländischen Provinzialmuseum in :\Litau kurz besprochen und da.
gleich zuerst erwähnt, da;;....;sie hauptsächlich durch die Bemühun-
geru des 1846 als Staatsrat in Mitau verstorbenen .J oh. Friedflich VOn

Recke zusammengebracht worden ist. E,.; ist vergnüglich, seinen
ausgebreiteten Briefwechsel daraufhin durchzusehen .• Jede Gelegen_
heit benutzt er, um sich in den Be"itz von Autographen berühmte-
Männer seiner Zeit oder der Vergangenheit zu setzen. Er begnügt
sieh nicht damit, Briefe und Akten zusammeln, er bemüht sieh auch.
dlie Personalien und die darin erwähnten Vorfälle. Bücho-,
erscheinungen, Hoffnungen und Befürchtungen usw, an fznkliiren.
Ein Beweis dafür ist ein interessanter Brief. den ihm am 11. Sep-
tember 1838 aus König,;berg Kar! Eriedrich Wilhelm Cruso,
damals noch Pri,"atdozent. 18-10 ausserordentlicher. 1844 ordent-
licher Professor der ~Ie.diz1n daselb-t.") ge."t'.hrieben hut. Cruso ist
am 1. ~Iai 1803 in llitn.u als Sohn rles reformierten Prediger,; 'und
Professors am Gymna.~um Karl \V~lhelm Cruse") geboren und. be-
suchte vorn 9.. Tuli 1817 ab tin..; Mitauer GyIII uasium, um dann in
Königsberg und Berlin zu studieren.") Daher Recke'~ Bekannt-
schaft mit ihm. Reek" hatte sich an ihn gewa.ndt. um durch seins

1) August H irseh, Biographisches Lexikon der' hervorragenden
Aerzte aller Zeiten u. Völker 2, 109.

%) Karl Dannenberg, Zur Geschichte u. Statistik des Gymnasiums
su Mitau. Mitau 1875, S. 16 f. Göd eke, Grundriss 7, 470 f.

3) Dannenberg S. 111.
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Yermittelnno- emaze ,.antiquarische Seltenheiten" zu erlangen, Inb b.

erster Linie hatte Recke den Wunsch nach Handschriften Frioo.-
richs des GrossengeäusSlert; bisher hatte er nur ein Aktenstück mit
dem eigenhändigen Xamenszug des König,s erwerben 'können. Cruse
kann ihm in dieser Hinsieht leider nicht zu einer Bereicherung seiner
Sammlung verhelfen, doch schickt er ihm einstweilen zur Entschä-
digung ein Briefehen von dem Oberregierungsrat im Preussischen
Kultusminilster:inm .Tohann Kar! Hartwig Schulze.') Recke hatte
ferner um nähere Auskunft gebeten wegen zweier Briefe des be-
kannten Arzte;.: und Populnrphilü,_oplwn .Iohnnn Georg Zimmermann
~Jl Hannovor,") die ihm ans{'heil1end CruS'e besorgt hatte. Dieser
:<t'hrei,ht ihm, dass die Briefe> .,allerding..; an den GeheimratJh Fllit.ze
ger.idltet 'sein soIIen", und ÜUE;Scrl seine Meinung betreffs der in dem
einen Brief erwähnten A'nnalen. Uebrigens ist Cruse hi/er einem 11'1'-
turn erlegen. An d e n Frrtze, den er meint, d. i..Iohann Friedrich
Frrtze, Prof-essor der Therapie am Collegium medico-chirurgicum in
Berhin, Arzt der Charite und Geh eirn rot, gest. 1807 in BerliÜn,6)i"t
nur der 'erste '<ler beiden in der Mitauer Autographen:&unmlung lie.
genden Briefe von Zi:mmermann gerichtet. der andere gilt dem als
feldiirztliehE'r' Organi.sator bekannten Johann The 0 cl' 0 I' Frdtze,
gest. 179:~ in Halberstndt,") mit dem zusammen Zimmermann Fried-
nieh den Gro,;;,"ell wiihl'en<lS'einer letzten Krankheit behandelt hatte.")
Ich teile in folgendem wicht nur den Brief Cruses, sondern auoh das
darin erwähnte Schreihen Friedrichs des Grossen, sowie den Brief
Schnlze's und .di,(' beiden Briefe von Zimmermann müt, endlich aI\lch
noeh ein Briefchc:n dC'" grossen l{önilgsberger Astronomen Früed-
rich Wl,lhelm Bess.eP) an Crm;;:e,das dieser gewilS:Sebenso wie den
Brief Schulze's dem !litauer Autographcnjäger geschenkt hat.

4) Allgemeine Deutsche Biographie 33, 5 ff.
5) ebd. 245, 73 ff.
Il) Hirsch 2, 449 f.
7) Allgemeine Deutsche Biographie 8, 116 f.
8) Vg!. die demnächst in den Forschungen zur Brandenburgischen

und Preussischen Geschichte erscheinenden Auszüge aus den Reisetage-
büchern Heinrich von Offenbergs.

9) Allgemeine Deutsche Biographie 3, 558 ff.
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Hochverehrter Herr Staatsrath!
Hochzuverehrender Herr!

Herzlich würde ich mich freuen, wenn ich auf die freundlichen
Zeilen von Ihrer Hand, die mir durch meine Mutter mitgebracht
wurden, durch die That antworten könnte. Bis jetzt ist mir solches
noch nicht gelungen, obgleich mein alter Freund, der Buchhändler
Hnger, der noch immer einige Anhänglichkeit für Curland hat, mich
bei einigen Nachforschungen nach den von Ihnen gewünschten anti-
quarischen Seltenheiten treuliehst unterstützt hat ...

Die Handschriften unseres grossen Kiiniges sind im Ganzen
selten und schwer zu erlangen: was Sie besitzen, pine Unterschrift
unter einer Urlaubsbewilligung oder etwas Aehnliches, ist, wie ich
mir habe sagen lassen, schon ganz schätzbar. Doch hat IIIir ein
Freund, der ,.~ch viel mit dergleichen abgiebt und auch häufig auf
Rei~'211ist, versprochen. meiner zu gedenken, wenn ihm etwas rlel"
Artunter die Finger käme:ich wünsche nur, dass er in den Fall
käme. sein bedingungsweise gegebeneo; Wort einzulösen. - Beifol_
gend erhalten Sie ein Briefehen von einem Manne, del.'sen Einflu,~
auf U11'i"2rUniversitätswesen nicht gering :ist und der nls einer der
Herausgeber von Hegels Werken in der literäri sehen Welt bekannt
iist/O) nämlich von dem Geheimen Ober-Regierungs,Rnthe Dr .• To...
hann Schulze. ){i)gen Sie aus diesem an sich unbedeutenden Bei~

. trage mir ersehen. dass ich mich gerne Ihrer Sammlung fi)merlich
erweisen möchte.

In Bezug auf die Briefe von Zimmermann muss ich bemerken,
dass ,,.je allerdings an den Geheimenmt.h Fritze gerichtot sein sollen.
Fritze muss aber wohl einen Plan zu einer Zeitachriff mit f-tieh her~
unigetragen haben, d-er nicht zur Ausführung gekommen zu sein
scheint. Die Annalen, die erst seit 17!H erschienen und die ich selbst
besitzevsind keine Zeit"chrift. die auf die Mitwirkung m~hrerer
])aehgenossen gegründet war. sondern nur die ärztlichen Berichte
über das im Chariti,Krankenhause vorgekommene bemerkens,

10) Ueber Schulze's Verhältnis ZU Hegel vgl. Allgemeine Deutsche
Biographie 33, 12 f. Sch. beteiligte sich an der Herausgabe von H.'a
pinterlassenen Werken; er übernahm den Neudruck der Phänamenologie
des Geistes.
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werthe, 11) )f.ir ist keine medizinische Zeiti'ehri It, die wirklich er-
schienen wäre, bekannt, auf {lie jene Stelle Bezug haben könnte; ich.
habe daher nur meine Conjectur ausgesprochen, _

Meine Frau empfiehlt sich Ihrem freundlichen Andenken und.
freut sich mitrnir, Sie im nächsten Frühjahr wieder hier zu sehen;
dann aber werd I' ich meine )1lli_'Sregc1ln(mit H~lfe der Behörden,
wenn Ci' nicht anders geht) so treffen, dass Ihr Aufenthalt nicht
wieder so kurz wi rd, dass mein Haus einen vieljährigen Freund dos
Vaters und liebevollen Gönner d€1i'Sohnes zu bewirlhen unterlassen
müssto.

Erhalten Sie Ihre heutige Ge.sinllung auch ferner,
Hochverehrtor Herr,

Königsberg
d. 11ten Septbr.

1838.

Ihrem
treu erge benen
Wilheum Cruse.

Vestcr, Lieber: Auft' Euer Schreibe]1 vom 24tl>1l dieses, worinn
Ihr um Eure placirung in Ueinen Di,enst nachgesuchet habt, melde
ich Euch hierdurch zur Antwort, dass, wenn Ihr hier dienen wollet,
Ihr abwarten müs.,.;et, his was vakant wird. Denn jetzt ist alles
besetzt, und Ich kan M€äne Officiern nicht todtsehlagen. Ich bin
übrigen!' Euer gnädiger

Berlin den
29ten Decbr. 1784.

(Namenszug)

An den Y. Buchholtz aus Curlandt.")

Ew. "r ohlgeboren danke ich aufs verbill!dlichstB für die Auf-
merksamkait, welche Sie mir durch gefällige Mittheilung Ihr08 ver-

11) Annalen des Klinischen Institutes zu Berlin. Berlin 1791-95.
l~) Ewald Christoph Alexander v, B., geb. 21. August 1765, gest.

14. Januar 18,11, kgl. preuss. Lieutenant, Sehr bald muss für ihn was
'Yakant geworden sein, denn schon in einem» Verzeichnis der i. J. 1786 im
preussischsn Heere dienenden Kurländer+ erscheint er all! Fähnrich, Rgt.
v. Krockow. - Uebrigens erinnere ich mich, den obigen Brief schon in
einer Sammlung von Anekdoten des grossen Königs abgedruckt gefunden
zu haben.

Altpr. Monatsschrift. Band L\'11 Heft 1. 3
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dienstliehen Beitrags zu der schwierigen Lehre über die Entzündun-
gen bezeigt haben.") Indem es mir ell;ß angenehme Pflicht ist, den
wissenschaftliehen Werth Ihrer Arbeit ehrend anzuerkennen, be-
nutze ichsogleich mit Vergnügen diese Veranlassung, Sie der vor-
zÜJg1mchenHochachtung zu versichern, mit welcher ich verharre
Berlin, den 22/4 38 Ew. Wohlgeboren

ganz ergebener
Dr. J. Schuhe.

Hannover, 8. Julius 1781.
Den 30. -Iunius schrieb ich Ihnen, mein hochverehrter Herr,

und <schickte Ihnen verschiedenes für die Ann 301 e n.
Seitdem fiel mir noch ein Brief von meinem Herzensfreunde

Tissot14) in die Hände, wovon ich Ihnen hier einen Auszug für me
Ann ale n mittheile. Sie setzen diesen Brief ZUeI1'3tund dann den
Brief über Pavia.

Sie sagen nicht, an wen diese Briefe von 'I'issot geschrieben
sind, und von wem Sie dieselben erhalten haben. Dieser Brief hier
von 'I'issot wird ebenfalls deutsch übersetzt.

Gestern abend erhielt ich Ihre Ann ale n von Leipzig. Ich
habe noch kaum hin ein b I i c ken können. Aher so viel sehe ich
gleich, dass Sie - hoch über alles wegfliegen, was man von der
Art 'in Deutschland hat.

Das ooy vorerst genug. Meine F re u cl e über ihre Annalen
kann ich Ihnen nicht ausdrücken.

Ich win Ihnen Hilfstrnppen schaffen und auch .gelbst thun,
W1aS ich k ann. Aber versprechen kann ich nichts und: auf mic h
- mÜSSIeD.Sie nicht zählen.

Einen ä u ss e r s tin gen i ö s e n deutschon Arzt, meinen
Hertzensfreund, will ich aufbringen, dass er für Sie arbeiten muss.

13) Zur Lehre von der Entzündung. Physiologisch-pathologische.
Bemerkungen. Rust's :Magazin51 (1838),

1&) Simon-Andre Tissot kam 1780 als Professor der mediziniichen
Klinik nach Paris an die Stelle des nach MaHand gegangenen Borsieri,
kehrte aber nach dreijähriger Lehrtätigkeit nach Lausanne zurück.
Hirsch 5, 687 f.
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Sie sollen und werden Licht in Deutsclrlanr]' anzünden und
verbreiten. Sie fangen her 0 is chan und s-ind.'ein Artzt g la n z
n a c h me in e m He r t zen.

Vale et ama!
J. G. Zimmermann.

Ich bin auf der Abreise.

Hannover, l. November 1786.
Seit dem Tode des grossen Königs warte ich jeden Posttag.

mit inniger Sehnsucht, auf die Nachricht, dass sein Nachfolger
Alles gutgeheissen habe, was der grosse König für meinen Freund,
den Herrn Hofrath Fritze in Halberstadt, gethan hat!

J. G. Zimmermann.

Ich bin trostlos, Ihre Karte gefunden, Sie nicht selbst gesehen
zu haben, mein vortrefflicher Freund! - Einen praktischen Arzt
wieder zu besuchen, zuraal wenn man nicht genn abends ausgeht und
frühmorgens der Collegia wegen nicht ausgehen darf, ist aber eine
Art von Wildergänlsej~oxl. - Daher schreibe ich: UIIIl 10. Feioo·.
werde ich, mit der Erlaubnis des Präsidenten den erhöheten Platz, .
einnehmen, von dem herab er uns neulich eine Vorlesung gehalten
hat, für die ich meinen besten Dank bei dieser Gelegenheit bezeuge,
- Den 'I'itel meiner Vorlesung können Sioc zur rechten Zeit er-
halten,

Der Ihrige
F. W. BesooI!
31. Jan. 43.

3*
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(Schluss.}")

-J.l¥a.4enbnrg Son n t ~g d. 24 ten**) kamen wir zeitig nach Genthien, wo 75·

WH den Oberstleutnant und !feyer nebst frischem V orspanm fan-
den, pfropften im Gasthaus schnell etwas in den Magen, und fuhren
weiter. Bei anbrechender Finsternis trafen wir in Branidenburg
ein,wo war da'> Kürassier- und die Landwehrd~tachemcnts fanden,
und wo Nikau uns verliess. Queisners und Mik. Quartier konnte
ich nicht ausmitteln. Ich stand mit Bartsch zusammen bei einem
Bäcker, wo man sehr gastfrei und freundlich in Worten, aber desto-
weniger in Werken war. Abendbrot und Lagerstätte waren schlecht,
und umschanzt von einer Fülle des schönsten lieblich duftenden
Backwerks de.'>heil, Christabends, mussten wir an alten Semmeln 7&

nagen, If 0 n tag d. 2 5 ten ehr is tt a g. Noch imFinstern
fuhren wir aus Brandenburg aus, und rollten bei trocknem Frost-
wetter auf der schönen Chaussee ;-'0 rasch fort, da.'lI3wir schon gegen
Mitta,g in Potsdam eintrafen. Im schwarzen Adler vor dem Bran-
denburgertore wurden wir von dem Obristleutenant mit einem
schönen Mitta,g5€ssen bewirtet, der dann mit Meyern per Extrapost
nach Berlin fuhr, bald kam auch unser Vorspann an, der diesmal
in einem schönen Halbwagon bestand. Zwar hatten wir :MÜ}H.", hier
alle unsereBagage einzupacken, und mussten uns bei der Gelegen-

Berlin heit erst mit unserm Fuhrmann eine Weile herumzanken. Als dies 17

aber glücklieh überstanden war, rollten wir'rasch und bequem durch
das schöne Potsdem und über die unvergleichliche Chaussee nach

*) Indem wir die scblichten Tagebücher Anderaons zum Abschluss
bringen, die vielfach Interesse erweckt haben, bitten wir unseren Leserkreis
ähnliche Aufzeichnungen der Redaktion zugänglich machen zu wollen.

Der Herausgeber .
....) nämlich Dezember.
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Berlin, wo wir schon im Finstern ankamen. N achdem wir mit
vieler Mühe den Gasthof ausgemittelt hatten; in dem unser Obristl.
stand, machten wir uns auf den 'Veg, urn nach dem uns von Meier
besorgten Billet unser Quartier aufzusuchen. 'Vir faiud,en e,;, wur-
den aber mit der Erklärung empfangen, dass man uns unmüglich
aufnehmen könne, da schon der Flügehdjudant dei! Könilgs, der
:Major Brauchitsoh, dort stünde. Der Wirt, ein Kaufmann, setzte
sich mit unserm Billet sogleich in Marsch nach dem kölnischen

'/8 Ratshause, um es au~zinvechseln, kam aber nach einer guten halben
Stunde mit der Nachricht zurück, dass man ihm kein anderes Billet
hatte geben wollen. "So bleiben wir also hier". "Nein meine
Herren, das ist eine reine TInmöglichkei t." 'Mit diesen 'Vorteil
setzte er sich wieder in Trab, um uns ill einem benachbarten Gast-
hause unterzubringen. Auch dies ging nicht, da aille Gasthäuser
mit Fremden angefüllt waren. Uns verging endlieh die Geduld,
und wir bestanden darauf bei ihm zu bleiben. Dies war und blieb
aber nach seiner Behauptung eine vollendete Hnmözlichkeit ul1!d'" ,

'79 der dritte l\larsch ward angetreten, um uns bei einem Nachbarn
unterzubringen. 'Vir vertrieben uns unterdessen die Zeit mit
einem paar Flaschen M'annheimer, die uns auf des Bartsch Bitte
um ein Gla;; YFasser vorgesetzt wurden. Endlieh erschien unser
Mann mit dem Geheilss ihm zu folgen. Er führte uns. tin eine be-
nachbarte Strasse 4: Treppen hod} in ein kleines Stübchen, wo wir
ausser einer alten Frau als Wirtin 110eh 2 Gardisten fanden. Des
langen 'Vartens anüde, liessen wir uns indessen alles gefallen~ und
blieben da. Nun schritten wir unverzüglich zu den nötigen Unter-
handlungen mit der Wirtin wegen des Abendbrots, in welcher An-
gelegenheit diese es für nötig fand, einen Bevollmächtigten an ihren

80 Patron zu senden, um über das zu erwartende Vergütungsquantum
Erkundigung einzuziehen. Enst nachdem dieses in der Antwort auf
4 ggl. per Mann festgestzt war, wurden -uns einige Enden Wurst
mit Zubehör gereicht, an dem wir uns vergnügten Sinnes <;ättigten,
und darauf in einem engen Bette von den Beschwerden des Tages
ansruheten. Die n s tag' d. 2 6 ten 2ter Christtag. Ich hatte vor-
züglich deshalb so nach Berlin geeilt, um all diesem Truge die vor-
züglichsten Prediger zu hören. Dieser \V unseh wurde aber durch
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die Weitläuftigkeiten vereitelt, die mit der Besorgung eines neuen
Quartiers und der Portionen verbunden war. Meyer bekam einen 81
Brief von seiner Frau, worin diese ihm ihre Entbindung von einem
gesunden Sohne meldet, auf das \Vohl des jungen Ankömmlings
wurde bei Josty eine Schale Schokolade getrunken, und dann von
meiner Seite die Quartierwanderungen angetreten, Der Comman-
dant, das kölnische Ratshans, der Kriegseommissair in der Beliren-
strasse, das alte und das neue Quarti1er mussten hier der Reihe nach
besucht werden, das letztere erhalten wir, ich und Bartsch, in der
Spandauer Strassebei dem Buchdrucker Diterici, wo uns die HaJUs-
frau sogleich beim Eintritt auch in den artigstem Ansdrücken mit
der Erklärung bewrllkomnete, sie könne uns nicht aufnehmen, da.
sie schon 6 Gardisten im Quartier habe. Wir liessen uns jedoch ~
nicht abweisen, und wurden denn endlich in einem Hintergebäude
Bei Mietsleuten einquartiert, die uns jedoch recht freundlich auf-
nahmen, und wo €'S uns recht wohl gefiel. Wir mussten zwar mit
ihnen in einer Stube hausen, allein: diese war recht geränmig, und
in den Menschew verriet .sich eine Lage, die für solche Leute schon
Wohlhabenheit genannt werden kann.

(Rastenburg, den 14.• Juli.)
Die Frau war auch eine feine Berlinerin, aber von dem guten

Schlage, der Mann ein echter Pollak in Sprache und Sitten, übri-
gens auch guten Gemüts. Der Sohn von lliterici, j~zt Ingenieur-
offizier, erinnerte sich zwar unseres Zusammentreffens auf der Uni-
versität in Königsberg. doch Iiessen mich die Leute übrigens mei- 8&
ner Wegegehen.Dnrch die Abreise dies Bartsoli nach einigen
Ta.gen gewann mein Aufenthalt an Bequemlichkeit und ohne Pferd
und Geschäfte wie ich war. hatte ich die schönste MIllSro, mich in
dem schönen Berlin noch recht umzuschauen. Doch die blewrne
Hand der Apathie lastete noch immer auf mir, und Iiess mich diese
Gelegenheit wenig benutzen. 'Ich sah eigentlich nichts Neues mehr,
uud auch Weniges von dem schon Bekannten gen'alUer,auch in Char-
lottenburg war ich nicht. llit Queisner und Mikulowsky, die zu-
rückgeblieben waren, während der Obristleutenant schon am 2ten
Feiertage per Extrapost, lfeyer am lfittwooh mit der ordinären
Post,und die Jäger zu reiten und mit Vorspann abgegangen waren.
kam ich wohl täglich zusammen, und wir waren bisweilen nool..
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84 alter Weise auch recht vergnügt. Viel beschäftigte mich und
Mikul. der Einkauf einiger Dinge, die wir den Unsrigen zum Ge-
s.ehenk mitbringen wollten, auch waren wir noch einmal im Schau-
spiel , wo ich mich an dem Göthe'schen "Götz von Berlichingen"
herzlich langweilte. Sarfuss wurde obensowenig vergessen. Frei-
tag zog Mikulowsky allein zu reiten ab, um durch Pommern und
über Danzig; in die Heimat zurückzukehren, Burchard und Queisner,
der sein Pferd verkaufte, mieteten sich zusammen eine Wohnung
in der Leipsiger Strasse, um in Berlin ihre Anstellung in Civil zu
betreiben, ich liess mich mit meinem Freipostpass zum Neujahrs-
tage einschreiben, und konnte nun schon das Ende meiner Reise

&5 und' meines Jägerlebens berechnen. Es war dnrchams nichts, was
mich an Berlin fesselte, und doch sah ich mit einer ~ssen Weh-b

mut der Abreise entgegen, die man vielleicht immer empfindet,
wenn man einen Ort" in dem man sich auch nur 8 Tage aufgehalten
hat, für:. immer zu verlangen glaubt. Habe ich erst den Postwagen
bestiege~, dann lebe wohl Berlin, Magdeburg, Alschersl,eiben, Det-
molld, Elberfeld, Rhein, alles alles, für immer, ich kam, sah und
ging davon, um Euch nie wiederzusehen. Gefesselt durch Amt
und 'Veib und Armut an die vaterländische Sch.olle, von. zunehmen-
den Sorgen und Jahren gedrückt, werde ich nie mehr leichten Sin:
nes die weite 'Velt vor mir offen liegen sehen, nie mehr auf mun-
terem Hoss der sich neigenden Sonne folgen, und das wechselnde

86 Spiel des Lebens im fernen Lande wahrnehmen! Diese und ähn-
liehe Gedanken und zugh~ieh die Trennnmg von meinen beiden
treuen Uarschkamera.oen, die mir durch langen Umgang und ihre
wirklichen Vorzüge "0 wert, geworden waren, erregten gewiss dieses
Gefühl der Wehrnut in mir bei dem Gedanken an die Heimreise,
welches man leicht für Gh'iehgültigkeit ,gegen die Heimat und' die
Meinigen deuten könnte, VOll' der ich mich dochdurchaus rein fühle.
Am Tage vor meiner Abreise und zugleich 'am letzten Tage dieses.
Jahres, hatte ich noch die unerwartete Freude, unsern guten' König
und seine Familie zu sehen, es geschah' in der Domkirche, wo er
der Ahen'dmahlfeier seiner vor 8 Ta:gen vorher eingesegneten
zweiten Tochter beiwohnte. Der Hofpre-di-ger Ehrenbel'ghielt dabei
eine sehr schöne Predigt. deren vollständiger Inhalt mir aber schon

lentfallen ist.
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Jahr' 1816.
Es war am ersten Tage dieses Jahres um die Mittagstunde, 87

als ich nach der 'I'renmmg von meinem lieben Queisner einen der
4 Beiwagen bestieg, welche zu der im Ganzen mit 24 Offizieren
und' Jägern beladenen Post gehörten, und bei heiterrn Frostwetter
durch das Fronkfurter Tor, der lieben Re:inn:at entgegen rollten.
Ganz anders als Vor 5 Monaten auf einem kriechenden Acllisen-
wagen, flogen wir jetzt in raschem Trab über die Chaussee bei

Milnchenberg Münchenberg, wo wir des Abends ankamen, ein paar Stunden blie-
ben und Abendbrot as..."€n. Ich hatte mir, um Kosten zu sparen, in
Berlin eine Marsehrouts für die Post geben- lassen, um davon, wo es
anginge, Gebrauch zu machen. Hier versuchte ich es, allein da der 87,
Bürgermeiste- nicht zu Hause war, und erst gesucht werden mussts,
so war mir die Zeit bis zu seiner Rückkehr zu lange, und ich ass
im Postlmuse. Nacht über froren wir ziemlich auf diem offenen

den 2. Beiwa,gen, dochhalf sich jeder so gut er konnte, und bei .nbruch
des l\forgens waren wir in Cüstrin, wo gefrühstückt wurde, des
Abends in Landsberg, wo i~h zuerst von meiner Uarschroute Gc-

Landsberg brauch machte. Ich bekam ein Quartier bei sehr guten Leuten dicht
neben dem Posthause. ass ein schönes Abendbrot und unterhiolj
mich mit den :3 oder 4 anwesenden Mädchen. welche unser Regiment
aus ihrer friiheru Garnison, und namentlich den RittmeiBter Münch-
hausen sehr genau kannten, eine wurde von den andern mit ihm
aufgezogen. Hier kam ich in den bedeckten Hauptwagen, und hatte ss
~s also in der zweiten Nacht viel besser. Des Morgens waren wir

den 3, in Woldenberg, )Iittag in Hochzeit, wo ich auch lieber beim Bauer
umsonst, als im Postwag'€'n für schweres Geld dinierte, des Abends
in SChloppe, wo ich mir das Abendbrot eines .Tuden gefa1len liess.
Bis hishier hatt.en wir noch keinen Tropfen Schnee gesehen, son-
dem überall nur hurt gefrorene Erde, von der westprewssischen

dell 4. Grenze 'all, gab's Schnee in Menge, so dass, als wir in Zastrow ge-
frühstückt, in N. N. .Mittag gegessen hatten, und nachts in Conitz
angekommen waren, UIIIS£>r Postkasten auf einen Schlitten gesetzt

den 5. werden-musste. Xun gings auch am folgenden Tage wie ein Blitz
vorwärts, Tuehel passierten wir noch vor Anbruch des Tages, unid
frühstückten im Posthause jenseits der Stadt. Mitten in der Heide
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88& wurde .Mittag gehalten. und um 11 Uhr des N <loht" fuhren
wir j enseits Xeuenburg getrost auf die befrorene\V eiehsel. Neuenllurg

Auf diesem mir so gefährlichen Flusse, hatten wir das erste Aben-
teuer, welches gewiss auch S€'llr gefährlich hätte ablaufen können,
wenn Gott uns nicht, wie mich damals, beschützt hätte. Zehn
Menschen, sassen wir dicht gedrängt, zum Teil schon schlafend, in
dem cn'g verschlossenen Postkasten, eine brennende Laterne, die wis,
uns mehr des Spa.sses, als um irgend eines Gebrauchs w illen ange-
schaff't hatten, \'01' uns. als wir den Darrun diesseits der Weichsel,
die wir ohne alle Fährlichkeit passiert hatten, hinauffahren, plötz-
lich fühlen, dass unser Career sich neiget und urnrollt, und wir bei-
nahe auf den Köpfen stehen. Al les fing jetzt an sielt in einem

89 wilden Chaos durcheinander zu bewegen, um eine senkrechte St~I-
lung zu gewinnen, jeder drängte sich nach der TüIie, die erst nach
V1CrS0hiedenenvergeblichen Versuchen geöffnet wurde, urud unbarm-

herzjg wurden bei dem Streben eines Jeden zur freie.n Luft zu ge-
langen, der Leib des Einen von den Füssen des Nachbars bearbei-
tet, Während' dieser gährenden Bewegung schallte aus der Tiefe
der dumpfe und ängstliche Ton eines um Hilfe Flehenden in dem,
wir bald den Leutenant Runge erkannt.en. Doch erst als wir aille
herausge;,1:iegen waren, konnten wir mit Hilfe der obgleich betrete-.
non. doch durch eine ,göttliche Schickung brennend' gebliebenen La-
terne erkennen, dass der schwere Ge1dkasten, auf dem er und 2 an-
dere gesessen, sich beim Fall aus seinen Schrauben losgerissen, und

90 dem anmen Menschen auf die Brust gefaHen war. Drei von uns
mussten alle Kräfte anstrengen, um diese Last nur iSO weit zu heben,
dass ein 4tJer den Leidenden hervorziehen konnte, hätte er noch
einige Minuten in dieser Lage bleibem müssen, so wäre es vielleicht
um ihn zeschehen zewesen. 'Vir brachten ihn in den benachbarteno 1:>

Krug, wuschen seine Brust mit Spiritus, und gaben ihm Wein zu
trinken. So erholte er sich wieder, hatte aber doch bedeutende
Schmerzen auf der Brust. Ein anderer unserer Gefährten, Cia 1a,
den wir unter den Tornistern, Mantelsäcken und: Felleisen im Hin-
tergrunde des Postkastens hervorzogen, kam mit der blossen Angst
davon. Bei dem Versuch. den Schlitten aufzuheben, brach der
obere Kasten ganz vom Untergestell ab, es mussten [VIsaalle Sachen
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auf die Beiwagen gepacki, und der Kasten liegen gelassen werden. 91
So kamen wir endlieh :um 1 Uhr in Marien.werd.er an. Da ich hier

}(ar;enwerdereinenPosttalg überspringen wollte, so liess ich mir ein Bett setzen,
und schlief nach einer angreifenden Reise von 5 Tagen und 5 Näch-
ten im kalten Winter, ganz vortrefflich bis nach 8 Uhr des folgen-

deIl 6. den Morgens. Da bemerkte ich zu meinem grossen Verdruss, dass
mein Säbel fort war, den mein Reisegefährte ans Versehen wieder
aufgepackt und mitgenommen hatte. Ich musste mich am Ende
darüber beruhigen, und ging zu Schmers. Friederike kannte mich
gar nicht mehr. und es dauerte lange, bis sie mich und den Freund
ihres Bruders, der sie vor fJl/~ -Iahren besuchte, für eine und dieselbe
Person erkannte, die Alten empfingen mich mit der erwarteten
Herzlichkeit, so wie Adolph. Bald fand sieh denn auch zwischen 9h.
Friederike und mir der alte herzliche Ton, der aber jetzt a.us be-
greifliehen Ursachen weit unbefangener war als in Gur s k e. Ich
brachte 4 Tage bei diesen vortrefflichen Mensoheru zu, und obgleich
Schröer fast immer seiner Arbeiten wegen abwesend. die Uebri.gen
vom Husten geplagt, und Adolf ordentlich krank und bettlügerig
war, so vergingen mir diese 4- Tage unt-er mancherlei G~priichen
doch sehr angenehm. und recht ungern trennte i<'11 mich von diesem
lieben Hause.

Hit two ch <1.. lOt e ndes :Morgens fuhr ich von :M. ab, as..;
lIfittag in Riesenburg und war des Abendis in Pr. Holland, wo ich

Pr, Holland wegen Quittänen die Post fahren Iiess, und in der Nacht in
weichen Betten gehörig ausschlief. Am folgenden 'Ta.ge he-
suehte jch den Prorektor GIogan und den Bürgermei~"t.er Kir e h -
ne r , Wendland's Freund. die mich beide mit vieler Herzlichkeit 92
empfingen. Während unserer Bera.tschla.gungen, wie ich wohl am
besten nach Quittänen kommen könnte. fiel diem Bürgermeister
plötzlich ein, dass ,heute Abend die Hochzeit des Pfarrers in R 0 -

geh n e n sei, zu welchem er und viele Holländer von der einen, und
die Qllittäner von der anderen Seite eingeladen wären, ich dürfte
mich also nur entsohliessen, mit auf die Hochzeit zu kommen, so
wären alle Schwierigkeiten gehoben. Dazu wollte ich nun so ge-
radeeu mich nicht entschliessen, wohl aber bat ich den Bürger-
meister, den Quittänern mein Hiersein und meinen W unsch, sie zu
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besuchenvzu melden, und ihnen das Weitere zuüberlassen. Dann
ging ich zu Glogau und wartete auf Wilhelm Wendland aus Wee B-

ken hof f, an den ich geschrieben, und ihn in die Stadt gebeten
hatte. Er kam nicht, wohl aber gegen A:bend der Quittan'scho

93 Schlitten zu meiner Abholung nach Rogehnen. Dort fand ich eine
recht zahlreiche Gesellschaft von Honoratioren aus Pr. Holland und
der Nachbarscha.ft, unter welchen aus Quittäm.en die Amtmännin
Leinweber allein, die mich mit der alten Freundlichkeit begrüsste .
.Jetzt lernte ich den Pfarrer Ri e ss e aus Grünhalgen kennen, den
ich auf den Hinmarsch nicht zu Hause gefunden hatte, und sprach
Ylle1mit ihm über u.rusere Familie, auch der Superillften,d:ent .r e _
cl 0 S c h, der mir breviter die RektorsteIle in Pr. Holland' antrug
und nebst dem Bürgermeister seh r in mich drang, sie anzunehmen,
ich erklärte die Sache add e lib era n dum nehmen zu wollen.
Mehr als er interessierte mich seine Tochter Haunchen, das schönste
und' gebildetsto unter dem vielen anWeISenden Mi:iJdchen. Da ich

94 unter ihnen der einzige Junge Mann war, so hatte ich bei unsern
naehherigen Spielen und Unterhaltungen eine sehr angenehme Rolle,
d~ei ich :hier mit mehr Lebhaftigkeit und Leichtigkeit spielte, als
mir sonst eigen ist. Es wurde der Amtmännini ziemlich schwer,
midi um 12 Uhr mit sich zu bekommen, um so mehr, da ich von
den Wirtsleuten sehr dringend zum lJängerbIeiben genötigtt wurde.
Noch kann ich es kaum dem alten - - vergeben, dass er dies Ulti-
mattnm der Arntmännin unt.e.rschIug, und mich so um einige sehr
frohe Stunden braohte. .Mitten in der Nacht kamen wir in Quit-
tänen an. und am folgenden Morgen früh musste der Amtmann in
Geschäften ausfahren. 50 dass ich ihn gar nicht sprach. MUJlchen
fand ich diesmal zu Hause. verschönert durch die Liebe zu einem
edeln Jüngling, meinem Freunde G ä s b e k , dessen Verlobung mit

.~. ihrer Tochter mir die Anrtmännin beim Früh&tüok kund tat, Voila
done disparuss toutes ces deuces phantaisies, it qui je me lioraisquel-
quefois; maissi je ne m'en etais pas appereu, auparavant, il fallait
bien le voir it cette occasion, que ce n' avaient et e, en effet que des
ph antaisies, ci. point du hmt; la tra.nquiIEte, avec la.quelle j'~te~-
dais cette nouvelle et la naivite, a.v~ laqueIle en badinanlt je frusa13
d~ reproches ä. la mere et a la fille, d'avoIr prefere run autre a moi,
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qui Ja portais dans mon coeur, me prouvaient assez, que je ne l'avais
airne jarnais ; aU9:>--1_ce ne seroit pas, je crois, une femme pour moi,
il m'en faut une, qui soit d'un coractere plus oif. Uebrigens gab
dieses neue V orhältnis ~Ialchens Yeranlai'isung zu manchen inter- ß5

essanten Unterhaltungen, indem ich mir ein Vergnügen daraus
machte, mir die El1tstehuDlg und die Fortschritte ihrer Verbindung
von Malmen selbst erzählen zu lassen, und mich an dem Erröten
~u weiden, mit dem das liebliche )1ädchen sich diese Relation zum
Teil abzwingen. Iiess. Sonnabend wollte ich wieder nach Pr. Hol-
land, um mit der Post weiter zu fahren, als eben der Amtmann nach
Hause gekommen war, es wurde aber von allen Seiten i;O sehr in
mich gedrungen, und ich selbst gefiel mir so sehr unter diesen lie-
ben Menschen, dass ich mich endlich bewegen liess, noch bis zum
nächsten Posttag zu bleiben. Da ich jedoch Wilhelm Wendland
für heute wieder nach Pr. Holland bestellt hatte, so musste mir der
Amtmann einen Schlitten geben. und ich fuhr nach der Stadt. Dort 96
fand sich Wendbind ein, ein lieber .Iunge, dem die Redlichkeit aus
jedem Zuge des Gesichts spricht, 'Vir kannten uns gegenseitig
nicht mehr, doch fasste er bald ZutrauieJl zu mir un-d wir gewannen
uns herzlich lieb. Beim Bürgermeister war ich ganz wie zu Hause,
und der Prorektor zeigte sich "ehr freund:*'haftlich. Von dem Rek-
torat war viel die Rede. und ich lies!" mir- rue Tabelle von den Ein-
nahmen Igeben, die ich jedoch unter meiner Erwartung fand. Des
Abends fuhr ich ab, begleitet von Wendland. bis unsere 'Veg'~ sich
trennten. In Quittänml brachte ich nun noch 31/~ Tage äusserst
angenehm zu, musste viel von meinen Reise.lLbenteuern und dem Le-
ben in Frankreich erzählen. trank alle Abende mein Glas Punsch
.mit dem Alten, plauderte mit der Mutter, scherzte mit der Tochter,
deren Zutrauen zu mir. mich sehr erfreute, (ihre Liebescorrespon- 9i
denz) und spielte mit den Kindern, die mir alle sehr gut waren .

. Direktion über die Wurstrnachung. - Die Frau Oberförsterin, -
Das Verirren zu der reizenden - )1 i t t \V 0 c ill d. 1 7 tell schickte
mich der Amtmann nach Pr, Holland, wo nun auf''s Neue die Nöbi-
gungen zum Dortbleiben und zur Te.ilnahme an dem morgen st!.iltt-
findenden Friedensfeste begannen. Allein so ungern ich diesen
wichtigen: Tag auf dem Postwagen zubringen woblte, SQ Iiess ich
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mich doch nicht bewegen. besonders da nicht von dem Amfsehube
dieses einen, sondern gleich dreier Tage {lie Redle war, die ieh bis
zum Abgange der nächsten Post noch in Pr. Holland hätte zubrin-
gen müssen. Siehe, da traten, als bei BÜI'gcrmeistcrs am Abend-
brottische sitze, -1 Jii.ger in die Stube. und' verlangen Vorspann für

9'730 :morgen nach KönigsbeI'g. Gleich schoss mir und' dem Bürgermeister
der Gedanke durch den Kopf, diesen Umstand zu benutzen, um mir
das Hierhleiben für morgen möglich zu machen. Die .Jäger Iiessen
sich .Ieicht bewegen, einen Ta.g hier zu verweilen, und mich über-
morgen mitzunehmen. So verlor ich nur einen Targ, den das Frie-
densfest wohl verdisnt», und - blich. Don n er stag d. 1 8 ten,
der Geburtstag meines unvergesslioh-n Bruders, war also zur Feier
des Friedensfestes bestimmt, der einen der blutigslten und zugleich
für mein Volk glorreichsten Kriege, und den vieljähri,gen Leiden
von Millionen ein Ziel setzte. Ich .g·ing vormittagR in. d ie Kirehe,
die vollgedrängt von .Men~hen war, fand aber wenig Erbauung an

98 der wegen seiner Sprache für mich ganz unverständiichen, und nach
dem, was ich verstand, auchsehr gehalltleeren Predigt des Superin-
tendenten. Der Glesang der .Mädchen Vom Chor war recht schön.
Zu !Iitta,g ging ich zum Superintendenten, der mich bei meinem
ge;:;trigen Besueh dazu eingeladen hatte, und hatte mit seiner wirk-
lich schönen und sehr einnehmenden Tochter, elilJleänslscl1stange-'
nehme Unt.erhaltung. Die ~Iutter, (lie ich jetzt auch kennen lernte,
gefiel mir durch ihren Patriotismus und ihre Anspruchslosigkeit,
in welchen letzteren Punkten sie gerade das Gegenstück von i11rem
aufgeblasenen ~Ianne zu sein scheint -, Gegen mich war dieser E'goist
jedoch sehr artig, and suchte mir die Vorzüge des holländischen
Rektorah im vorteilhaftesten Lichte zu zeigen. Hätte ich mich

9830 fest bestimmen woLlen, 'so wirre das Zured'en aus Hannchen's, reizen-
dem Munde wohl wirksamer gewesen, als die Grün'de ihres Herrn
Papas. Ich erklärte, im Fall ich nicht Aussicht, zu einer- Anstellung
im gelehrten Schulfaohe fände, die hiesige Stelle einer jeden andern
vorziehen zu wollen, und darüber meine Entscheidung schriftlich
zu geben. Xachmittags war ich bei Bürgermeisters, wo unser
Wendland sich wieder eingefunden hatte, und mit ihnen giulg ich
.les Abena'S in die Gesellschaf't. Versammlung der Honoratioren,
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die die Feier dps Tages krönen sollte. Ich fand dort eine gewaltige
Schar von Frauenzimmern, worunter wieder Hannchen und mehrere
'hübsche Mä.dohen waren, mehrere alte Ehekrüppel und ausser dem
Prorektor und dem Schreiber Schuhmacher von \Veeskenhoff, den
beiden Maitres de plaisir, die 4 Jäger hatten die an sie ergangen!'
Eiuladung nicht angenommen, kaum 2 oder 3 junge Männer. An-
fangahatte ich einige Langeweile, dann aber, als die Gesellschaft
sich mehr untereinander mischte, fand sich's, und Ich war recht ver- ~19

gnügt, Die Schuljugend sang unter den Auspizien des Herrn Kan-
tor, und Begleitung einiger Instrumente, ein erbärmliches Friedens-
lied d€S Herrn Diakonus Klinger, rocht hübsch, worin uns, wie
schon heute in der Predigt, die ganze Geschichte des Krieges, die
jedes Kind weiss, von 1812L-1815 mit lästiger Weitläufigkeit und
in sehwulstigen Versen erzählt, und dann einige Nutzanwendungen
und Emnahnungen gleichen Kalibers hinzugesetzt wurden. Dann
wurden einige Gesellwhaftsspiele gespielt, die mir viel Vergnügen
machten, dann, sehr köstlich gegessen, (das Trinken bezahlte man),
und endlich - 1getanzt, obgleich erst nach Ueberwindung der Skru-
pel des jungen Diakonus Weiss von lIühlhausen, und der ~u1ülfe-
nehmung eines Schulknaben und des alten Landbaumflisters nur 6
bis 8 Tänzer zusammengebracht wurden, Die Damen verdankten 100
dieses Vergnügen der Standhaftigkeit des Prorektor, der nicht eher
naohliess, bis er rue Polonaise im Gange sah, bei dieser blieb es auch
dann meistens, weil davon Mancher teilnahm, der sich zu keinem
anderen Tanz verstand. Doch 'wurden auch ein paar Francaisen und
Sohleifer getanzt. Rannehen war durch kein Zureden und Bitten
zu bewegen, einen anderen Tanz als Polonaise zu machen. Unge-
achtet dieser Mängel war ich recht vergnügt, und sehr ärgerlich,
, als schon um 12 Uhr alle älteren Herren und. sämtliche Damen auf-
brachen. Alle Versuche des Prorektor, die Gesellschaft länger zu-
saenmenzuhalten, waren vergeblich, man wollte auch am Friooeus-
f'eßte nioht von der alten bürgerlichen, und an sich gewiss 'lobens-
werten Sitte abweichen. Beim Abschiede legte es mir Hannehsn 101
nochmals ans Herz, ja ein Holländer zu werden, es ist gut, dass
ich €S nicht geworden bin, denn in dies Mädchen hätte ich mich in
aller Form bei längerem Zusammensein verlieben können, ich wa.r
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schon auf dem besteu W ege dazu, und etwas Kluges wäre daraus
schwerlich herau ggekommen. Wir jungen Männer blieben bei eini-
gen Bowlen Punsch, die der splendide Prorektor anfahren liess, noch
bis 2 zusammen, und wurden von einem jun-gen Offizialltenbeim
Trainwesen, der auf dem Durchmarsche hier im Quartier stand,
und VOll seinem \Virt in die Gesellschaft einigeführt war, durch
Erzählung und Recitier.ung einiger seiner recht hübschen Gedichte,
angenehm unterhalten, auch waren wir nicht zu phi liströs, bei einer
solchen Gelegen:heit den Gesang zu vergessen. Fr ei tag d', 1 9 ten
des Morgens fuhren wir fünf in 2 Schlitten von Pr, Holland ab,
nachdem ich meinen freundlichen Wirtsleuten, den Bürgermeisters,

102 für ihre gastfreie Aufnahme herzlichen Dank gesagt hatte. An
meinen Rei'se,.,ooefäl1rtenhatte ich eben nicht viel Unterhaltung, es
waren Littauer, Jäger vom 2ten ostpreuss, Dragonerregiment, und
zum Teil wenigstens von ziemlieh gemeinem S0hlage. Auch be-
durfte ich keiner anderen Unterhaltung, als die mir d~e Erinnerung
an die Vergangenheit, und die Vorstellung der nahen glücklichen
Zukunft gewruhrte. In Mühlhausen, wo ich Bruno auf ein Weilchen
besuchte, erhielten wirbald frischen Vorspann, ü;::,-d auch in
Braunsberg hielten wir uns, obgleich es sohon finster war, nur so
lange auf, bis wir neue Schlitten erhielten, auf denen wir nach drei-

103 maligem Umwerfen, Heiligenbeil glücklich erreichten. Bei dieser HeiliplI\>eil

schnellen Fahrt, wobei wir uns natürlich nicht einquartieren lassen
konnten, karn mir die reichliche Wegekost sehr zu statton, mit der
mich die gute Arntmännin versorgt hatte, und die mich und meine
Reisegefährten sättigte. Mit der Gans und einem Teile der Butter
waren wir glücklich fertig, als ich beim Umwerfen im Finstern die
Lischke verlor, worin noch etwas Butter, Brot, und ein S ü I z für
G ä sb ek war. Zum Glück hatte ich auch Briefe an ihn, um
derentwillen er diesen Verlust eher verschmerzen konnte. In Heili-
genbeil hatte ich mit zweien ein elendes Quartier bei einem ehemali-
go Chirurgus, dasselbe, in dem Mikulowsky und Queisner auf dam
Hinmarsche gestanden hatten. So 11n ab end d. 20 ten hofften Brandeahrg

wir bestimmt Königßberg zu ~rei()heD1, auch rwaren wir gleich
104 Noohmittag in Brandenburg. Allein hier erklärte man uns zu mei-

nem Aerger, dass wir heute durchaus keine Fuhre, und auch morgen
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nur ein en zweispännigen Schlitten erhalten könnten, auf den uns
unsere Marschroute nur wiese. Nach einigen vergeblichen Ver-
suchen, auf eine andere Weise fortzukommen, musste ich mich in
mein Schicksal ergeben, und 3 Meilen vor Köni~berg einen g3JlZen
Naohtmittag hindurch auf der Bärenhaut liegen. Glücklicherweise
erhielt ich noch eins der bes..seren Quartiere, die in Brandenburg ein
grosse Rarität sind, und besuchte, um die Langeweile und den Ver-
druss zu vertreiben, Pfarrer Meyers, die den Herrn V€tter recht
freundlich aufnahmen, und ein paar Stunden bewirteten und: unter-
hielten .

.s 0 n nt a g, d. 2 1 ten. Da es viel Schwierigkeit gehabt hatte; 105
wenn wir 5 mit Sattelzeug, Mantelsack usw. auf einem Schlitten
uns hätten fortquälen müssen, so war es mir änsserst lieb,' 3 Fuss-
jäger anzutreffen, die mit weniger Bag.age nach K. fuhren und
mieh mitnehmen wollten. Wir wählten den Wegübers Haff und
hasten eine herrliche Fahrt, der Schlitten glitt über di-e Spiegelfläche
dies schneefreien EiSE'$mit erstaunlicher Schnelligkeit fort, und das
reine, heitere 'Vinterwetter erhöhets nicht wenig die wonnevolle
Stimmung, mit der ich die Türme der Hauptstadt des geliebten
Vaterlandes wiedersah. Ungefähr um to Uhr fuhren wir durch den
holländischen Baum, eine Viertelstunde darauf, stand ich vor der
wohlbekannten Ebel'schen Haustüre am neuen Markte, und 1i06s 10&
meineSachen abpacken. Die Bewohner waren in der Kirche, bald
erschienen sie und bewillkomneten mich mit dem Zuruf der innig-
sten Freude. Teh '3 a hIDe i ne Mut t e r wie cl er, die schon seit
mehreren Ta.gen auf mich gewartet hatte. Welch ein Wiedersehen!
Welch eine Umarmung! Doch keine Schilderung von Dingen, die
nur gefühlt werden können. In demmächsten 'nagen erhielt ich
meinen Entlassungssehein von diem Oberstleutenant Chevallerie, und
wenn deh gleich noch einige Wochen den grünen Rock trug, so hatte
doch die Rciseund der Jä.gercuI'mlS ein _

Ende.



Vier Königsberger Briefe Eduard Plottwells 1849.
Von Manfred Laubert.

I

Im Mai 1849 wurde Flottwell an Stelte des zum Präsidenten
der ersten Kammer erwählten Auerswuld mit der interimistischen
Wahrnehmung der Oberprä,si~lialg{'"chäfte in seiner damals mit
,Westpl'eu,;S'Cn vereinigten Heimatprovinz Ostpreussen betraut und
führte sie bis August 1850. Seine Hoffnung, in Königsberg eine
dauernde \Virksamkeit zu finden, scheiterte durch die 'I'reibereien
des Preussenveroins, dem der treue Freun1d und' Schüler Schöns
immer verdächtig blieb. Aus jenen Monnten sind vier Briefe Flott-
wells an seinen Sclnviegersohn, den späteren Konsistorialpräsidenten
Immanuel Hegel erhalten, die neben allsremeinen Frazen der inneren

. 0 b

Politik auch die ostpreussischen Zustände berühren.'} Sie lauten:

1. Königsbel'lg, G.• Tund 1849 .

..Mein theurer Hegel ~ So weni'g Einwendungen gegen den
materiellen Inhalt des deutschen Ver Iussu ngs Ennwnrf,s2) hier unter
fast allen Theilen {le!' GC'",ell"'i'haft - mit Ausnahme der rlcrnokra-
tischen Litteraten. welche natürlich immer von einer [iöhern \V,eis-
he~t inspirirt sind - {'rhobrn werden, ebensoviel Bedenken erregt
dagegen der neue "'[Ihl modus für unsere 2te Kammer3) 11. zwar
iIl~cht sowoh I wegen einer ihm beizulegenden Yerldzllllg' de]' Ver-

I) Aus dem Xachlass mir von Frau Konsistorialpräsident Hegel
freundlichst zugänglich gemacht.

2') Die s.~. Urilonsverfassung, die dr.m von Pre usson 1\111 :W. Mai mit
Hannover UIIf) Sachsen gel'chlossenen Dreikönlgsbündnis zu Grunde lag.

s) Am :{O.Mai wurde das Dreiklassenwahlgesetz unter Aufhebung
der geheimen Stimmabgabe eingeführt. Das Ergebnis war, zumal die
demokratische Partei als Protest gegen diesen Rechtsbruch Wahlerrthnlt.ung
beschlossen hatte, eine überwiegend gefügige Kammer mit über 200 Be-
amten unter den Abgeordneten.

Altpr. Monatsschrift. Band LYlI. lIert J. 4
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Iassung, als wegen des höchst zweifelhaften Erfolgs der Wahlen
und ich Iäugne nicht, dass ich mich,soweit ich das 'I'errain -hier
kenll'cugelernt habe, diesem Zweifel selbst anschliessen muss. Wenn
ich auch annehmen will, dass die er s te Wähler Classe (die 11OCh-
besteuerte) lauter conservative Wahlmänner u. demnächst auch
solche Abgeordneten wählen wird :80 wird dagegen die zweite,
welche !len Mittelstand in sieh schliesst, :anz die entgegengosetzte
Riclhtungeinnehmen, weil diese, sowohl ,in den Städten, als auf dem
Lande gerade die oppositionellen Elemente in sich schliesst ; in Bc-
treff der dritten Classe glaube ich aber nur in den grössern Städten,
wo das Proletariat von den Preussenvereinen Igewonnen ist u.sich
also auch ihren Einflüssen hingeben dürfte, ein günstiges Resultat
erwarten zu dürfen, ändern auf dem Lande nunmehr der unmittel-
bare Einfluss der ,Gutsherrn, Geistlichen und bessergesinnten Be-
amten durch die 19änzliche Absonderung dieser Classe von Tage-
löhnern, Knechten etc. paralysirt ist und diese daher den Einwir-
kungen der demokratischen Parteimünner, welche sich grossentlwils
dieser Classe anschliessen wird, (!) überlassen bleiben. Auch die Ab-
sonderung des Soldatenstandes, dessen Vermischune- mit den Ur-~
wählern aus dieser Classe oft günstig €'ingewirkt hat, u. hier in Kö-
nigsberg auch die Einschätzung der wenig zuverlässigen Subaltern-
beamtsn, welche zur Communalsteuer sehr niedrige Beiträge ent-
richten, in diesa Classe wird sehr nachtheilig einwirken u. so fürchte
ich, MIld in dieser Provinz das Ergebnis der Wahlen kein erfreu-
liches seyn. Dies sind freilich nur erst Vermuthungen, aber sie sind
nicht ohne Grund u. werden von vielen Leuten getheilt, Zwar rech-
nen die Preussenvereine viel auf ihren Einfluss, den sie auoh durch
einen hier gebildeten Provinzial Wahlverein zu verstärken suchen:
aber sie verderben sich denselben wieder durch ihr schroffes Auf-
treten gegen jede andere politische Meinung u. durch eine zu ein-
seitige Auffassungaller Verhältnisse, Wovon ich hier schon manche
Beispieleerlebt habe. ich blicke daher ruicht ohne Sorge in die Zu-
kunft, denn wenn auch die s e \VaM in feindseeligem Geiste gegen
die Regierun.g ausfällt, was wird dann geschehen? ich beabsichtige
in der nächsten \Voche eine Reise von etwa 13 Tlliorneu in die öst-
lichen u. südlichen Kreise der Provinz, wo die politische Aufregung
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am stärksten ist, zu unt.ernehmen u. werde dubei mein Haupt.Augen-
~erk auf die Vorbereitungen zu den Wahlen richten.

In der deutschen Verfru5sungsAngelght habe ich nur zwei we-

sentliche Bedenken, welche
1. die Uebernahme der CentralGewalt Seitens der Preuss. Re-

gierung, 'bei dem entschiedenen Widerspruch des Roichsverwesers'J
2. die Verlegenheit betreffen, in welcher sich diejenigen Re-

gierungen befinden werden, welche die V ere~diJgung ihrer Truppen
und Beamten auf die von der K at.Versamm lung entworfene Ver-
fassung bereits haben ausführen lassen.

Theilen Sie mir doch mit, auf welchem \Vege ruan dieser Be-
denken gooenkt. Am gespanntesten sind meine Blicke jetzt auf
Würtemberg gerichtet, wo eine furchtbare Crisis bevorzustehen
scheint, wenn die Rogierung nicht Muth genug hat sich nunmehr
fest an Preussen anzusohliessen u. ihre Armee mit der unsrigen zu
vereinigen, um den demokratischen Schilderhebungen im Süden
Deutschlands ein Ende zu machen. Den kleinen Rumpf des Frank-
furter Parlaments wird man doch wohl in kleinem' Fall in .Stuttzard

2) . '"aufnehmen u. dieser Beschluss der NabVerslg. wird' a1'50 wohl ihr
Todes U rtheil .seyn. So bald es Ihm Zeit gestattet, schreiben Sie
mirdoch ; Sie .gla.uben nicht, wie gespannt ich auf die Elltwliekelung
die~er Angelegenheit hinblicke "

2. Königsberg, 19. 8ept'ember 1849.

" . Ihre Mittheilungen vom 14ten habe ich empf'angen
u. danke schönstens; die Denkschrift in Betreff der Eisenbahnen ist
mir allerd-ings sehr inter&'sant: mögeder Antrag nur volle Geneh-
IDlgung finden !3) In Beziehung auf die deutsche Frage sind meine

1) d. h. Oesterreichs, dessen Weisungen Erzherzog J ohann damals
blindlings folgte.

2} Am 24. ~Iai wurde in der "rürttembergischen Kammer der Antrag
auf Abschluss eines Bündnisses mit den Aufständischen in Baden gestellt,
um gemeinschaftlich die Reichsverfassung mit Gewalt durchzuführen. Das
Rumpfparlament eröffnete gerade am 6. Juni, dem Datum des Briefes,
seine Sitzungen in Stuttgart, denen jedoch die Regierung am 18. ein
Ende machte.

3) Betrifft vermutlich das Gesetz über den Bau der Ostbahn, der
westfälischen und der Saarbrückener Eisenbahn sowie die Beschaffung der
dazu erforderlichen Geldmittel, das bald darauf in den Kammern zur
Beratung gelangte.
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Erwartungen sehr geringe; leider verdunkelt sich die Aussicht auf
dies zu erreichende u. wünsohenswerthe Ziel von Tag zu 'Dage mehr
und meine Hoffnungen sind nur noch auf jngendein Ereignissge-
richtet welches die Nothwendigkeit einer Vereinigung u. eines An-
schlusses an Preussen, unbedingt herbeiführen muss, denn auf eine
besonnene, vertrauensvolle u. hingebende Entsehliessung istvon kei-
ner Seite mehr zu rechnen. I) - Das SäbelRegiment gewinnt leider
täglich an Stärke u. das kann u. wird das Glück der Völker doch
niemals gründen

3. Königsberg 18. Oktober 1849.

. . . . Den Ge:burtsta.g des Königs haben wir hier unter" .
einem wirklich grossartigen Volks-Jubel, der von Morgens Frühe his
ID die Nacht hinein währte, ganz heiter verlebt. Der Pl'eussen-
Verein, unter seinem Haupte (Obrist v, .Plehwe/] hat hier wirklich
Unglaubliches geleistet, worüber die Zeitungen wohl das Weitere ver-
ikünden werden. Ausserdem hat es f ü n f grosse Diners, zu 250 -
'160 - 100 und je 50 Personen, gegeben; Abends zwei Bälle und
eine 'ganz ruHgemeineund durchaus improvisierte Illumination, wo-
bei der alte Schlossthurrn sich wirklich höchst imposant darstellte,
nebsteinem Feuerwerk auf dem Schlossteich.

General v. Below3) und Präsident v. Zander") sind nun auch
dem an sie ergangenen Ruf in die Erste Kammer gefolgt; der
erstere wird mit seiner Meinung dort nicht selten Ins Gedränge
kommen, wenn er seine Stellung als General a la suite im Auge
behaltoo will; der letztere wird sich wenigstens nicht behaglich
fühlen, aber d'och nicht anstehen, dem Steuerruder des Min~steriums
folge zu leisten, - Ich bin sehr begierig - aber nicht hoffnunqs-

1) Diese Hoffnungen haben sich bekanntlich nicht erfüllt. Am
30. September schloss Preussen mit Oesterreich das' s, g. Interim, das den
alten Bund vorläufig anerkannte und das Dreikönigsbündnis sprengte.

2) Der spätere Führer der Reaktion in Ostpreussen, als General am
15. Februar 1858 im Duell erschossen.

S) Generalleutnant Gustav v. B., seit November 1848 Kommandeur
der I. Division in Königsberg, nahm vom Oktober 1849 bis Februar 1850
an den Sitzungen der ersten Kammer teil.

4) Chefpräs. des Appellationsgerichts und Kanzler des Königreichs
Preussen.
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voll - in Beziehung auf me Entwickelung der deutsehern Frage
und zunächst auf die Bildung der Zentral Gewalt: ich kann mir
durchaus keine befriedigende Vorstellung davon machen u. danke
Gott, dass ich fern von allen diesen politischen Kreuz und Quere
Zügen stehe.

Unterlassen Sie dochabernicht, meiner durchdie grosse Ent-
fernurig sehr gesteigerten Begierde nach Nachrichtenvzu ,gedenken;
Ich muss mich freilich, wie ich merke, daran gewöhnen, nur sehr
ministeriell von Ihnen abgefunden zu werden,

Ich höre aber nicht auf, Ihnen für jedes Zeichen Ihrer Er-
innerung dankbar zu seyn."

4. Königsberg 12. November 1849.

" . . . . . Dübel' unser häusliches Leben erhalten Sie mein
lieber Hegel durch die Briefe der Mutterl) und unserer Clara2)
immer die ausführkiohsto Kunde; ich darf also IlIUrnoch hinzufügen,
dass ich in den wesent1ichsten Beziehungen mich zufrieden und'
glücklich fühlen würde, wenn über meiner Zukunft nicht fort-
während der dunkle Vorhang schwebte, den auchdie Aeusserungen
des H. v. Auerswald gegen Sie, nicht zueroellen vermögen, ich
sehe die Theilung des OberPrä;sid'iums, besonders mit Rücksicht auf
die 'damit zu verbindende Abtretung des Reg. Bezirks Bromberg.
noch immer als ein schwer zu lösendes Problem an, welches in der
Beurtheilunz der Kammern, der dues Projekt doch wohl nicht wird~ .
entzogen werden können, noch auf viele Bedenken und .schwier1g-
'keiten stossen wird. Indessen erkenne ichauch wieder an, dass von
~ainer Seite jetzt nichts geschehen kann und das.'>ich die weitere
Entwickelung ruhig abwarten muss, wenn .sich nicht etwadas durch
.rie Zeitungen wieder verbreitete Gerücht von dem Rücktritt 'des
Ober Präs. v. Bonin dn Stettin, bestätigen und mir Veranlassung
geben sollte, die mir früher eröffnete Aussicht ruuf dieses Ober
Präsidium wieder in Anregung zu 'bringen, dabei aber durchblicken
zu lassen, dass ich auch hier einen ganzerwünschten Wil1lrungskreia

1) Flottwells Gattin Auguste,
2) Flottwells fünfte Tochter, die 1865 Hegel nach dem Tod von

dessen Gattin, ihrer Schwester Friederike (1861),heiratete.
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finden werde, wenn man mir denselben eröffnen wolle. ich würde
es daher sehr 'gern sehen, wenn Sie [mir] über die Wahrheit jenes
Gerüchts ,bald mögliohst eine Nachricht zukommen lassen wollten. I)

Die Herstellung der provisorischen Bundes Commission in
Frankfurt scheint ja verschoben zu seyn") u. ebenso die Vorbe-
reitung zu den Wahlen zum deutschen Parlament.i') ich will nich\
fürchten, dass sich erhebliche Bedenken gegem me 'bisherige ehren-
hafte Richtung u. Handlungsweise unserer Regierung erhoben
u. ddeselbe wankend gemacht haben sollten, was ich .in allen Be-
ziehungen für höchst beklagenswerlli erachten müsste. Denn nur in
der unerschütterlichen Festigkeit unserer Regierung bei der Ver-
folgung ihrer Bahn, liegt die einzigeBürgsohaft für das Gelingen
des Werkes u. für :d~ allmählige Anschlicssen der übrigen deut-
süben Länder an den Kern, den Preussen bildet! _ Aber wir leben
in einer Constellation, we-Iche leider noch manche Tnconsequenz u.
T,horhci.t befürchten lässt .... "

'Vir ersehen aus diesen Briefen, dass auch FlottweIl eine
glückliche Entwickelung Deutschlands nur unter premsischer
Führune für möglich hielt und nun voll banoer SO!'l(Te und mit'-' , , 0 ~

äusserster Spannung den Gang der Ereignisse verfolgend, gleich
vielen der besten und einsichtigsten Männer eine seiner Hoffnungen
nach der anderen zu Gra.be tragen musste. Hinsichtlich der inneren
Politik steht er noch fest auf dem Boden der Regierung, ist aber
weder blind für die Uebertreibungen der Rechten, die ihm selbst
bald. verhängnisvoll werden sollten,noch für die Anzeichen der
beginnendsn Reaktion, unter deren Herrschaft er sich nur m it
Mühe und unter mancher Selbstüberwindung zu behaupten ver-
mochte, bis ihn der Regi<erungswechscl von diesem Druck befreite
und sogar wieder auf einen Ministerposten berief.

1) Flottwell wurde 1850 Oberpräsident von Brandenburg.
2) Die nach dem Interim vergesehene provisorische Zentralgewalt

aus je 2 Bevollmächtigten Ocsterreichs und Preussens trat erst am
20. Dezember ihr Amt 1lD.

3) Die Wahlen zum Erfurter Parlament erfolgton erst am B1.Januar1850



Idealismus gegen Realismus
im llinblick auf die Lehren K ant s.

Vortrag gehalten im Wissenschaftlichen Verein Liegnitz. April 1917.
Von Dr. £hrlstoph Schw8ntke.

Man hat unser Zeitalter auch als <da.sZeih'lllter der N aturwLs'S'en-
schaf't bezeichnet, nicht nur weil die Fortschritte der Naturwissen-
sehaf'ten immer überraschender und ihre Anwendungen immer un-
entbehrlicher werden, sondern auch weildie weitesten Volkskl'1eise
ein Hunger nach naturwissenschaf'tlicher Belehrung erfüllt. So ist
nicht erstaualich, dass auch die charakteristische philosophische
Problemstellung unserer Zeit aus der N uturwissenschaff kommt.
Vielleicht gewinntesan Anschaulichkeit, wenn ich es Ihnen an
meiner ~iJgell'en Erfahrung darstelle: Ich war-duroh meinen heimi-
schen Menschenkreis und durch das Gymnasium so gut wieaus-
schliesslich in den philosophischen. Gedankenkreisen der Ethik h~-
misch gemacht worden, in allen {Ienen also, die sich auf unser WWh-
lenkönnen des Richtigen und Guten und unser Verpflichtetsein zu
diesem Wählen gründen, kurz ,gesagt also auf dell Freiheitsbegriff.
A,ls ich nun auf der Universität naturwissenschaf'tliche Vorlesungen
hörte, da zeigtesich eine ganz andere \Velt: ich hörbe, dass Geistiges
irgendwie geheimnisvoll mit Grosshimrindenstoffwechsel kombiniert
sei, dass bei geistif,"Cr Arbeit die Gehirntemperatur messbar steigt,
dass dabei dieselben Ermüdung::<stoffeentstehen wie bei l\fU:s:k!el-
arbeit, dass Erkrankungen ganz bestimmter Gehirnzelleillganz be-
stimmte geistige Ausfallserseheinulllgen zur Folge haben, so dass
Geisteskrankheit gleich Gehirnkralllkheit (einschl iesslich gewüsser
funktional zugehöriger Drüsen) sei und gesundes, ja auch genialstes
Arbeiten nichts als eine Erscheimmgsform von mriteinsill'I11ger
Zwangsläufigkeit ablaufenden St.offweohselvorgärugen des Zentral-
.nervensystems.



56 Idealismus gegen Realismus.

So standen sich zwei Sätze schroff gegenüber: D e r~I ens ch
i s t f r ei - und Der :M ens chi IS t ein e ph Y s i 0 logo i s c h e
Ma s chi n e. Aufden ersten zu . verzichten hiesse auf alles
ethische Werten und Fordern verzichten, den zweiten kann man
aber auch nicht fallen lassen, denn er ist durch umfassendstes BIe-
obachtungsmatorial gestützt, es 'barntsieh die ganze :Medizin auf ihn
auf, und'gerude im Krieg haben z. B. die Kenntnisss, VOl1lI den Zu-
sammenhängen von Gehirnverletaungen und Ausfallserscheinungen
schöne Früchte getragen.

Offenbar liegt das erkenntnistheoretische Problem des Ver-
suches, beide scheinbar durchaus widersprechende Sätze zu ver-
einigen, ganz allgemein vor, nicht mir für einen Studenten der
N aturwissenschaf't; wird doch der Satz: der Mensch ist eine phy-
'siolagischle Maschine - durch eine umfassende und naturwissen-
schaftlich durchaus einwandfreie volkstümliche Li~ratur überall
verbreitet,

Zu einer Lesung, und' damit zu K ant, kommen wir, glaube
..ich, am leichtesten durch die wohl etwas unerwartete Frage: was
heisst ist?

Zur Antwort muss ich aber doch etwas weiter ausholen. 'Venn
jemand fragen würde: was heisst la? - dann könnte man ant-
worten: es ist der weibliche Artikel im Französischen, oder es ist
unser Ton a im Italienischen, und. vielleicht kann man noch andere
Antworten geben. Ich will nun di-es sagen: so wie ein 'Vort erst
einen Sinn bekommt durch die Angabe der Sprache, in der es ge-
meint sein soll, ISO kann auch ein Wort unserer deutschen Sprache
philosophiseh einen ganz unbestimmten Sinn haben, wenn wir nicht
noch nähere Arugaben dazu machen. Gestatten Sie ein Beispiel: das
Wort \Ve r.t, Fragen Sie naoh ihm einen Menschen in den Ge-
dankenkreisen T 0 l s t 0 is, wenn Sie einen finden, dann wird er
-sagen: Wert sei alles, was die Seele vom Irdischen fort und dem
Himmlischen zuführe, Armut, Not, auch Krankheit seien Werte,
fragen Sire einen Lustpsychologen. dann wird er sagen: Wert sei
jede Möglichkeit, einer grösseren Zahl vonMenschen eine höhere
Lustbilanz zu verschaffen, und fragen Sie etwa mich (wir kommen
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noch darauf), so definiere ich Ihnen: Wert ist das, was als Möglich-
keit höherer \Verterzeugung dienen kann.

Wenn Sie nun überlegen, dass an jedes in einer solchen Ant-
wort enthaltene Wort wieder die Frage nach dem Sinn gestellt
werden kann, in dem es gemeintse.i, und dass jede solche Frage
wieder mit einem Satz beantwortet werden muss, so sehen Sie: Ein
Wort bekommt philosophisch seinen Sinn aucherst durch die Auf-
zeigung einer Gesamtheit von Sätzen, die alle .gelten sollen, und mit
denen auch das gemeinte ,\Vort in gültigem Zusammenhang stehen
muss. Ich nenne eine solche Gesamtheit von Sätzen am liebsten
eine philosophischs S P ra c h e (das Axiomensystem einer solchen)
und würde also in unserem Beispiel von der Sprache der Welt-
verneinung, von der des Individuali.smus und von der des Idealis-
mus ~m Sinne K ant ssprechen. Sie können aber auch statt
Sprache '&'1Igan\Veltanschauung, wenn Sie di~ses Wort .voraiehen.')

Unsere Frage: was heisst in unseren beiden Sätzen-ist? kommt
also darauf hinaus: lässt 'sich eine Sprache entwickeln, in der das
"ist" einen solchen Sinn hat, dass beide Sät~e gelten, oder lässt
sich vielleicht nur 'eine solche sprechen, in der nur der Sat:z gilt: doer
Mensch "ist" Maschine?

Die Antwort heisst: es geht sowohl das eine wie das andere.
Die zweite Sprache heisst Sprache des R re a 1i IS m u 8<, wir haben
bisher nur ihren materi'alistischen Dialekt betrachtet, ,.,.iehat aber,
wie allbekannt, auch einen psychologisehen, in dem es heisst, dass
Bewusi'vheit.en durch einsinnige psychische Gesetzliohk,oit ent-
stehen - wie es heute heisst immer geknüpft an Grosshirn-
stoffwech,;;-e1. Diese Sprache lag zu K ant s Zeit in den
Schriften der Engländer, be-sandersHum e s vor, sie li.egt heute vor

I) Das Wort philosophische Sprache hat den Vorteil zu kennzeichnen,
-dass die Entscheidung zwischen verschiedenen möglichen Sprachen eine
ausschliesslich rein logische Untersuchung voraussetzt, während man bei

. dem Wort Weltanschauung leicht an gefühlsbetonte Kämpfe als an etwas
Selbstverständliches denkt. Ich möchte auch gleich Folgendes voraus-
schicken: Der Gesichtspunkt, aus dem über die Wahl der richtigsten unter
möglichen Sprachen entschieden werden muss, ist die Frage, welche von
ihnen die geeignetste Grundlage für das Bestehen einer menschlichen
Arbeitsgemeinschaft sei, im weitesten Sinne dieses Wortes Arbeits-
gemeins chaft.
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am Monismus etwa 0 s t w a l d g und in der Psychologie etwa
vi UTI d t s. Die Sprache gründet sieh auf den Begriff "Sein der
Natur", und als ein Teil dieses allgemeinen Seins der Natur wird
das Sem des menschlichen Bewusstseins angesprochen. Wenn also
unser Bewusstsein einen Satz ausspricht: dies ist ein Tisch, oder der
MemlSchist Maschine, oder 100 kg Weizen sollen nicht mehr als
26Mk. kosten u. dgl., so erklärt der Realismus diesen Satz (allge-
mein diese Bewusstheit) als durch das Sein und Geschehen in der
Natur verursacht und als nacheinsinniger Gesetalichkeit notwendig
zustande gekommen. Man kann also kurz sagen: Bewusstheitan
erstoffwechseln und erpsyohen sieh naturnotwendig. - Freilich
bleibt dabei die Frage offen, warum sie sich nach den Gesetzen
der Logik erstoffwechseln -. Damit haben Sie die realistische
Antwort auf unsere Frage: "es Ist" heisst, es hat sich erstoff-
wechselt und erpsycht. Sie geben ohne weiteres zu, dass in dieser
Sprache der Satz: der Mensch ist frei - keinen Raum findet. Von
einer Bewusstheit, die sieh naturgesetzlich erpsycht hat, kann ich
zwar sagen, sic sei anders als die meine, aber ich kann nicht sagen.:
sie ist "falsch". im Sinne von falsch gewählt, ebensowenig, wie lieh
z. B. sagen kann: die Bahn einer Sternschnuppe ist "falsch", oder
die Schwefelsäure oxydiert das Zink ..falsch". Auch kann ich auf
ein nach einsinniger Zwangsläufigkeit sieh erpsychendes Bewusst-
s.einslebendas Wort "Sollen" nicht anwenden, auch das Wort
"Wählen" nicht, ebensowenig wie ':ich z. B. von einer durch den
W,intl getragenen Feder sagen kann, .,s;e hätte anders fliegen sollen."

Vielleicht wird der eine oder andere von Ihnen einmal in die
Lage kommen, eine Polemik mit Monisten zu führen, damn rate ich.
darauf den Nachdruck zu legen, dass die monistische Sprache diese
\V orte: falsch, \Vlahl, Sollen . . . . . nicht definieren könne, doss
ihre Bekenner aber selbst nicht ohne die Worte auskommen, denn
immer werfen sie ihren Gegnern falsche Gedanken zu. haben vor
und oft genug falschen Willep.l)

Nun wollen wir versuchen, eine Sprachezu entwickeln, in der
unsere beiden Sätze: der Mensch ist frei - und der Mensch ·ist

1) Siehe Schwantke Zur Kritik von Ostwaids Monismus Zeitsehr.
f. Philosophie und philos. Kritik, Bd: 156, S. 172.
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Muschine Raulll haben. Sie muss, umgekehrt zur vorigen, als ihren
Grundbegriff den des Seins des Bewusstseins ansetzen und muss,
gleichfalls umgekehrt wie die vorige, das Sein der Natur als den
abgeleiteten Begriff darstellen, nämlich als durchdie Gesamtheit
menschlicher naturwissenschaftlicher Istsätze definiert; dann be-
st-eht kein Widerspruch darin, dass ein freies Bewusstsein natur-
wissenschaf'tliehe Istsätze ausspricht, i n denen von aussohliesslicher
Naturkausalität die Rede geht.

Als die erst-en Axiome dieser idealisti'schen Sprache können
wir hinschreiben: .Mein Bewus.s'bsein weiss Bewusstheiten. Es weiss
richti'g oder falsch. Was das Bewus,stsein richtig weiss, i SI t.

Damit haben Sie die idealistiecho Definition des "i.st":' Ist
heisst: wurde vom Bewu:<stsei'II richtig gesetzt. Nun mu's" man
.sich klar machen, dass verschieden- :Method,en dieses Setzens vor-
liegen, einmal die :Methode.ngruppe des Aufstellens physikalischer
und ehemiseher Istsätze - sie steckt auch un allen den Istsätzen.
die der Satz VOmMenschen als physiologischer Maschine zusammen-
fasst - und ferner die Met.hodengruppe de'S BelSchreibens und 'Ver-
tens von Be.wusstili'eit'en - sie steckt in allen psychologisehen Ist-
sätzen, aberauch in allen, die der SQ,tz von Her Freiheit des Men-
sehen zusammenfasst, Der Satz der .Mensch ist frei heisst also :
der Mensch erkennt. sich als frei schaffend; und der s.atz: d'er
~Ien~ch ist eine physiologischs Maschine - heisst: der M'enseh er-
kennt sich als Objekt., Y 0 11 dem"ich ph;ysikaJisohe undClhemische
Aussagen versuchen lassen. Der erste Satz spricht also den Sub-
jcktscharakter des ~ren;:ehcn aus, der zweite seinen Charakter als
möglichem Objdds na tnrwissenscha ft lie her .Methodo .

In dipsem Xebeneinander liegt kein \Vidersprnch.
Durch die G csamtheit der natnrwislsenschaftlichen Istsätze

und ihrer Inhaltsbegriffe w1r'd alles das ,definiert, was wlir "Idie
Natur" nennen. \Vem diei'e Sprache nicht Igcläuf~g ist - und
trotz der groSlSenYerehrung, mit der -der Name K ant So in Deut'sch-
la.n-d genannt wird,ist s<eineSpraehe im allgemeinen nicht g'e-

läufig -, der wird vielleicht ersehreckt glauben, dlUI~h unseren
&'1tz Vom festen Boden ..oer :seienden Natur" ineine \VeIt aus Be-
wusstheiten gesto:",;en zu ,,·erden, in der alles schwankt und' unprüf~
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bar ist. Dem ist nicht so. Die naturwissenschaftlichen Sätze
sprechen wir ebenso aus wie jeder Realist und legen sie ebenso
unserem Hianldeln zugrunde,>;owohl die alltägl,ichen wie: dies ist
ein 'I'iseh - wie die der \V,isi'enschaft wie: a-Strohlen sind geladenE;
HleLiumatome. Nur dass der Realist bei diesem "ist" stehen bleibt
und: sich dadurch in das urslösbare Problem verwickelt: durch
wolehenMechanismus erzwingt das Geschehen der Natur menschliche
Tstsätze über eben dieses Geschahen? - während wir dieses natur-
wissenschaftliche "ist" definieren als richtige Aussage des mensch-
lichen Bewusstseins, und wir damit begründen können, dass ein
Bewusstsein, das unter möglichen die richtigste Aussage wählt,
auch unter möglichen die richtigste Zielsetzung wählt d. h. also
Freiheit besitzt,'}

Ein Weiteres über beide Sprachen: Der Realismus bleibt not-
wendig die Antwort auf die Frage schuldig: woher "ist" die Natur?
Mit dem "ist", das eben durch das Natursein definiert wird, lässt
sich keine <gültige Antwort geben, die Natur aus Nachtnatur her-
leitete. Ein ganz entsprechendes Grenzproblem liegt nun auch für
unsere Sprache vor; sie bleibt ebenso notwendig die Antwort auf
die Frage schuldig: woher .,ist" das Bewusstsein? Denn mit einem
durch Bewusstsein definierten "ist" kann unmöglich ingült.i~er
.Weise Bewusstsein aus Nichtbewusstsein abgeleitet werden. Das
gil1t für das Bewusstsein als Ganzes, das gilt aber auch für jede
einzelne Bewusstheit. An jede solche kann ich die Frage nach dem
A'lllass ihrer Gewinnung nichten, z. B. kann ich nach den Anlässen
fr:agen, die zur Aufstellung etwa des Elektronenbegriffs geführt
halben. Als Antwort wird man dann eine grosse Menge natur-
wissenschaftlicher Tatsachen nennen, also wieder Bewusstheiten,
So kann ich in gleicher immer wiederholter Weise weiter zurück-
fragen bis zu Bewusstheiten wie hell, gelb, stehend, laut, angenehm
usw., bei denen eine weitere Frage nach dem Anlass ihrer Gewin-
mmg keine Antwort mehr findet, Diese nun etwa aus Nicht-
bewusstheiten (Gegenständen, Dingen an sich ... ) ableiten zu
wollen, wäre ein grwoor Fehler. ein Fehler allerdings, dem K ant..

1) Schwantke: Die Philosophie des "es ist". Arch. f. eyst. Philo.,
Bd. 21, S. 137.
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selbst Vorschub gelleistethat z. B. mit der unglücklichen Wendung
(Kritik d. r. Vernunft Paragraph 1): "Die Fähigkeit (Rezeptivität),
Vorstellungen durch die Art, wie wir von Gegenständen affiaiert
werden, zu bekommen,heisst Sinnlichkeit."

Wenn man den Gedanken zu lehren sucht, dass unsere Be-
wusstheiten durchausaus nichts anderem als wielder aus Bewusst-
lunten hergeleitet. werden dürfen, weil jeder Ableitungsversuch aus
N!ichtbewusstheiten uns notwendig in die Sprache des Realismus
wirft, also uns die Begriffsgruppe des Freiheitsbegriffs aus der
Hand schlägt, so wird oft ein Einwand gemacht, nämlich der:
warum haben ver."Chiedene Menschen .ga,Hz unabhängig voneinander
dieselben Bewu ...stheiten, so dass z. B. jeder, der hier hereinkommt,
sagen würde: hier ist ein Glas voll Wosser? Die Lösung heisst ;
Für die Ish._·"a~gewillnuruggibt es kein Einzelbewusstsain, sondern
mir .müssten sagen, dass die Gesamtheit unserer Istsätze des N atur-
wissens gewonnen ist umd immer weiter gewonnen wird durch die
Arbeitsgemeinschaff aller Einzlelmen,!"{'.hen. -Ieder solche Istsatz
ist also eine Anissage der :Mensch'heit, nicht die eines Elinzelnen.
Nun ein neuer Istsatz. wie z. B. der : hier ist ein Glas Wasser:
der ist doch die AUSli><'llgeeines Einzelnen? - Auch nicht, der dhn
ausspricht hat ja. teil an dem ganzen Mensehheitsbesitz von Ist-
sätzen, UII11:l auf diesem Grunde macht er {Ee neue Aus:sa.ge. Dieser
Menschheitsbesitz überwiegt .f'O stark, dass für <lie neue; Aussage
gar kein Spielraum bleibt: sie muss so lauten, ob 'nun Herr A' oder
Herr B. sie gibt. So kann man zugespitzt auch hiersagen : es ä.st
die Aussage der Menschheit. Gestatten Sie einen sehr trivialen
Vergleich: 'Venn verschi€,denc 'Menschen der Gc-s1cllschaft in den
gleichen Fall kommen, jemand. derihnen eben nur 'h"ClSeHsühaftlich
nahe steht z. R. tin einem Trauerfall clwa 'sagen zu müssen, dann
~Ulgen sie alle ungefähr dasselbe: "ie sagen eben d,as, was "die Ge-
.seJlsehaft" in die:,"'CmFalle -s..'l~rt,. V,ielleieht hilft dieser Vergleich,
Ull'~rer philosophi'sehen TJiisun.g- ('t.wns von ihrer Ungewolhntheit
zu nehmen.

Diese Betrachtung darf als elll wrrehtig1es Kapit.el jd'Üali;,;ti-
soher Philo,.,"Ophiebezeichnet ,,,erden. Sie befreit unis enrd,gü1ltig vom
Realismus, .sie löst endgültig die N'3tur auf in menschlichle N atur-
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wdssenschaft, und eie hebt den Blick zu der höheren Einheit des
Arbeitsgewebes der Einzelbewussbseine, dem Menschheitsbewu-sa;
sein, das als ein überpersönliches Wesen der Schöpfer der 'V~sen-
gsarntheit ist, die wir Wissen von' der Natur nennen, Das führt
uns leicht weiter: Auch für Zielsetzen und Handeln müssen Sie
nicht sowohl an eine Vielheit von Einzelnen denken als vieLmehr
an das Arbeitsgewebe, das auch hi er del' überpersönliche Schöpfer
aliIer Ziele, aller Sitte,allen Rechts ist, freilich hier noch nicht als
eine Einheit für die Mensohheit, sondern kaum als Einheit in jedem
Volk. Wir sagten oben, dass die idealistischc Sprache sich aufbaut
auf dem Begriff des Seins des Bewusstseins, und wir erkennen
jetzt, dass damit nicht sowohl das Sein einer Vielheit Einzelner
als vielmehr das Sein des grossen ArbeitS/gewebes der Menschheit
oder doch der Arbeitsgewebe der einzelnen Völker gemeint werden
muss. Dies ist der Sinn der Geschichte: das Wachsenwollen und
'Wachsen dieses überpersönlichen Schatzes an Kraft und Trieb, an
Wille, an Möglichkeit des Bewusstseins im weitesten Sinne, der in .
jedem Volke - und vielleicht wird-man in ferner Zeiteinmal sagen
können, del' in der .Menschheit steckt. Ich denke, dass wir alle den
Weltkrieg empfinden als das RUngen der Völkerdämonen, der
Völkerkräfte und Völkerwillen urn Zukunft und freie Bahn, so wie
man :in alter Zeit sagte, dass Jahwe gegen Baal kämpfte.

Mit den letzten Betrachtungen sind wir über K ant hinaus-
gegangen. \Vir betonten schon, dass K ant sieh nicht voUstä.lldig
vom Realismus gelöst hat, dass 'er verschiedentlieh versucht, Be-
wusstheiten 'aus Nichtbewusstem abzuleiten; dann lässt sich auch
der Gedanke der überpersönlichen Einheit de; Arbeitsgewebes VO,1l

Bewusstsein bei K ant noch nicht finden. Ich darf mich für ihn
vor allem auf P. Na tor p berufen, besonders dessen Sozialpäda,
go.gik.1) Doch dürfen die Gedanken als in der Richtung von
K an t,s Gedanken weiterentwickelt behauptet werden, und so wird
UThS der Gedanke, dass der Sinn allen Weltgeschehens das Wollen
des Bewusstseins sei nach Zukunft, nach neuem höheren Bewusst-
sein, nach ~föglichlreit zu stärkerem und umfassenderem Wollen,
bald auf K ants kategorischen Irnperativ führen. Vorher haben

1) Frommann, Stuttgart.
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wir aber noch in etwa" trockenerer ITntersuchung zu sehen, WIe III

unserer Sprache das Problem ,de.;;;Nebeneinander von Naturkausaki-
tät und Menschenfreiheit, von Körper und Seele sich löst.

\Virhaben besprochen, dass das Bewusstsein Istsätze nach
naturwissenschaf'tliohr-r )Iethode schafft, und ich will 'gllJllZ kurz
daranerinnern, dai's die Systematik der .Möglichkeiten dieser Ist-
satzgewinnung - die Raumol'dnung,die ZeitordnUllig, die Bestim-
mung von Gestalt und Grösse, das Suchen nach einem Gesetzes-
ausdruckfiir Veränderungen, usw, unter dem Namen des
"a priori des Bewusstseins von K a 'Ill t sehr eingehend behandelt
worden ist. Für naturwissenschaftliche Lstsatzgewinnung lilegen
nun wieschon oben gesw{-,rt zwei Methodengruppen vor: einmaldie
Gruppe der Gewinnung physikwliseh-chemischer Istsätze - denken
Sie etwa an Beschreibung und Erklärung eines Gewitter:-; _, und
ferner die Gruppe der Gewinllung bewus::;tseinsheschreiben~ler und
bewusstseinswertender Istsätze - denken Sie etwa an die Be-
schreibung des Verhaltens eines Hundss. Beide Methoden '::,reh:8n
nun neben und durcheinando-, und es verdrängt auchdie eine {lie
andere. In der heutigen Astronomio z. B. herrscht sicher aus-
schliessliclrdie erste, aber in der Alstronomie, .wie sie in den Eddell
enthalten ist, herrseht überwiegend die zweite Gruppe. Da wird
nicht Frühling, weil d,ile Bonnenstrahlen steiler die EI1dhalbkugel
zu treffen beginnen, sondern weil Thor ,umdie Tochter Ides Erd-
riesen warb, und es wird Winter, weil Baldur starb. Und wenn
Sie heute etwa in die Schriften zur 'I'ierpsychologio hineinblicken,
<SO finden Sie Verfasser. die möglich .st mit phYisiologi,schen Istsüt'Zell
auszukommen suchen, neben solehen, die umgekehrt den Nachdruck
auf bewusstseinsbeschreibende Sätze legen.

Nun liegt die Sache so, dass wir in dersolbon Satzfolge 'aus
einer in die andere )IetllOde springen, weil wir miteiner nicht aus-
kommen. Z. B.: er erinnerte sich seines Versprechens, er überlegte,
was zu tun sei, beschloss, keine Zeit zu verliieren ~.. I nun Sprung in
die erste Methodengruppe / also floss ein Nervenreiz aus dem motori-
schen Zentrum zum Muskel, erstand auf, gillg aus, usw. -Ein Bei-
spiel für den umgekehrten Sprung: Lichtstrahlen fielen in sein
Auge, die Netzl~aut wurä-e gereizt: ein Nlervenmiz lilef zum Seh-
zentrum / nun Sprung in Uet.llOdengruppe 2 / folglichhatte er die
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Bewusstheit hell usw. Im erstenFalle frrugt der Realist: wie kön-
nen, Gedanken einen Muskel bewegen? - im zweiten: wie kann Ge-
hirnstoffwechsel zu BeWUl.."Stheitwerden? - und darauf antwortet
er mit den Theorien des psychephysischen Parallelismus und des
[Monismus. Für uns ist's nicht das Nebeneinander eines doppelton .
"Seins", 'Sondern das Nebeneinander zweier UethoJen der Istsatz-
gewinnung - darin liegt. weder Problem noch Widerspruch.

Siesehen : die 'ideali&-tische Philosophic darf jeden sachlich
richtigen Satz anerkennen, der den Menschen als physiologische Ma-
schine auffasst, und doch seine Freiheit behaupten; sie darf jeden.
Satz über Körperliches anerkennen und doch dien letzten Sinn allen
Weltgeschehens durch den Satz beschreiben: das Bewusstsein will
neues, umfassenderes Bewusstsein, es win von rMensch zu Mensch.
und von Generation zu Generation neue höhere \Vollensmöglichkeit.
·Damit wird die Reihe immer steigender W oHensmöglichkeit der
Menschheit zum letztem und höchsten Selbstzweck, und diese Er-
,kenntnis liefert uns eine Definition des Guten, dies Richtigen: 'sie
heisst: Das Woll en ist r ich ti g, d (l S im Ein k 1a TI g
s t eh t mit dem \Vollen der Reihe imm e r n e u e r und
s t e igen der \V 0 11 ens m ö g 1ich k e i t der Men s e h h e i t.
Im einzelnen kann man daraus folgende Sonderformeln ziehen: Ge-
sund ist, was zahlreiche gesunde Kinder wahrscheinlich macht.

Ein wirtschaftlicher Wert ist, was als Mittel und Werkzeu.g
zu neuer wirtschaf'tlicher \V erterzeugung dienen kann.

Richtiges Thecht dst das, was fruchtbar ist für das Zielsetzen
ne!'. Rechtsgenossen überhaupt.

R.ichtig sind die :Methoden der \Vlissenserzeugung, die und
deren Ergebni,sse von allen .Menschen nachgeprüft und benützt wer-
den können.

Sie sehen: dies ist keine individualistische Ethik me-h r, dies
äst eine Ethik des Verpflichtetseins eines jeden für die Zukunft der
Gesamtheit, eine 'Ethik des Militarismus, wie man sagen könnte.
Und wenn wir heute es alle wissen, dass im Weltkriege unser Volk
der Vorkämpfer dieser meuen Ethik ist, ;';0 wie nach der französi.
sehen Rlevolution Frankreich der Vorkämpfer der damals neuen,
Ethik des Individualisrnus war - ein R.uhm, an dem es ja heute
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noch zehrt - so wissen wir auch, da.~" wir die;;e Ethik zum guten
Teile K ant verdanken. Denn so verschieden auch K a n t s kat-
egorisoher Impernbiv von meiner Formulierung klingt: "Handle so,
dass die .Maxime deines Wil len» je{}prze-itzuwleichalf> Prinzip einer
allgemeinen Ge",etzgebung gelten können" - SIO vollkommen decken
sie sich im Inhalt.: ,denn der\Vllle zur Wollonsreihe der Meilschheit
ist der einzige nichtmateriale Bestimmungsgrund eines Wiülens und
die einzige wahrhaft allgemein und voraussetzungslos nn alle Men-
sehen stellbare Forderung.

Zum Schluss möchte ich noch ganz kurz auf die Mögl,ichkeit
eingehen. noch eine dritte Sprache zu entwickeln, deren Grundbe-
griff' das ,.Sein Gottes" darstellt. In ihr ierscheint, dunrr-das st>j'li

der Katur und allies menschliche Sein, im besonderen also dos Sein
jeder menschlichen Bewusstheit. (Gedanke, Wille, Gefühl) als von
dem Sein Gottes abgeleitet, durch dieses bewirkt. In dieser Sprache
heisst also "ist" - wurde von Gott bewirkt, und Sie sehen ohne
weiteres, dass das Grenzproblem ,dieser Sprache heisst: woher ist
Gott? Diese Sprache führt nun auf zwei Probleme, dtie sie tatsäeü-
lieh für uns ullrsprechbar machen; das erste heisst: wenn Gott das
NGturgC'",ehehen bewirkt und wenn er auch die Bewusstheiten der
.Mell~l'hen bewirkt, wie kommt da zustand,e, dass die Menschen meist
die richtigen Bewlh"ostheiten VOll Natur.geschehen hnben? Sie wissen,
d'U.~sLei h n'i z als Antwort die Leihre von der pästibil.iorten Hur-
monie gab, sie dürfte in der Tat die bestmögliche Antwort sein.
Das zweite Problem list das der rnenschl.iohon Willensfreiheit: diese
muss 'in der gedaehten Sprache unbedingt verneint werden, wir
kämen also zur Lehre C a I V ins.

Es dürfte nun wohl einleuchten, dass für uns nur die idealisti-
sehe Sprache möglich ist, sie kann das Bestehen von Mathematik und
N aturwissenschaf't begründen, sie kann alle menschliche Arbeitsge-
meinschaft in Sitte, Recht und \Virtschaft begründen, und - wovon
ich heute nicht sprechen konnte - sie kann auch alles ästhetis~he
und relilgiü:;e Erleben in aller Tiefe und Wetite umfassen. In der
Religionsphilosophie muss man allerdings auch über K ant hin-
aUS><cie1wn.

Altpr . ~Ionats~c~rifl. Ban,! LYII, Heft I.
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Die wirkliche Lage der Philosophic heute ist so: es werden
von den meisten Menschen alle möglichen Sprachen und Dialekte
gleichzeitig gesprochen, jede für die Gedankenkreise, für die sie am
besten zu. passen scheint. Dass dies.er Zustand der philosophischen
Unschärfe nicht erfreulich und für das "V olk der Dichter und Den-
ker" wenig rühmlich ist, bedarf keine-s Beweises, und so bleiht {lie
Ausbreitung der Philosophie K a n t s sicher noel! für lange Zeit
eine Aufgabenstellung. und Ci' ist jeder willkommen, der an ihrer
Lösung mitarbeiten will.
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Fünf Briefe von Christian Jakob Kraus.
Mitgeteilt von Alfred Schulze.

Die Königsberger Staats- und Univer.sitäts-Bibliothek hat vor
einigen Jahren die unten mitgeteilten fünf Briefe von der Hand
des Königsberger Philosophen und Zeitgenossen Kants Christian
Jakob K rau s erworben. Der erste Brief ist an den Herausgeber
der Jena.er Allgemeinen Litteratur-Zeitung Christian Gottfried
Sc h ü t z gerichtet, der im Interesse seines Mitherausgebers Gott-
lieb H. Huf e 1and Auskunft über die Königsberger Verhältnisse
Von Kraus erbetenhatte. Hufeland (geb, 1760 in Danzig, gest,
1817) hatte sich durch seinen i. J. 1785 erschienenen ~nd .von Kant
in der Jenaer Litt.-Z11g. sehr Igünstig beurteilten "Versuch über den
Grundsatz des Naturrechts" vorteilhaft bekannt zemacht und war

t:>

für eine Professur an der Albertina in Aussicht genommen, blieb
aber schliesslich in Jena, wo er noch in demselben Jahr (1788) zum
nusserordentlichen Professor €rnannt wurde. An ihn sind die
Briefe lI-V gerichtet.

T.
Königsberg d. 3 März 1788.

Theuerster Herr Professor.

Ihren den 18ten Dec. datirten Brief, Herrn D. Hufeland be"
treffend, habe ich zu meinem Erstaunen und Verdruss, erst gestern,
den 2 März erhalten, und säume nun nicht, Ihnen die Antworten
auf die vorzelecten Frasren mit umlaufender Post zu zeben.o o· 0 <..J'

1:- Wie viel Juristen in Königsberg studieren?
Ich weiss aus den Aden der philosophischen Faeultät, dass

allhier jäh r lie h im Durchschnitt gemeinhin 150 junge Leute
überhaupt als Studenten immatriculirt werden. An gen 0 ID IJll en,

Altpr, Monatsschrift, Band LYII, Heft 2. 5
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nass jeder 3 bis 3% Jahre hier studiert, so hat unsere Universität
,O'eo-en500 Studierende überhaupt. Ich weiss ferner, aus den Acten
'b ""

der Theologischen Facultät, dass die Anzahl der jungen Theologen
sich hier auf 300 beläuft; daraus schliesse ich nun, dass hier gegen
200 Juristen studiren müssen.') Genauer als sich aus den eben an-
geführten datis sehliessen lässt, pin ich und ist hier niemand im
Stande, die Anzahl derselben anzugeben. Ein Wunder wäre es
nicht, wenn dermalen wirklich weniger als 200 wären, da seit Hin-
ger als 4 Jahren schlechterdings nur ein einziger Juristischer Leh-
rer auf unserer Universität docirt hat.") Aber ganz gewiss ist die
~nzahl derselben ehedem grässer gewesen, und würde es wahrschnin,
lieh, bey guter Besetzung der juristischen Lehrstellen, wieder
werden.

2. \Vae hoch sich das Honorar bey gutem applausu wohl be-
laufen könnte?

Ein PrivakollegiUlm zu 4 Stunden die Woche,. wird hier
halbjähri,g von jedem Zuhörer' mit 4 Thalern bezahlt Daraus
lässt sich nun, nach Massgabe der Zahl von Privateollegien. und der
Zahl von Zuhörern, der Ueberschlag machen. Es ist aber dabey
durchaus nöthig folgende Umstände in Betracht zu ziehen. a) Die
hier Studierenden sind grossentheils sehr arm. Beyaller Strenge
also, ist doch nicht darauf zu rechnen, dass durchaus jeder bezahlt.
Indessen hat der einzige juristische Lehrer, den wir jetzt hier ha-

1) Es scheint zunächst, als habe K. bei seiner Berechnung die Me-
diziner und die Philosophen vergessen, während doch die Akten der philo-
sophischen Fakultät die Grundlage derselben bilden. Der Widerspruch er-
klärt sich daraus, dass im 18. Jahrhundert die philosophische Fakultät
noch von jedem Studierenden durchlaufen wurde als Mittelglied zwischen
der Lateinschule und den drei oberen Fakultäten. Die medizinische Fa-
kultät stellte sich am Ende des 18. Jahrhunderts in der Statistik noch als
unerheblicher Anhang der theologischen und juristischen Fakultät dar
(Paulsen, Die deutschen Universitäten S. 74). An der Albertina wurden
im Sommersemester 1787 inskribiert 42 Theologen, 50 Juristen, 8 Medi-
ziner, 1 :Mathematiker, 3 Philosophen, im Sommersemester 1788 unter
Kants Rektorat 31 Theologen, 32 Juristen, 4 Mediziner, 1 Mathematiker.
Vergi. über die Zahl der Studierenden im 18. Jahrhundert auch Goldbecks
Nachrichten von der Kgl. Universität zu Königsberg i. Pr. (1782) S. 101
und Metzger, Ueber die Universität zu Königsberg (180!) S. 91 f.

Z) Der weiter unten genannte Holtzhauer.



Von Alfred Schulze. G!)

ben, es doch meist dazu gebracht, dass ihm fast jeder belzahlen
muss. Und freylich er hat als Lehrer von nnentbehrlichen Brodt-
collegian, gegen die jungen Leute, die von ihm Testimonia wegen
gehörter Collegien, zum Behuf ihrer weiteren Beförderung suchen
müssen, den Zwan'g in Händen. 'Vir Philosophen und noch mehr
die Theologen rechnen bey den Privateollegien wohl,lj3 oder % der
Zuhörer als gratuitos ab.

b) Nach den Gesetzen muss hier jeder Professor ein Collegium
publice oder umsonst wöchentlich 4 Stunden halten. Den Philo-
sophen ist sogar vorgeschrieben, dass jeder die Wissenschaften,
worauf er berufen ist, zE. Kant die Logik und Metaphysik, ich die
Moral und das R aturrecht, wöchentlich in 4 ausdrücklich bestirnten
Stunden (Kant :Morgens um 7, ich um 8 Uhr) ums 0 n st lesen,
und jede der 'Vissenschaften halbjährig beendigen müssen."}" Den
and ern Facultäten ist so wohl die 'Wahl der Stunden als der Wissen-
schaften die sie öffentlich lehren sollen überlassen; und freylich
.unser einzige Jurist hat leider statt des Collegii publici immer nur
ein examinatorium publicum und zwar wöchentlich nur 2 oder gar
nur 1 Stunde gehalten: welches aber gar nicht recht ist.')

c) Eben wegen der Dürftigkeit des grösseren Theils der Stu-
dierenden ist auf solche Collegia, die nicht unmittelbar zum Amts-
examen unel künftiger Amtsführung dienen, nicht sonderlich zu
rechnen. Das jus publicum Germaniae, das jus privatum principum,
selbst das jus feudale, und canonicum können daher, und noch aus
einem andern Grunde, weil Preussen keine Rechtsverbinelung mit
Deutschland hat, hier nicht so stark in Nl1chfmgeseyn als zu Jena.
Gleichwol glaube ich, dass ein geschickter Lehrer auch diese .md
andre hier bisher wenig cultivirte Theile der Rechtsgelehrsamk8it
III Schwung bringen könnte.

3) In der Tat kündigte Kant für das Sommersemester 1787Logik um
7 Uhr früh, Kraus l\Ioralphilosophie um 8 Uhr, im ~intersemester 1787/88
Kant Metaphysik um 7 Uhr, Kraus Naturrecht um 8 Uhr publice an.

t) HoItzhauer besserte sich, nachdem im Sommer 1789 der berühmte
Jurist Schmalz, der spätere erste Rektor der Berliner Universität, in die
juristische Fakultät eingetreten war. Vom Sommersemester 1789 ab kün-
digte er zwei Publica an.

5*
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3) Ob die Professeren der Rechte Facultätsarbeiten haben?
Responsa werden hier unerhört selten gesucht; können auch

jetzt, da die Facultät in einer einzigen Person besteht, nicht ertheilt
werden. Von der Seite also giebts im Grunde gar keine Arbeiten.
Was aber den beyden ältesten prof'essoribus iuris, die als solche im
academischen Senat Sitz haben, obliegt, das is..t die Ausarbeitung
der Rechtssprüche in Klagesachen, .<lie vor dem foro des Senats
vorkommen, und die, da sie bisher Jer eine professor hat bestreiten
können, nicht eben so gar sehr lästig sind. Ferner ist der eine pro-
fessor zugleich curator stipendiorurn (das Capital aller hiesigen
Stipendien beläuft sich an 100000 rtl.) und hat dafür 100 Thrl
Gehalt.

4) 'Vie viel man wohl zu einer ordentl. Haushaltung in Kö-
nigsberg gebrauche?

Unser Professor iuris D. Hclzhauer,") der seit etwa 8 Jahren
'hier, und seit etwa 4 Jahren uns ere in z i ger J u r ist ist, dabey
u n ver hey rat het leb t, z u U i e the W 0 11n t, z u Hau s e
all ein s p eis et, hat in der Zeit ein Capital gesammelt von viel-
leicht ISO viel 1000 rthl, als er Jahre hier ist. Aber um das zu
können, müsste man auch ganz in seiner Lage seyn. Sein Vor-
gänger, der etliche Nebenlehrer und Frau und Kinder, und dabey den
Fehler hatte, kein Collegium zu rechter Zeit zu Ende zu bringen,
starb höchst arm. - Ich kann überdiese Frage, da ich selbst en
garcon ohne förmliche Haushaltung lebe, nur so viel sagen: Die
Wo h nun g für eine Familie ist unter 100 rthlr, und für einen
einzelnen Professor unter 60 rl nicht wohl zu haben; eine Magd
kostet alles zusammen zu Gelde gerechnet etwa 40 rthlr, ein Be-
dienter zweyrnal so viel; Speisung kann man hier, wie Professor
Hasse6) sagt, zweymal so theuer als ~n Jena rechnen, welches ich
aber nicht recht glaube: indessen kostet ein blosser Mittagstisoh mit
'drey Gerichten, worunter täglich Braten ist, hier im öffentlichen

5) Georg Friedrich Holtzhauer (1746-1801); sein Vorgänger war
Wilh. Bernhard Jester (1736-1785).

6) Joh. Gottfried Hasse, Kants Ti8ch~enosse, war, bevor er als
Konsistorialrat und Professor der morgenländischen Sprachen nach Kö-
nigsberg kam, Adjunkt der philosophischen Fakultät zu Jena und daher
in der Lage, die wirtschaftlichen Verhältnisse beider Städte zu vergleichen.
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Speisequartier 7 rl. Kleideraufwand ist hier wenigstens unter den
Professeren nicht Mode; u~d überhaupt da hier an einem so grossen
Orte wie o-ewöhnlich kein Mensch sieh darum bekümmert, wie der'e ,
andere seine Wirthschaft einrichtet, und da vollends unter der Menge
von Königlichen Bedienten und von Handelsleuten sich die Dniver-
sität ziemlich verdunkelt und verliehrt, so hat, wer sonst nicht Aus-
gaben liebt, f'reye Hand sich einzuschränken.

Ich habe mit einer Art von Peinlichkeit diese Antworten hin-
geschrieben, um ja nicht in einem einzigen Punkte Anlass zu irri-
gen Hoffnungen zu geben. Denn so höchst erwünscht es mir und
unfehlbar allen meinen Collegen wäre Herrn D. Hufelandhieher
zu bekommen, so schmerzlich wäre es mir, wenn er hier nicht seine
Zufriedenheit fände und ich mich als sdlUlidig daran denken müsste. '
Empfehlen Sie mich ihm bestens und behalten Sie beyde lieb Ihren
treuen Kraus.

[Nachschrift :] Ich le'ge hier die Quittung über das Recensen-
ienhonorar bey. Hoffentlich noch diesen Monat schicke ich Ihnen
meine Recension über Herder und 'eine nicht zanz meine über DI-e
richs Eleuth. zu.")

Auf Kants Empfehlung hatte Kraus es übernommen (s. die
N nchschrift des vorigen Briefes), den dritten Teil von Herders
Ideen zur Philosophie der Ge~chichte der Menschheit für die Allge-
meine Literatur-Zeitung zu rezensieren, während die beiden ersten
Teile von Kaut selbst in Nr. 4 und 271 des Jahrgangs 1785, und
zwar wenig anerkennend, besprochen worden waren. Auf diese Re-
zension hat Kraus nusserordentlich viel Arbeit verwendet, ohne sie
schliesslich doch zu vollenden. Er beabsichtigte mit ihr einen hef-
tigen Angriff gegen Herder vorzunehmen, gegen den er sich schon
in einem Briefe an Schütz vom 27. Dezember 1787 (abgedruckt bei
F. K. J. Schütz: Christian Gottfried Schütz, Halle 1834-35, Bel. 2,
S. 220) mit ausserordentlicher Schärfe wendet: "cs gilt, (mit der

7) Ueber Kraus' Herderrezension sieheBrief H. Seine Rezension
über Joh. Aug. Heinrichs Eleutheriologia oder über Freiheit und Notwen-
digkeit (Jena 1788) erschien in der A. L. Z. 1788Nr. 10 (wieder abgedruckt
in den Vermischten Schriften VI 447ff.).
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Rezension) die in so. vielen Köpfen herrschende paritheistische
Schwärmerei, und den ästhetisch-metaphysischen Bombast, womit
Herder sein Publikum- als kluger Schalk wissentlich narrt, nicht
etwa zu persifliren, wozu ich leider keine Gabe halbe, .sondem ge-
treulieh und fasslich darzustellen. Soviel muss ich Ihnen gestehen.
keiner von den jetzigen berühmt-en Schriftstellern ist mir unaus-
stehlicher als er." Am 28. Mai des folgenden Jahres schreibt er an
Hufeland (a.a. O. S. 222): "Mit der Recension über Herder, die'
mir der Himmel helfen wolle bald fertig zu machen, denn wohl
zehnmal habe 'ich vor Unmuth diese hässliche Arbeit wegge-
worfen ... " Am 17. Juli desselben Jahres (a. a. O. S. 223) ent-
sehliesst er sich zu der Bitte, ihn von der überncmanenen Verpflich-
tung zu befreien: "Ha~en Sie die Barmherzigkeit und überheben
mich einer Last, die mich seit einiger Zeit bis zur Schlaflosigkeit
quält ... " Er hätte schon vor zwei Monaten diese Bitte ausge-:
sprechen, wenn Kant ihn nicht immer davon abzuhalten gesucht'
hätte. "Er hat mir sogar allerley von seinen Gedanken schriftlich
über den Pantheismus mitgetheilt, um mir dadurch in Absicht des
Hauptpunktes meiner Recension Erleichterung zu verschaffen. Aber
eben dadurch ist mir die Sache eher erschwert worden; denn ich bin
dadurch von meinem eigenen W ege verschlagen, und weiss mich in
Kant's Wege gar nicht zu finden." Hufeland entsprach dem
;Wunsche Kraus', der ihm darauf mit dem folgenden Briefe dankte.
Das Fragment der Rezension ist unter dem Titel: ,,,Der Pantheis-
.mus" in Kraus' Vermischten Schriften Bd. I) abgedruckt. Vgl.
Joh. Voigt, Leben von ehr. -Iak, Kraus (1819) S. 262 und Walther
Schönfuss, Das erste Jahrhundert der Allgemeinen Literatur-Zei-'
tung. Leipz. Diss. 1914, S. 48 f.

rr.
Königsberg. den'1 Febr. 1789.

Die gütige Art, WIe Sie mich nicht nur meiner Schuld ent-
bunden, sondern auch, meines unregelmässigen Verhaltens unge-

. .' 1 '

achtet, Ihrer .und des H. Prof. Schützens Freundschaft versichert
haben, ist mir in der That überaus angenehm gewesen. Mit Freu-
den werde ich, sobald ich nur etwas Musse gewmne, jede Gelegen- ,
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Ireit wahrnehmen, durch freye Beiträge zu Ihrer Allg. Litt. Z. die
Fehler gut zu machen, die ich durch unzeitige Absagung übernom-
mener Arbeiten begangen habe. Nur kann ich vor dem Sommer
nichts versprechen; denn bis Johann bleibe ich an meine alte Ge-
liebte, Mathernatik, gefesselt, da ich es übernommen habe,drey
.junge Leute durch alle Labyrinths der Analysis durchzuführen, in
denen ich zum Theil selbst zeither noch nicht genug bewandert
bin.") Was aber die Vollendung rler Recension über Herdern betrifft;
so hat diese Arbeit, durch den Tod meines Freundes Haman,") allen
Reitz für mich verlehren. Meine Auften waren voll Thränen über
den Verlust dieses Mannes, den ich' kindlich liebte und verehrte,
und dessen Umgang für mich unersetzlich bleibt, als ich den Brief
schrieb, worin ich um Erlassurig gedachter Recension bat. Ich hatte
ihm von diesem meinem Unternehmen nach Münster, wo er sich
damals aufhielt geschrieben, und es galt hier um einen Kampf der
Liebe, wer von nns beyden, Herder oder ich, unseres gemeinscha It-
lichen Freundes und Lehrers Bevf'all errin cen würden' und das O'abJ .0 , 0,

dieser meiner Arbeit einen Reitz und eine W'ichtigkeit.dass ich ge-
stehe, nie mit einer solchen Anstrengung an etwas gearbeitet zu
haben, als ich an dieser Recension zu arbeiten anfing. Und nun,
eben da ich hofte, ihn in ein Paar :Monaten wieder hier zu haben,
und ihm meinen Aufsatz wie gewöhnlich Abend vor Abend stück-
weise zur freundschaftlichen Debatte mitzutheilen, erhielt ich Nach-
richt von seinem Tode.

Der letzte von meinen Briefen oder vielmehr Billete an. ihn,
worin ich ihm einiges über diese Recension schrieb, fiel dem Herrn
Geheimenratll .Tacobi in Dü:"seldorf in die Hände, an den ich da-
durch veranlasst wurde zuschreiben, und den ich in diesem meinem
Schreiben versicherte, dass nun jene Recension, die zum Theil
enuge Beziehung auch auf ihn hatte, gänzlich unterbleiben würde.
Herr G. r. Jacobi antwortete mir darauf in einem überaus

1) Vergl. Voigt, Leben S. 271.
2) Hamann starb am 21. Juni 1788 in Münster, wohl noch bevor

sein letzter an Kraus gerichteter Brief vom 1. und 2. Juni d. J. (s. Ha-
manns Schriften hrsg. von Roth, T. 7, S. 426H. und Gildemeister, Ha-
manna Leben und Schriften, Bd. 3, S. 414H.) diesen erreicht hatte.
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schmeichelhaften Briefe,") worin er sich über verschiedene Puncte,
den Spinozismus betreffend, auf welche ich in dem Briefe an Ha-
man gewinkt hatte, ausführlich erklärte, und mich um genauere
Auskunft über meine Meynung in Absicht des Pantheismus, und wo
möglich auch um :Mittheilung der Anfangspapiere von meiner
Recension über Herdern bat. Ich habe ihm bis jetzt weder eine
Syllbe darauf geantwortet, noch viel weniger die· Papiere zuge-
schickt, sondern ihn bless durch den jungen Haman wissen lassen,
dass ich bey meinen jetzigen Amtsgeschäften und Arbeiten nicht
im Stande sey, die Correspondenz zu continuiren, und dass jene
Papiere wahrlich nicht werth seyn, von ihm gewünscht oder
gelesen zu. werden.') In der That enthalten sie auch weiter
nichts, als die Formirung des status caussae, oder die Darlegung
des Thema, der Recension, ein Punct, der mir bey der wüsten und
afterweisen Schreibart Herders freylich .uühe genug gekostet hat,
aber so ohne die weitere Ausführung wie er da steht, noch _!!ar

nicht lehrreich ist.
Sie sehen, theuersterHerr Professor, warum ich Ihnen rliese

Papiere nicht schicke, Xämlich auf den nicht unmöglichen Fall,
dass Jacobi erführe, Sie oder wer es auch sonst sey, hütten diese
meine Papiere gesehen, würde ich mich doch des Selbstvorwurj ,
einer Unart, die an Untreue gränzt, nicht erwehren können. A 18
ich mich in meinem Briefe an H. Prof. Schütz erbot, ihm mein
Geschreihe allenfalls zuzuschicken, 'wusste ich noch nichts davon,
dass Jaeobi um dies Geschreibe wisse, und dass er es zu sehen
wünsche, und ich es ihm vorenthalten würde. Aber wie gesagt,
die Sache ist vollends nicht werth, dass man darum ein Wort
verliehre: und meine umständliche Entschuldigung ist bless eine
natürliche Folge von dem Verlangen Ihnen diese unbedeutende
Kleinigkeit, an der mir nicht das geringste gelegen ist, mitzuthoi.

S) Bei Zöppritz: Aus Fr. H. Jacobis Nachlass (2 Bde. Leipzig 1869)
ist als 31. Brief im ersten Bande ein vom 14. September 1788 datierter
Brief Jacobis an Kraus abgedruckt, der wohl der hier erwähnte sein
könnte, leider ist der Wortlaut am Anfang gekürzt.

') Am 22. Oktober 1788 schreibt Joh. Mich. Hamann an Jacobi, dass
-Kraus seine Rezension über Herders Ideen zerrissen habe (Hnr, Weber,
Neue Hamanniena S. 173).
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Ien, und von der Verlegenheit mich darüber 1Il meinen eigenen
Gedanken gegen Jacobi zu rechtfertigen. In der That, selbst wenn
ieh die Recension vollenden sollte, würde ich mich, um allen
Schein von double dealing zu vermeiden, verbunden achten, sie erst
nach Düsseldorf zu schicken, ehe ich sie nach Jena schickte.

Ihre zweyto Bitte, meine Dissertation betreffend, kann ich
sehr leicht erfüllen; denn ob ich gleich nur noch ein einziges
Exemplar habe und auch das vollgekritzelt und beschmutzt, so
gebe ich es Ihnen doch herzlich gern. Aber diese 2 Dissertationen
(und mehr als zwey habe ich nicht gemacht) enthalten rein nichts
vom Naturrecht, sondern, wie es so mit dergleichen Frohnarbeiten
geht, eine ziemlich pedantische Abhandlung empirischpsychologi-
schen Inhalts über dasselbe Thema was Sulzer in seinen vermisch-
ten Schriften in einem besondern Aufsatze bearbeitethat, nemlich
über das Paradoxon, "dass der Mensch zuweilen nicht nur ohne
Antrieb und ohne sichtbare Grunde, sondern selbst gegen drin-
gende Antriebe und überzeugende Gründe urtheilt undhandelt. '(5)
Wenn Sie diesen Inhalt, bey dessen Ausführung nicht eine Spur
von Kantischer Philosophie und eben so das gerade Widerspiel von
der Sulzerischen Erklärung vorkommt, gleichwohl inlteressant
finden; so geben Sir mir nächstens nur einen Wink und Sie sollen
dies mein Exercitium (denn mehr ist es nicht) haben.

Kant hat mir ausdrücklich aufgetragen, Ihnen und Herrn
Prof. Schütz zu sagen, dass er theils wegen seiner Arbeit an der
Kritik 'des Gesclnnab,G) theils wegen seines Verhältnisses zu
HErrn .Tacob,7) die angetragene Recension nicht übernehmen .könne:
- - - ')Die beiden Dissertationen Kraus' führen den Titel: Dlssertatio
psychologico-moralis de paradoxo : edi interdum ab homine actiones vo-
luntarias ipso non invito sol urn, verum adeo reluctante Pars 1 u. 2. Die
erste erschien am 5. April 1781 pro receptione in ordinem philosophorum,
die zweite am 15. November desselben Tahres pro loco professionis philo-
sophiae practicae ordinario. In Kraus' Vermi·chten Schriften VI 489-597
wieder abgedruckt. Sulzcrs Aufsatz über denselben Gegenstand steht In
seinen Vermischten Schriften (Leipzig 1733, I 99-121.

6) Gemeint ist die Kritik der Urteilskratt, die 1790 erschien.
i) Es handelt sich um den Grundriss der allgemeinen Logik und

kritische Anfangsgründe der Metaphysik von Ludwig Hans von Jakob
(1759-1827), Professor in Halle. Jakob war ein begeisterter Verehrer
der Kantischen Philosophie.
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dabey ersuchte er mich Herrn Hofprediger Schulz zu befragen, ob.
er etwa an seiner Statt die Recension übernehmen wolle. Das
habe ich gethan, und H. Hofprediger Schulz hat sich schriftlich
gegen mich erklärt, das s e r Her r n J a cob sL 0 g i k und
Metaphysik r e c e n s i r e n w o l l e, und dass ich Ihnen dies.
nur melden möchte.") Er wird also erwarten, dass Sie ihn durch
mich oder unmittelbar wissen lassen, ob Sie diesen Tausch geneh-
migen. Da Herr Hofprediger eben, wie ich höre, an einer neuen
Schrift, Kantiana und Antikantiana") betreffend, arbeitet; so wer-
den Sie sich gewiss eint; gute Recension versprechen können.

Empfehlen Sie mich, wenn ich Ihnen dessen werth scheine"
Ihrem trefflichen Herrn Reinhold!") und Hrn. Schmidt.!') Auf Ihre
und Hn. Prof. Schützes Freundschaft rechne ich schon zu sehr als
dass ich es nöthig hielte, nochmals darum zu bitten, Also behal-
ten Sie lieb Ihren heuen und ergebensten' Freund und Diener-
Kraus.

[Nachschrift] Vor kurzem habe ich Ihnen in einem beson-
deren Briefe einen in Jena studirenden Hn. v. Wasmund+") emp-
fohlen; ich hoffe Sie werden den Brief und die Einlage erhaltsn
haben. Darf ich so frey seyn und Ihnen hier wieder eine Einlage-
an den jungen Mann aufbürden.

Ill.

Königsberg. d. 27 Nov. 1789.

, Noch einmal, mein 'I'heuerster, bitte ich Sie, lassen Sie sich,
meinen Liebling, der Ihnen dies überreicht, empfohlen seyn. Ich
habe ihm Hoffnung gemacht, dass Sie in allen seinen Angelegen-

B) Die Rezension des Hofpredigers SchuItz erschien in der Allgemeinen
Literatur-Zeitung 1790, Nr.11. •

9) Der Titel der in zwei Bänden 1789/92 erschienenen Schrift von.
Joh. SchuItz lautet: Prüfung der Kantischen Kritik der reinen Vernunft.

10) Karl Leonhard Reinhold (1758-1825), Wielands Schwiegersohn
und Hauptvertreter der Kantschen Philosophie, war Professor der Philo-
sophie in Jena, ging 1794 nach Kiel. Siehe Brief V am Schluss.

11) Joh. Wilh. Schmidt, Professor der Theologie in Jena.
12) Am 27. Februar 1788 wurde nach'der Königsberger Ma.trikel Oar,

Henr. de 'Wasmundt, eques Livonus immatrikuliert. •
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heiten und besonders in seinem Rechtsstudio ihm mit Rath und
That beystehen würden; und wie ich gewiss weiss, dass er discret
genug seyn wird, Ihre Güte nicht zu missbrauchen, so vertraue ich
auch, Sie werden, soweit es Ihre Geschäfte zulassen, ihm ihren
Zutritt nicht erschweren. Des jungen Maunes Hauptzweck bey
seinem Aufenthalt in Jena ist die Rechtswissenschaft, zum Behuf
eines Landgerichts-Assessoramts, das er einst in seinem Vaterlande
bekleiden soll, sich eigen zu machen. Zu diesem Zweck und in
Hinsicht auf die Kürze der Zeit, ,die ihm zugemessen ist, gilt es
weniger darum, dass er das Feine und Elegante der Form, als
vielmehr dass er den Inhalt und das Mlaterial der Rechtswissen-
schaft vcllständig und bündig auffasse, u~ld von Seiten der An-
wendbarkeit einsehe. Ich habe ihm zu dem Behuf die Leetüre des
Carmerschen Gesetzbuchs1) empfahlen, damit er sich doch eine
anschaulichere Uebersicht der Materien des Civilrechts und ihrer
Beziehung auf wirkliche Sachen Geschäfte und Verhältnisse des
Lebens verschaffe, als die verworrenen Pa'nded.en zewähren bey

b ,

deren erstem Studio mein guter Meek,") gerade wie es weyland
seinem Freunde Prof. Kraus ergangen, glauben müsste. dass von
Dingeneiner andern 'Velt und die ihrer Natur nach u~ordentlieh
wären, die Rede sey.

~Iein EI! r.at :mv3) dem ich nur abgestohlne, und zwar'
von Braband ter Unruhen, TürkenkrilOlgen und N ationa.lassambleen
abO'(5toh1ne Stündchen widmen kann, schwillt zwar extensive an

b "

aber an-intensivem Gehalt spühre ich bis jetzt keine Zunahme, so
<lass vielleicht der ganze Plunder, wenn ich ilasL11uterungsgesc!üifte
vornehmen werde, in Rauch und Dampf davon fliegen wird. Thut

1) Entwurf eines Allgemeinen Gesetzbuches 'für die Preussischen
Staaten Berlin und Leipzig 1784-87, bearbeitet von Joh. Hnr, Kasimir
Graf v. Carmer.

2) In der Königsberger Matrikel vom Sommersemester 1785 wird
der Livländer Georg Burchard v. Meek als Jurist aufgeführt. Vergl. über
Meek auch Joh. Voigt, Leben S. 188 und S. 346 f. Kraus selbst hatte, ob-
wohl er in der 1fatrikel als theol. stud. erscheint, juristische Vorlesungen
gehört; vergl. seine Aeusserung in einem Briefe an seinen Freund v. Auers-
wald <"da.muss ich den Jester bezahlen") bei Voigt S. 35.

3) Gemeint ist seine Herderrezension (Verm. Schriften Bd. 5 "Ueber
den Pantheismus").
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.nichts: ists mir doch mehrmal so gegangen, und leidet doch niemand
weiter davon Schaden, als der metaphysische Alchyrnist selbst, der
'sich leicht trösten kann, wenn er das gute Gewissen hat, niemandem
seinen Plunder für ächte Schätze aufgebunden und niemanden zu
ähnlichen Fehlarbeiten verleitet zu haben. Jacobi indessen, der
mir schon wieder geschrieben hat und dem ich doch noch am Ende
von Herzen gut werden dürfte, soll sein beschieden Theil von dem
Plunder abhaben, womit er denn sein Heil versuchen mag.')

Ist mir doch jetzt, seit dem ich Sie gesehen und 'gesprochen.
habe,") wohler wie sonst zu Muth, indem ich an Sie schreibe. Es
ist doch gut sich von Person zu kennen; und ich denke, wir beyde
kennen uns nun. "renigstens kenne ich Sie, und bilde mir ein,
Sie müssten an mir, eben so wenig wie ich an Ihnen, fortan etwas
zu ergründen und zu enträthseln nöthig haben. - Nun noch eine.
'Bitte. Ich hatte schon vor Ihrer hiesigen Anwesenheit Herrn
Prof. Schütz ersucht, in das Intelligenzblatt Ihrer Zeitung die
Nachricht einzurücken, "dass ein geschickter junger Marin N ah-
mens Mrongovius allhier an einer U ebersetzurig der Geschichte
'von Polen des Bischofs Adam Xaruszewicz arbeite, wovon der
erste Band auf Ostern li90 fertig werden wird." Darf ich wohl·
bitt€n dies Inserendum nächstens zu besorgen, da dem guten Can-
didaten daran liegt, dass es bekannt werde, damit andere sich
nicht zugleich mit der Arbeit befassen.") Gehaben Sie sich wohl
und bleiben gewogen

Ihrem Kraus.

4) Am 17. Dezember H89 schreibt Kraus an seinen Freund v. Auers-
wald: "Mein 'Vort gegen Jacobi habe ich ehrlich gehalten und ihm Vor
acht Tagen ein Geschmier von 16 Quartseiten, mikroskopisch fein be-
schrieben, zugeschickt, womit er nun sein Heil versuchen mag" (Voigt
S, 3011. In einem zweiten Briefe vom Jahre 1790 (bei Voigt S. 304) !l.ussert
sich Kr. nochmals über diesen Aufsatz.

5) Hufeland war Anfang Oktober in Königsberg gewesen; siehe den
bei Voigt S. 273 ff. abgedruckten Brief Kraus'.

6) Die Notiz steht im Intelligenzblatt der A. L. Z. 1790 Nr.5, Sp.39.
Die Uebersetzung ist aber nicht erschienen. Christoph Coelentin Mron-
govius war Prediger und Lehrer der polnischen Sprache am Gymnasium
zu Danzig.
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IV.
Königsberg', den 12 April 1793.

Ein Litteraturdirector muss es von Amteswegen missbilli-
gen, wenn ein Gelehrter, der nicht unvermögend ist, etwas lesbares
zu schreiben, sich, es sey aus Aberglauben an den alten Waid-
spruch ).a{h; ßuooa; oder aus Gleichgültigkeit gegen den FIar des
Iitterarischen Commerzes, geflissentlich in Obscuritäb hüllt, oder
egoistisch seiner Musse überlässt; und ich bin daher weit entfernt,
mich durch den schmeichelhaften Vorwurf, den Sie, mein Theuer-
ster, mir darüber machen, dass ich Ihnen so lange nichts zu sehen
oder zu lesen gegeben habe, stolz machen zu lassen. Nichts ist
meinem Geschmack und meinem Bedürfnisse angemessener, .als das
kundbare Incognito, welches Ihre A. L. Z. darbietet: und schon
darum würde ich mich nicht lange nüthigen lassen,bal,d wieder
einen Beytrag zu liefern, wenn ich hoffen könnte, meinen Kopf,
der durch einen langen Aufenthalt in der zona frigrda der höheren
Mathematik vorjetzt ganz verödet ist, bald wieder zn Arbeiten der
Art aufthauen zu können. Auf jeden Fall aber muss ich Sie um
die Gerechtigkeit bitten, mir keine Recensionen aus dem linzuisti-

b

sehen Fache zuzumuthen: ich sage um die Gerechtigkeit; denn
Sie werden sich noch des feyerlichen Gelübdes erinnern, welches
ich Ihnen, bey Einsendung der Recension über das russische Glossa-
rium") schrieb, mich nie in meinem L~ben mehr mit Iinguistisehan
Sachen abzugeben, weil sie zu undankbar und - absit invidia
verba - mein Fleiss eines bessern Gegenstand'es WÜI1di~gist. Auch
habe ich seit der Zeit mein Gehi:b'de heulich gehalten, oder viel-
mehr den Widerwillen ,es zu brechen, nie bekämpft, und würde
auch jetzt um keinen Preis einen Versuch dazu wagen, oder mir
den mindesten Erfolg von einem solchen Versuch versprechen. 'Vas
wüsste ich denn, wenn ich Antons Versuch das zuverlässigste Un-
terscheidungszeichen der orientalischen und occidentalischen Spra-
chen") zu entdecken noch so emsig studirt hätte? In der That etwas

1) Die Rezension steht in der A. L. Z. 1787 Nr. 2:l5-237. Vergl. Voigt,
Leben S. 200ff.

2) Die Schrift von Konr. Gott!. Anton (t4.Juli 1814)erschien Leipzig 1792.
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womit ich meinen Kopf Heberversehont haben möchte, und wenn
man es mir ohne die mindeste MÜhe von meiner Seite gleichsaln.
.im Schlaf beybringen könnte. Orientalische und occidentalischs
.Spraehen! als ob die Natur einen Meridian gezogen der Osten von
-Westen scheidet! oder als. ob all e auf einem Hemisphär vorhandna
SprachenEin gemeinsames Merckmal hätten, und alle auf
dem andern Hemisphär vorhandenen wieder Ein s! Man könnte
.eben so wohl das Unterscheidungszeichen der occideatalisehen und
.orientalischen Blumen suchen, Die Sprache der Kymren in Wales
ist so übereinstimmend mit der Hebräischen, und 80 verschieden
van der Deutschen (und so verhält es sich mit mehreren anderen)
.dass man von. mehr als Rudbekischer") und Goropischer') Glrotto-
manie besessen seyn muss, ,um eine Entdeckung, wie Anten ,sie ge_'
macht haben will, machen zu wollen. Heisst aber orientaliseh Well-
ter nichts als Hebräisch und Griechisch, und oceidentalisch nichts
.als deutsch, slavisch, lateinisch; so ist Antons Arbeit aufs beste
.ein Nürnberger Grillenspiel.

Dobrowskys Geschichte der böhmischen Sprache,") welche
Sie mir nächstd€'1Il zu reeensiren vorschlagen, zu verstehen, besitze
ich, andem bischen Polnisch, welches ichspreche, ein sehr unzu-
längliches Mittel, und zu beurtheilen, gar keines. Büchings neueste I

'Schrift") endlich ist zu sehr. blesses Compendium; um eine 'I'üeh,
·tige ~ell'sion zu verdienen. Also, mein Theuerster, lassen Sie
mich .noch eine Weile in meiner, wie Sie es nennen müssen, Unthä-
tigkeit;\ ich werde mich schon von selbst melden. \

Es fiel mir beym Empfange Ihres Briefes hart aufs Ge-:
-wissen, Ihnen für das schöne Geschenck, was Sie tmir vor Jahr und

S) Claus Rudbeck d. Aeltere (1630-1702) will in seiner Schrift At- '
"Iantlca beweisen, dass alle berühmten Völker ihren Ursprung in Schweden
ha.ben. i

,) Joh. Goropius Becanus, holländischer A~t (t 1572), schrieb Ori-.
,:gines gentium,1 wo er beweisen will, dass daaParadies in Holland ge-
-wesen sei und: die holländische Sprache die älteste sel,

5) Erschienen Pra~ 1792. 'Eine Rezension erschien in der A. L. Z.
1i94, Nr. 105.

6) Grundriss zu einer Geschichte der Bemühungen und Verdienste' .
:alter und neuer Völker um die Gel~hrsamkeit, Berlin 1792. Angezeigt in .
.-der A. L. Z: 1796 Nr. 389.
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Tag mit Ihrem Naturrecht machten, mit keiner Sylbe gedankt zu
haben. Ihr Verlangen, meine lIIeynung darüber zu wissen, halte
ich für eine Höflichkeit, die dch durch mein Schweigen gehörig er-
wierlert zu haben glaube. VOll der Recension über Ihr Naturrecht
ill der A. L. Z.') habe ich nichts begreifen können, und so geht es
mir mit fast allen Recensioncn über speculabive Philosophic. Es
ist eine Schande, dass ich, der ich an der Quellesitze, und in der
Philosophie xat' f~OX17}1 erzogen bill, davon unend'lich weniger, als.
der erste beste J'en:enser Student begreife, wohl verstanden be-
g rei fe so, wie ich die mathernatische Analysis _oder Hume's
skeptisches System begriffen zu haben mir bewusst bin. Diese Er-
fahrung, da sicherlich die Selmtd daran nicht an meinem bruten
Willen liegt, macht, mich je länger je mehr Tolerant gegen die Ver-
sclriedenheit speculativer :M:eynung, so fernsie Resultate sorgfäl-
tiger und redlicher Untersuchung sind, und in eben dem Masse
unwillig' über die superciliöss Unduldsamkeitdes N 11 c h bet er _
volks, das sich, ut lueus a non lucendo, ,k r i t is ehe Philosophen
nennt, und deren Unfug die A. L. Z., zur Aufnahme des ächt phi-
losophischen Geschmacks, um welchen sie sonst so viel Verdienst
'hat kräf'tiger entgegen arbeiten sollte, als sie bisher urethun zu

. 1:>

ha ben scheint. Ich lese, aus Grundsatz, und weil jch etwas besse-
re- zu thun habe, von den Streitschriften nichts; aber' ich wollte
es doch wohl übernehmen ein halbes oder ganzes Duzzend Pro-
1) 1 e III e den I kritischen Philo~ophen vorzulegen, an deren Auflö-
'Sung sie {lie ~-\..ngenügsal1lke'it ihrer Prineipien und Methoden besser
darlegen könnten, als an Bestreitung von Gegenmeynungen; denn
es e-ilt allem Ailschein nach von ihnen was Rousseau von allen. 1:>

Philosophen überhaupt sagt, triomphant, quand ils attaquent, .jls
sont sans vigueur en se defendant.

Ich bin sehr neugierig zu sehen, was Sie da für eine Methode
gefunden haben, das Naturrecht auf einem ich We1'SS nicht welchem
rein formellen Grundsaze aufzuführen. Ist sie erfunden diesa-Me-
thode, so hoffe ich noch eine Uechallik zu erleben, die auf reiner
Geometrie allein, ohne alle Begriffe von Bewegung Masse und Ge-

7) Versuch über den Grundsatz des Naturrechts 1785, von Kant in
der Jen. AUg. I.itt. Ztg. 1786 Nr. 92 sehr günstig rezensiert.
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schwindigkeit beruht; eine Sache die bisher unmöglich schien,
Denn in der That wer das was man N at ur nennt in lauter Form
ohne Rest aufzulösen weiss, wird auch Bewegung in lauter Figur
ohne Geschwindigkeit und Masse auflösen können. Verzeihen Sie
das G~schwäz Ihrem Sie herzlich liebenden Kraus.

v.
Königsberg d. 13 .März 1794.

'I'heuerster Freund
Herr Doctor Elsner,") der einzige unter den hiesigen Aerzten,

dem ich mich anvertrauen würde, wenn ich. nicht an dem aVfXou

"at anfXov eine Panacee besässe, die mir ane Aerzte entbehrlich
macht, wünscht der kleinen Schrift, die ich Ihnen hier schicke, alle
mögliche Publicität zu geben: deren sie auch, ihrem Inhalt so wohl
als ihrer Form nach, auf alle Weise würdig zu seyn scheint. . Der
besondern Freundschaft wegen, die ich für den Verfasser habe,
würden Sie mich ungemein verbinden, wenn Sie dafür sorgten, dass
je eher je lieber (denn die novitatis gratia kommt hier vornehmlich
mit ins Spiel) eine Recension von einem einsichtsvollen pr a.et isi-
ren den Arzt, dergleichen Sie ja wohl genug in dem Register ihrer
R·ecensenten haben werden, über diese Schrift in Threr A. L. Z.
erschiene.") Ich benutze diese Gelegenheit um noch drey Schul-
schriften von meines verstorbenen Lehrers und Freundes Harnans
Sohn,") auf dem der Geist seine'S Vaters ruht, an dessen Erziehung
und AUSlbildung ich habe mitarbeiten helfen, den ich als meinen

1) Christopli Friedrich EIsner, Arzt und Professor der Medizin in
Königsberg, gestorben 19.. April 1820, veröffentlichte u. 8.. im Jahre 1794:
Ueber die Verhältnisse zwischen dem Arzt, dem Kranken und dessen An-
gehörigen.

2) Die Rezension erschien in der A. L. Z. 171:4Nr.100 (18.Juni).
3) Job. Mich. Haruann, gestorben 12.Dezember 1813 als Direktor des

Königsberger Altstädtischen Gymnasiums. Die drei Schulschriften: 1. Diss.
de Secrate cum discipulis libros veterum tractante, 2. Gedanken über den
Unterricht in Latein in den niederen Schulklassen, 3. Progr, chorum Euri-
pideum e Bacchis excerpit et illustr., sämtlich Königsberg 1794, sind in
der A. L. Z. vom 11. September 1794 ungünstig rezensiert, während der
Band unreifer Gedichte (Poetische Versuche, Libau 1791) ebenda in der
Nummer vomJä, März 1795 anerkennend besprochen wird.
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·PHegling betrachte, und dessen W olslf'ahrt mir als ein heiliges
Fideicornmiss am Herzen liegt, beyzupacken. Vielleicht hätte Herr
Hof'rath Schütz selbst die Güte, diese Schriften in der A. L. Z.
anzuzeigen, und so den nachtheiligen Eindruck mit auslöschen zu
'helfen, den 'mein Pflegling durch die Etoul1derie, womit er hey
seinem Aufenthalt in Curlan,d €linen Band unreifer Gedichte
drucken liess, auf einen 'I'heil des Publici gernacht haben mag.

Billig wäre es, dass ich nun für alle, diese 'Gefälligkeiten
mich auch wieder zu Gegendiensten verpflichtete. Aber theuerster
Freund, dies Jahr kann ich mich noch zu nichts anheischig' machen;
lässt mich Gott leben, so hoffe ich in der Folge für Lhre A. L. Z.
ein fleissiger .Mitarbeiter zu werden.

Unser philosophischer Patriarch K-t befindet sich noch
immer recht frisch und wohl; ich war gestern mit ihrn an dem
Ihnen wohl bekannten Tische unseres gemeinschaftlichen Freundes
des G. R. H-pp--l zusammen.

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau (denn ich hoffe Sie haiben
jetzt schon eine) und zwar eine solche, der es nicht O'leich!!'ÜltiO'

b '" '"seyn wird, Ihres Mannes Freunde, wenigstens der Exi'stcnz nach,
zu kennen.

Ihren Freund Reinhold beneide ich um das Glück nach Kiel
berufen zu seyn. Sollte mein Schicksal m:ir einmal eine Verände-
rung meiner Stelle r a. t h s a ID oder not h wen dig machen (denn
vom '\V ü n s c h e TI allein, das mich oft genug schon angewandelt
hat, kann nicht die Rede seyn}; so zöge ich, n ä ch s t .T e n a, nir-
'>'end lieber hin als nach Kiel.o

Empfehlen Sie mich Herrn Hofrath Schütz und behalten Sie
Lieb Ihren

treu ergebensten Freund
und Diener

Kraus.

Altpr. Monatsschrift, Band LVII, Heft 2. G



Zur transeendentalen Deduktion der Analogien.
Ein Schlusswort von Dr. Artul' Jaeobs.

Unter, diesem Titel' beschäftigt sich Mareus mit meiner in:
Band 53/54 ' dieser Zeitschrift erschienenen Besprechung seiner Be-
weisversuche für die kantischen Analogien. Ich würde hinsichtlieh

\ .
der Sache keine Veranlassung haben, mich mit dieser Erwiderung
zu' befasse~, da der :Kern meines ~griffs überhaupt nicht berührt,
dagegen ron wahr~r Windmühlenkampf gegen Behauptungen ge-
führt wird, die ich nicht getan halbe, wenn der Verfasser diese Ge..
legenheit nicht zu zahlreichen persönlichen und herabsetsenden Be-·
.merkungenbenutzt hä~te. So 'handelt ein ganzer Paragraph' von.
den "Mängeln der Receptivität" des Verfassers, in ve~chiedenen
Varianten wird 'ausgeführt, dass Jacobs das Buoh, das et kritisiert,
"offenibar" "nicht ganz Oder nur oberflächlich gelesen halbe". S. 115
wird von dem "unter Cirkel~erdacht leidenden Kritiker" gespro-
'chen, .In den mannigfaltigsten Formen mn! der 'Vorwurf der ,,&r
phistik", der "Verfäl.schung" erhoben. Mehrfach wird behauptet,
dass der Angreifer der Wahrheit ~einer Sache "nicht sicher War".
Gegen;beispiele werden ~ls "V erdäehtigungen" \Ibezeichnet. ~128
,heisst es: ".so geht; es, wenn man einBuchunter Vernachlässigung
des Si~s nach Sätzen Oder vielmehr nach w'orten durchsucht, die
geeignet sind, einen "Verdacht'" zu bestätigen." S. 133 wird höh-
nisch an Lloyd George erinnert,der "auch.derMeinung sei": "dass
.dieWiederholung. derselben Behauptung' ein zureichendes Surrogat
des ~eises wäre." Eine Seite weiterfindet \sich die Bemerkung,
d!lJSSer (M.) "wirklich niehtverlaagen könne",dass J. "diese ganz
groben Unterschiede" erkenne.

An anderer Stelle droht er, dem Kritiker "ml\la fides zur Last\
zu legen", dei- sioh künftigvon der Wa.hrheitseiner Behauptungen
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"nicht hinreichend (!) überzeugt habe". Die Besorgnis, dMS sich
jemand ("sei es nun J. oder ein anderer") künftig mit delm Revolu-
tionspriuz.ip beschäftigen könnte (das, wie ich in meiner Arbeit
gezeigt habe, von Fehlern, Ungenauigkeiten, Trugschlüssen wim-
melt, trotzdem aber nicht widerrufen" san-dem mit leidenschaftlicher
Energie gegen K elson und mich verteidigt worden ist), statt mit
der neuen Fassung des Beweises (die selbstverständlich eingehend
von mir berücksichtigt .. worden ist) wird mit der Verdächtigung
vorgebaut, dass er dann "annehmen werde", dass es ihm unmöglich
war, "die zur \Videvlegung der neuen Fassung erforderlichen Para-
logismen aufzubringen". ,\Vie sehr es .M. darum zu tun war, den
Kredit des Kritikers, zu untergraben und sich, durch persönliche
Herabsetzung die sachliche Arbeit zu erleichtern, geht besonders
deutlich aus der ;gleich im Anfang gemachten, wahrheitswidrigen
Behauptung hervor, dass er von der VeröffentIJichung abgeraten
hätte, wenn er die Arbeit vorher gekanntihätte.") In Wahrheit hat
er sie gekannt, denn ich habe ihm denjenigenTeil der Arbeit, der
für ihn, nach seinen eigenen \Vorten, allein wesentlich war, den
Nachweis des Girkels auf seinen. \Vunsch in der Abschrift vorher
übersaudt, und zwar schon im :UaQ 16, während die ,Veröffent-
lichung erst über ein tTahrspät~r erfolgt ist.

Ein solches Yermengen und Verweben sachlicher Argumente
mit Herabsetzungen des Gegners, wobei das eine dem andern und
das andere dem einen zur rechten Zeit :beispmngen muss, unn den
Anschein der sachlichen 'Und persönlichen Inf'eriorität zu erzeugen,
würde einer wisssnschaf'tl ichen Arbeit selbst dann übel anstehen,
wenn das persönliche Urteil 'durch grobe sachliche Mängel hervor-
gerufen und begründet wäre. Es wird aber izur Groteske bei einer,
jeder gewissenhaften Beurteilung und jeder \VisS'Elnschaft Hohn
sprechenden, mit allen Mitteln der Dialektik arbeitenden "Begrün-
dung", die auch nicht einen Schimmer einer sachlichen \Viderlegung
bringt.

1) Eine solche persönliche Bemerkung über die Entstehungsgeschichte
einer Arbeit gehört überhaupt nicht in ein wissenschaftliches Werk, was
dem Verfasser sehr fühlbar werden dürfte, wenn ich nun meinerseits diese
Bemerkungen, die nach meinem Urteil (auch abgesehen von obiger Richtig-
stellung) ein falsches Bild der Tatsachen geben, weiter erörtern würde.

6·
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Wenn ich hier aus der Fülle der Entstellungen und "Verfäl-
schungen" einige hersetzte, so geschieht es nicht, um Angriffe ZQ

'widerlegen (Angriffe dieser Art verdienen keine Widerlegung), son-
dern um den Lesern dieser Zeitschrift ein Bild davon zu geben, mit
welchen Mitteln hier gearbeitet wird, und auf welcher sachlichen
Grundlage die Behauptungen ruhen, die hier im Tonfall grenzen-
loser Ueberlegenheit gegen eine Arbeit vorgebracht werden, der
höchstens zur Last gelegt werden kann, dass sie sich zu ausführlich
und gründlich mit der 'Widerlegung von ;,Beweisen'" abgegeben
hat,") die schon von anderer Seite als wissenschaftlich wertlos hin-
reichend gekennzeichnet worden sind, und die auch durch dialek-
tische neue Aufmachung ihr trügerisches Dasein kaum längere Zeit
fortführen dürften.

S. 20 meiner Abhandlung hatte ich nebenbei in einer Ammerkung
erwähnt, dass der "A u s d r u c k Gedankenexperiment zuerst von
Mach bewusst angewendet" worden sei. Diesan völlig klaren, un-
missverständlichen Tatbestand .,fälscht" M. (urn mich seiner Ter-
minologie zu bedienen) in die Behauptung um, ich hätte "die me-
wusste Ver wen dun g eines Gedankenexperim~ntes zuerst bei
Mach gefunden". Er vermischt also hier, zum Schaden des Geg-
ners, den N a men einer Sache mit der Sac h e s e l bst, um auf
dieser €rdiehteten Basis dann im Tone überlegener Kennerschaft zu
belehren, dass auch anderswo schon Gedankenexperimente vor-
kommen, was uratürlich jeder Anfänger weiss. Diese Belehrung
gibt ihm nun sogleich die Veranlassung, noch ehe m.ein Beweis
auch nur von ferne berührt worden ist, als "evident" zu folgern,
dass ich die Kritik "analytisch auffasse". Und von dieser, auch
gegen Nelson und die "meisten Kantinterpreten" erhobenen Lieb-
lingsanschuldigung ist nur noch ein Schritt zu der Folgerung, dass
ich "die Beweisgrunde der Kritik und damit ihr Verständnis" (und
somit natürlich auch den M.schen Beweis l) "verfehlt halbe". Durch

I} Die Erkenntnis, dass die isolierte Besprechung der !rI.schenSchein-
lösungen eine so eingehende Veröffentlichung kaum rechtfertigen Würde,
hat mich denn auch veranlasst, mir die Ziele meiner Arbeit viel weiter zu
stecken und nicht nur die Gründe der M.schen Fehllösung, die allgemeiner
Natur sind, sondern auch die Beweiselemente von Kants Lösung gründlich
zu erörtern.
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diese "präcisionsphilosophische" Leistung bin dch nun widerlegt
oder doch diskreditiert, ehe mein Beweis überhaupt zu Wort ge-
.kommen ist. Das Rez/ept, das sich auch sonst (bei genügender Be-
arbeitung des "Laienverstandcs") durchführen lassen dürfte, ist so
einfach, dass ich es hersetzen will: Verkehre eine nebensächliche
Behauptungdes Gegncrs in ihr Gegenteil. Zeige, dass diese neu-
.entdeckte Behauptung einem knntisclien Satze widerspricht. B'3-
Iiaupte frischweg, auf diesem kantischsn Satze beruhe das Ver-
ständnis der ganzen Kritik und folgcre tlann auf Grund noch
einiger derartiger "Beweise" ruhig, dass der G.2gner nichts, von der
Sache verstehe, und dass man seine Ausführungen künftig "igno-
rieren" würde, .,bis er seine Aufsrabe o-ehöriO'bezriffen habe". Ich

' b b ob b

bemerke, dass dies einer der "Fehler" ist, die nach :M. "zweifellos"
auf einem ".Mangel" meiner "Receptivität" beruhen und die ebenso
zweifellos "nur durch mangelhafte Lektüre erklärlich sind".

Ich greife einen andern dieser "zweifellosen" Fehler heraus.
Ich hatte in meiner Arbeit ausser dem Nachweis, dass der 11.sche
"Beweis" fehlerhaft sei, auch den Grund dafür uno-eo-sben weshalb

b ,., ,

er auf der Grundlage, die ihm .M. bestimmt hat, garnicht gelingen
k 0 n n t e. Dieser Grund besteht darin, dass dem M. '8 C h e n B e _
we is edas ~Ioment fehlt, das <im kantischen gerade das logische
Rückgrat bildet, der Schematismus. Und wiewohl ich diesen kaum
missverständlichen Sachverhalt noch durch ,die ausdrüokliclw Be-
merkung vor jeder Yerwischung zu schützen suchte, ,dass :M. zwar
'in seiner neuesten Afibeit die Bedeutung des Schematismus für den
kantischen Beweis "durchaus anerkenne" ("ja mit besonderer Nach-
drücklichkeit betone"), dagegen (worauf 'es hier ailein ankomme)
dieses Moment für den e ig n en B ewe is, trotz aller Anerken-
nung seiner Wichtigkeit, nicht berücksichtige, "verfälscht" 11.
diesen Sachverhalt durch die Unterstellung, ich hätte behauptet, er
(M.) hätte den Schematismus "ü be rh a up t ni eh t1) berück-
sichtigt". Einige Zeilen weiter muss er zwar mit dem gegenteiligen
Zugeständnis herausrücken, aber auch hier verwischt er das, worauf
es ausschliesslich ankommt, indem er den Ein,druck zu erwecken
sucht, dass ich "hinterher" die Erklärung abgegeben habe, dass er

1) Von mir gesperrt.
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den Schematismus ".(loch" berücksichtigt habe. Er verschweigt
also, was in meiner Arbeit durch Fettdruck aufs deutlichste erkenn-
bar gemacht war, dass es mir ganz und gar nicht auf die Enväh-
mmg des Schematismus schlechthin, sondern ausscul iessl ich auf
sei n e Ver wen dun g i m M. s ch en B ewe i s e ankommt,
und erzeugt dadurch den trügerischen Anschein, als ob ich einen
anfangs gemachten Einwand späterhin eingeschränkt oder gan/.
zurückgenommen hätte. Auf diese Weise schlägt er zwei Fli.e.gen
mit einer Klappe: er setzt den Gegner scheinbar ins Unrecht und
erspart 8,iOO selbst die Widerlegung einessehr unbequemen Ein-
wandes, der gerade, weil er so prinzipieller Natur war, aufs ein-
gehendste hätte in Erwägung gezogen werden müssen.

Durch welche sophistische "Beweisführung" l.Leinen ernst-
haften Einwand abtut, will ich noch an einem andern Beispiel
zeigen.

Um das hofinungslos Verfahrene des M.schen "Be\Veis'~s" zu
zeigen, hatte ich nachgewiesen, dass er selbst dann kein einwand-'
freier Beweis von Kants These sein würde, wenn derM.sdw Nach-
weis in allen seinen Teilen als zwingend anerkannt würde. 'Vie
widerlegt 11. diesen Einwand? Statt auf meinen Nachweis, der
auch eine Widerlegung eines von ~L im Revolutionsprinzip nach
dieser Richtung unternommenen Beweisversuches brachte, anch \
nur mit einem Worte einzugehen, verweist er (ohne Seitenangabe!)
auf nicht vorhandene Ausführungen in der letzten Arbeit (was ihn
selbst, wenn sie vorhanden "wären, der Verpflichtung nicht enthöbe,
entweder meinen N achw~is zu widerlegen oder seine Beweisversnche

aus dem Revolutionsprinzip fallen zu lassen), beruft sich wber dann
darauf, dass el' ausdrücklich erklärt habe, auf "Vollstünd~gkeit"
keinen Anspruch zu machen, und schliesst mit der Drohung, dass·
er künftig solche Einwände "mit der ihm zu Gebote stehenden
'schärfe" (!) "charakterisieren müsse", Hier haben wir die "PIt
cisions"- Methode in ihrer charaktervollsten Prägung. Statt einen
ernsthaften Einwand zu beachten, eine sophistische Umdeutung des
Charakters dieses Einwandes und eine Drohung mit "der zu Gebote
stehenden Schärfe". Es handelt sich nämlich bei meinem, Nachweis
(so wenig wie bei meiner Anmerkung zum Schematismus) kennes-
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wegs um einen Einwand, der '<lie "Vollständigkeit" des l\Lschen
Nachweises betriff't, -also um eine Präcisionslücke, die leicht aus-
füllbar ist, sondern um einen g run d l e g e n den l\f an gel cl es
Be weis es, der den Kern des Beweises trifft, der also beseitigt
werden muss, wenn anders der Beweis überhaupt Durchschlagskraft
haben ;;011. Statt auf diesen grundsätzlichen :Mangeleinzugehen,
vermischt M. durch grobe Sophismen di'e Bedeutung der Sache und
sucht bei dem nicht orientierten Leser den Eindruokzu erwecken,
als wenn es sich hier um leicht ausfüllbare Lücken des Beweises
handelte, mit denen sich grosse Entdecker nicht zu befassen
brauchen.

Eine doppelte, handgreifliche "Verfälschung" deaTatbestan-
rles findet sieh auf S. 132. Dort soll dem Leser demonstriert wer-
pen, dass ich "meiner Sache selbst nicht sicher war". Und wie
geschieht das? 1\1. hatte Nelson Konsequenzfehler vorgeworfen.
Demg2genüber hatte ich bemerkt, dass es "nach meiner Ueberzeu-
gung nicht N., sondern M. sei, der hier einen Konsequenzfehler
mache, und zwar einen doppelten". 'Vas macht 1\1. daraus? Trotz-
dem der Beweis für die Behauptung unmittelbar folgte, und trotz-
rlern es selbstverständlich für keinen Menschen zweifelhaft sein
kann. dass das 'V art "U eberzeugung" der Ausdruck für die denk-
bar stärkste Gewissheit ist,') macht M. daraus "Privatmeinungen"
und unterstellt mir damit (wie immer ineinem Tone, als .ob essieh
um fEe einwandfreisten und selbstverständlichsten ,,\Vahrheiten"
handelte), dass ich hier nur unsichere persönliche Auf f a, ss u n _
gen geäussert habe, um dann hieraus kühn weiter zu schliess'en,
(la.8S ich "meiner Sache nicht sicher war". Ist dies Schlussverfahren
schon überraschend, so wirkt es fast grotesk, wenn mandrei Zeilen
weiter liest, wie aus dieser erschlossenen Ungewissheit (in kühner
Steigerung) sohoneine "zugestandene" Unsicherheit geworden ist.

Da" ist die "Präcisions"-Methode des Mannes, der jedem mala
fides zur Last legen will, der sich von der \Vahrheit seiner Be-

1) M. Termisst scheinbar den Tonfall papistischer Unfehlbarkeit
Diesen "Ton" überlasse ich gern denen, die Grund haben, die sachliche
Sicherstellung ihrer Behauptungen durch das Pathos absolutistischer Be-
teuerungen zu unterstützen.
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,
haupturigen nicht "hinreichend" überzeugt. 'Vir werden Ja sehen,
ob er diese Regel nicht nur für seine Gegner, sondern auch für sich
selbst anzuwenden gedenkt.

Wie M. mein Buch gelesen hat, will ich noch an ein paar
Stichproben zeigen. S. 130 behauptet er, dass ich in die Data, also
die ,gegebenen Stücke des Beweises Zweifel hineintrage, also nicht
einmal wisse, "dass beim Beweis der Relation eines hypoth, Urteils
die Glieder kategorisch gesetzt werden müssen". Diese Behaup-
tung wagt er, trotzdem ich in meiner Arbeit wörtlich gesagt habe,
dass es "der ganze hypoth. Satz ist, der beweispflichtig ist, nicht
aber einer seiner Teile", dass wir also "nicht verlangen, dass eines
der Gli,eder des beweispfliehtigen hypobh. Urteils für sich bewiesen
werde". Er belehrt mich also über Dinge, die ich aufs eingehendste
und unmissverständlichste in meiner Arbeit behandelt habe. Nach-
dem er derart den Tatbestand genügend verdunkelt hat, versucht
er, durch eine, dem Kenner freilich sogleich durchsichtige Ver-
mischung meinen Einwand gegen die eigne These durch Kants
These zu parieren, für die er natürlich nicht bestimmt war. Es
ist das eine Praktik, die besonders charakteristisch für die .M.SclH~
Polemik und von mir schon bei der Besprechung der Polemik gegen
Nelson gerügt worden ist; er vermischt seine fehlerhaften Behaup-
tungen mit den richtigen Sätzen von Kant und holt dann entweder
plötzlich einen kantischen Satz zur Verteidigung der eignen fehler-
haften heran oder unterstellt einfach, dass ein ihm selbst gemachter
Einwand Kant treffe. Hier 'wird diese Methodik besonders. deut-
lich, deshalb will ich sie €twas näher beleuchten. Ich hatte nach-
gewiesen, dass bei :M. der Sinn des ursprünglichen (kantischen)
Beweisthemas (die Analogien sind die Bedingung derMöglichkeit
der Erfahrung) durch eine unbewiesene und unstatthafte Definition
der Erfahrung verändert und dadurch das Probkun in eiru völlig
davon unterschiedenes, dem kantischen Systeme fremdes, überdies
willkürliches, neues Problem verwandelt wird. Diesen, N achweis
"widerlegt" mir nun M. mit der Behauptung, dass dann aus
"K ant s The s e" "Unsinn" würde, denn dann würde sie ja "zu
einem Urteil, das keines Beweisesbedürfe". Er schiebt also seiner
durch seine unstatthafte Definition der Erfahrung veränderten These
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bedenkenlos Kants These unter, trotzdem ich aufs deutlichste ge- ,
.sagt hatte, dass es sich hier garnicht mehr um Kants These handelt,
sondern um eine neue, .M.sche These, die mit der kantischen gar-
nichts zu tun hat. Dass er mit dieser Unterschiebung meine Aus-
führungen garnicht, wie er hofft, widerlegt, sondern eher bestätigt,
merkt er in seinem Eifer garnicht. Denn Kants These wird wirk-
lich "unsinnig" durch diese Definition, aber, wie man sieht, nieht
durch mich, sondern durch :M. selbst.

Aehnliche Verwischurigen und Entstellungen van Tatsachen
ziehen sich durch {lie ganze "ErwidenUlg" Irindurch. Uan müsste
'schlechterdings Seite .f'ür Seite durchgehen, um alles aufzudecken
und richtigzustellen. Durch die Polemik gegen Nelson, die schon
ihresgleichen sucht, und die Verfehlungen enthält, über die .M{3!i-
nungsverschiedenheitsn unter vorurteilslosen Beurteilern schlechter-
dings nicht mehr bestehen können,') war ich ja schon auf Schlim-
mes gefasst. Die "Erwiderung" übertrifft aber alle Erwartungen.
Ein typisches Yerdunklungsargumentder 1\1.schen Polemik, das
in fast allen polemischen Arbeiten von U. wiederkehrt, will ich
noch erwähnen. Es besteht inder Behauptung, dass der Gegner
'ihm ein falsches Beweisthema "unterstellt" habe. Gegen meine
Arbeit wird dieses Argu:ment wiederholt ausgespielt. Ich soll ihm
nicht ein, sondern sogar viermal (!) ein "nicht existierendes" Bc-
weisthema "unterstellt" haben! Schon diese Behaupturug muss
eigentlich den nachdenklichen Leser stut~ig machen. Dass jemand
i(las Beweisthema nicht sieht, wenn es klar angegeben ist, ist schon

1) Statt vieler erwähne ich nur die Stelle, wo M. aus dem von N.
aufgeworfenen Problem: die Bedingungen der uns "historisch, also zufällig
gegebenen Erfahrung" aufzusuchen. durch eine ganz grobe "Umfälschung"
das völlig veränderte Problem macht: die metaphysischen Bedingungen
"historisch aus dem Begriff der faktischen Erfahrung zu ziehen", um an
diesem selbsterfundenen Problem dann weidlich eine billige und lehrhafte
Kritik zu üben. Dass solche Fehler möglich sind bei einem Forscher, der
nirgends Hehl daraus macht, wie viel er von sich selbst und wie wenig
von der gesamten übrigen zeitgenössischen Philosophie hält, ist schon
erstaunlich, dass er sie aber, ohne auch nur mit einem 'Wort darauf ein-
zugehen, abtut mit der allgemeinen Redensart, dass meine Besprechung
"fehlerhaft" sei, das geht bis an eine Grenze, wo jede wissenschaftliche
Erörterung schlechterdings zu Ende ist.
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• ungewöhnlioh. Dass er statt dessen ruiobt nur ein,sondern sogar-

vier ralsohe al~' ~rsatz. sich z~echtkon'8truiert, ist ~ege~ alle R:g,eln
'der Wahrscheinlichkeit, selbst wenn man ungewöhnliche "Mangel
der Reeepfivität" in Anrechnung :briI%>t. 'Die Sache ist, denn auch'
, wieder regelrecht auf den Kopf gestellt und durch grobe Enbltel-,
lung dem Leser schmackhaft gemacht. , Zunächst wird verschwis,
gen, dass ich das Thema in verschiedenen Varianten w ö r t lie h,
sowohl aus den! Revolutionsprnnzip, wie aus der "Logik" und der
i"Be~eisführung" angegeben habe, j~" es wird durch Hinweis 'auf
eigne (M.sche) Fassungen sogar -die Tätuschung hervorgerufen, als,
'Wenn ich diese Fassungen garnicht gesehen .hätte. Dann werden
aber (und darin liegtdie zweitegrobe Verfälschung d~ Tatbestan-
des) Sätze als, "Beweisthemen~1 angegeben, die es garnicht in de~
Sinne sind, d~n M, bei dem Leser, zum Schaden' des Kritikers,.
hervorzurufen sucht. Was nämlich hier als "Bew.eisthema" be-

I' , ,

zeichnet wird, das sind garIiichtdie Sätze, die M. seiner AI'Ibeit,' '
vorangesetzt hat, die er' also beweisen wollte, sondern es sind di~
Sätze, ,die er, falls man tn sein Bew ei s t h s m a seine'
D e fin i t ion end' erE r fah run gei n f ü h r t, eigentlich b e':' '

w e i s e n m ü s s t e. Es sind' also die Sätze, die aus der M.s'chen,
These f 0 I gen, und die zeigen, dass M. im Grunde em ganz will- .
kürliohes Problem beweisen will, das mit dem kantischen, mit dem"

, , '

f% im Wortlaut fast übereinstimmt, garnichts Z'll tun hat.' Diese
SäJt:zesind also nnr zmn Beweise dafür aufgestellt; dass M. etwas
anderes beweist, als W38 er, zu beweisen vorgibtund' was', Rant be- '
weisen will. Sie m ü s s e rr infolgedessen selbstverständlich von dem "
ur~prünglichen,ßeweisthema. a bw ei c hen. Anstatt' also . n'-.;u,'~
riachzuweisen,wie ~ Pflicht war, dass die' so erhaltenen neuen ..
Themen falsCh gefolgert: sirid, d. h. aus seiner De_fi~itio~ ,n'ich ~\.
folgen,behauptet M., dass sie Ialsehe und- unmögliche Themen,
sind, was ich ja durchaus nicht bestreite, sondern gerade 'behaupte.
,Er umgeht alsoauf dieseWeise llIicht nut wieder einen,'unhequemen
Einwaedcsondern fÜhrt auch den Leser, zu~Sohaden des, Gegners.
duroh eiile plUmpe, "Vortäuschung'" irte" indem er eine gewollte ','

,'Abweichungals ung~oll~ ja als Zeichen mangelhaJ'ter' oder ver~, '
stJin-d,ni'sloserLektüre hinz~~~lJ.en sucht,
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Ich breche ab. Die Beispielesind belif:lbig vsrmehrbar.")
:Man sieht, dass es sich hier nicht um isolierte Verfehlungen oder
Missverständnisse, sondern nnu ein System von (wie ich trotzdem
gerneannehme, gutgläubigen) Verwischungen, Paralogismen, So-
phismen handelt, das ausser auf ungewöhnlich oberflächlicher Lek-
türe, auf einer geradezu stupenden Unf'ähigkeit beruht, sieh in
fremde Gedankengänge hineinzuversetzen. 1\1. sieht immer nur
sieh und seine eignen Gedanken. 'Vas der Andere sagt, hört er
kaum, und' wo er es hört; versteht er den Sinn nicht. Es ist, als
wenn er eine andere Sprache spräche, sodass er sich erst alles, um
es zu verstehen, in sei ne Sprache übersetzen muss. Erschwerend
tritt zu dieser Unfähigkeit, sich in fremde Gedankengänge zu ver-
setzen, eine jedes erträgliche Mass übersteigende Selbstüberhebung
hinzu, die es ihm selbst in den Fällen, wo er sonst wohl genug Ver-
ständnis aufbringen würde, unmöglich macht, einen objektiven
Standpunkt einzunehmen. Von einem ~fnrme, der vor Eintritt in
die Debatte in der Einleitung seiner Bücher öffentlich verkündigt,
dass er sich "vorgesetzt" habe, "auf dem Gebiete der Philosophie
reformatorisch zu wirken", und der kein Bedenken träzt beweis-,0'
Jas (wie sollte er es auch wohl beweisen]') zu behaupten, dass "heute
nicht blass unter den berühmten", "sondern unter allen" (f ) Lehrern
der Logik (die er doch unmöglich "alle'" kennen kann) "grobe, ja

1) Beliebig greife ich noch heraus: die sophistische Umdeutung des
Begriffs der "Präcisiim" auf S.104,-die Unterstellung des Begriffs der
"unsicheren" Erfahrung, die grobe "Vortäuschung" (die fortgesetzt aus-
gebeutet wird), dass mir der )I.sche Beweis wegen der Leichtigkeit r,ver-
dächtig" geworden sei (w1thrend bei mir steht, dass die "Leichtigkeit" "in
einer Sache die Kant als das "Schwerste bezeichnet hat, was jemals zum
Behufe der' Metaphysik unternom~en werden konnte", weit davon ent-
fernt, mir "endgültige" Klarheit zu geben und alle Bedenken zu zerstreuen,
mir ehe r den Beweis verdächtigt als näher gebracht hat"), die dem Wort-
laut und Sinn meiner Darlegungen widersprechende "Umfälschung" meiner
Aussagen über den modus ponens des Beweises (ich soll behauptet haben,
dass es in Kants Werk einen modus ponens nicht gebe, während wörtlich
dasteht dass im kantischen System der Nachweis beider Thesen gefordert
und geiiefert'ist"), die tatsachenwidrige Behauptung, dass mir Gedanken-
experimente "überhaupt" verdächtig sind (während ich ausschliesslich das
auf Intuition beruhende Gedankenexperiment angreife) usw.
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ungeheuerliche (") Verstösse gegen die einfachsten Postulate der
Logik" "an der Tagesordnung" und "die gemachten Fehler Legion"
.seien, war deshalb auch kaum eine gerechte Würdigung einer
Arbeit zu erwarten, die den Beweiserbringen wollte, dass einer der
angeblich "neuen Beweise" (der wichtigste, auf dem das ganze
System ruht) nicht nur durch und durch fehlerhaft und unkantisch,
.sondern geradezu ein Musterbild dialektischer Verschwommenheit
und Unklarheit ist. Auch auf psychologische Streiflichter war ich
(im Hinblick auf frühere Schriften) nicht ganz ungefasst. Dass
aber die "Erwiderung" so sehr allen .saehlichen Boden unter den
F'üssen verlieren, sich so hemmungslos in persönlichen Herab-
setzungen und Verdächtigungen ergehen würde, kann mir doch
überraschend. Es nimmt mir auch ,die .Möglichkeit, mich weiter
auf Debatten einzulassen. Denn wenn ich auch geneigt bin, anzu-
nehmen, dass ~I. sieh über den Charakter und die Trab'weite seiner
Bemerkungen selbst kaum klar gewesen ist, so muss ich doch die
sachliche Verständigung mit einem Manne ablehnen, der eines sol-
chen Vergehens, wenn auch ohne bösartige Absicht, fiihig ist. Am
liebsten hätte ich auch Jetzt geschwiegen. Ich durfte es nicht,
weil nicht nur die Sache. die ich vertrete (sie wird sich auch ohne
mich einen 'Yegbahnen), sondern auch meine Person in einer Art
angegriffen worden ist, dass Schweigen möglicherweise als Zu-
geständnis der dort erhobenen Anklagen aufgefasst werden kann.



Von masurlsehsn Giitcrsitzen, in besonderer Be-
ziehung auf' das 16. bis 18. Jahrhundert.

IV: Gehlwehlen, Im Kreise Goldap.
Von Dr. 6ustav Sommerfeldt in Dresden.

(Fortsetzung.)

Bei Schilderung der rmannigfachen und recht bewegten Schick-
sale, die das ostwärts von Goldap IbelcO"('ne Rittercut Gehlweiden

'" '"seit dem IG. Jahrhundert zu überst·chen hatte,") konnte von mir in
den "Mitteilungen der literarischen Gesellschaft Masovia" 7, Seite
129-172 u. a, auf ein Schreiben aufmerksam gemacht werden der
Frau Oberst Hermine Christine Elis1aheth von Szekely ireborenen, '"
VOll Griiycnitz aus dem Hause Schilde, \Vitwe des am 22. Januar
I7GS verstorbenen preussischsn Infanteriekapitäns J ohann Fried-
rich \'011 Wiersbitzki, d.d. Gehhyeiden, 15. Juni 178G, an König
Friedrich II. nach Berlin (Seite 145-147).

Die Witwe hatte von ihrem zweiten Gemahl, dem Oberst
Johann FriedricJt von Szekely im Jahre 177!) - er war damals
noch Major im Regiment der gelben, von U sedolll-HU',;Hre:n N r. 7 -
sich scheiden lassen. Johann Friedrich von Szekely ist 173!) in

Ungarn geboren als zweiter Sohn des Michael von Szekely, der
1750 bis 1758 Chef des nachmals von Kleist'schcn (zuletzt 180G
von Gcttlmndt'schen) Husarenregiments N r. 1, mit Garnison zu
Herrnstadt in Schlesien war.2) Als Datum des .Majorpatents für

1) Ueber den Kauf Gehlweidens durch Daniel von Wiersbitzki am
16. April 1726 siehe A1tpreussische Monatsschrift 36, 1899, S. 596 ff.

2) J. Meb es, Beiträge zur Geschichte des Brandenburgisch-Preussi-
sehen Staates und Heeres. B.d. I. Berlin 1861. S. 478.
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den Johann Friedrioh von Szekely gibt von :Mackensen 1) den
7: Juni 1778 an, während nach deroffiziellen Rangliste des Jahrs
1787 es unterm 30. Dezember 1779 erteilt worden wäre. Oberst
wurde von Szekely am 31. August 1790, und starb zu Bromberg
am 4. Oktaber 1794, ausser den beiden Stiefsöhnen Friedrieh und
Karl von Wiersbitzki.S) noch eine Tochter Henriette von Szekely
hinterlassend, die in erster Ehe an den Major Hermann Christopli
Ernst von Ledeibur vermählt war, in zweiter Ehe den .Tohann
Friedrich Kegelberg heiratete, der 1799 als Schultheiss zu Osielsk
(bei Bromberg) nachweisbar ist. Deberdies hinterliess von Szekely
aber auch zwei ausser der Ehe geborene Töchter ,Theresia und J 0-
hanna, die im September 1793 durch den König Eriedrich Wilhelm n.
legitimiert worden waren. - Im genannten Schreiben nun wies
Frau von Szekely am 15'iJuni 1786 auf den Zustand des adlig von
Wiersbitzki'schen GüterKesitzes im Goldupsehen und OIctzko hin,
der am 4. September 178.! an von Szckely's älteren Stiefsohn, den
1757 geborenen, der ersteren Ehe Hermine's entstammenden Fried-
rieh von Wiersbitzki gekommen war. Er s:tanddamals zu Hohen-
stein 3) in Garnison als Oberleutnant in dem teilweise in dieser
Stadt befindlichen Dragonerregiment N r. 10des Generallmajors
Friedrieh Wilhelm von Rosenhruch.") Ueber von Wiersbitzki's Ge-
burtsjahr (I757) kann ein ernstlicher Zweifel nicht bestehen, zumal
es auch bezeugt sieh findet in der Familienchronik des 1778 zu

1) A. von Mackensen, Schwarze Husaren. ,Berlin 1892. S. 29.
Vgl. auch C. Grünhagen, Die Güterverleihungen der Jahre 1794ff. und
Held 1"196-1802. Berlin 1897; R. Pr ü'me rs, Gefangennahme preussischer
Beamten im Insurrektionskriege 17940 (ZHG. Posen 12, 1897, S. ~3-52).

2) Der älteste Stiefsohn, Daniel Wilhelm Friedrich von Wiersbitzki,
geboren zu Brandenburg a. H. den 11. November 1756, war am 4. Januar
1776 als Kornet des Husarenregiments Nr. 7 gestorben.

3) Nicht bei der Leibeskadron. Diese hat in der Zeit dos General-
majors von Rosenbruch (bis 1790) zufolge der handschriftlichen, bei der
Superintendentur zu Allenstein befindlichen Kirchenchronik in Allenstein
gestanden. - J 0h. Mtill er, Osterode. Osterode 1905. S. 86 gibt an: Oste-
rode, was aber erst für später zutrifft.

4)J. Müller a. a. O. S. 436, nicht ganz genau, nennt ihn Friedrich
Leopold von Rosenbruch. Kommandeur des Regiments war für kurze Zeit
u. a; der Major Gustav Ferdinand von Pannwitz, dessen Gemahlin
Friederike Juliane vouRautter gewesen ist ..
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Pyrit.z verstorbenen Kürassiergenerals Georg Ludwig von Wiers-
bitzki (Mitteilungen der Gesellschaft Masovta 5, Seite 150). Die
von Arnim'schen ~otizen im Kriegsministerium zu Berlin, die 1755
nennen, und die beim ehemaligem, Ende März 1920 aufgelösten
Heroldsamt zu Berlin befindliche von Ledebur'sche Sammlung,
die den 1. Februar 1758 als Tag der Geburt nennt, scheinen
beide ungenau informiert zu sein. - Die Militärranglisten lassen
den Rücksohluss auf 1756 oder 1757 zu. Und da die Stamm-
bäume einig darin sind, dass Friedrich kein Zwillingsbruder mit
:.seinem 1756 geborenen ältesten Bruder Daniel \Vilhelm war, son-
dern ein Altersunterschisd von einem Jahr zwischen beiden Brü-
dern gelegen hat, so bleibt nur möglich, sich für das Jahr 1757 in
bezug auf Friedrich zu entscheiden,

In das Dragonerregiment N r. 10 ist Friedrich von\Viers-
bitzki 1771 als Fahnenjunker eingetreten, wurde am 1. Januar
1774 Fähnrich, 26. September 1776 Leutnamt., indem seine Majoren-
nitätserklärung schon am 23. März 1776 zu Königsberg vor sich
gegangen war. Beim Bayerischen Feldzug, zu dem das Dragoner-
regiment Nr. 10 am 3. April 1778 uusrüokts, hat von Wiersbiteki
erheblich sich in der Affaire von .Tiigerrudorf ausgezeichnet. Nach
Beendigung des Fe,ldzugs in Schlesien verbleibend, wurde er als-
bald zur ,,\Verbung" ins Reich abkommandiert, wohin er am
1. August 1779 abging, und sich beim Regiment zu Osterode (in
()stpreussen), nach erfolgter Ablösung, erst am 20. Oktober 1783
wiederum eingefunden hat. Nicht lange darauf, am 13. Februar
1785, wurde er zum Premierlentnant (Oberleutnant) befördert. Die
11anglistc vom .Iahre ,1791 nennt den Friedrich VOll Wicrsbitzki in
Allenstein als den dritten Stabskapitän des Regiments, das damals
den General Silvius Heinrich von Franckenberg zum Chef hat. Hier
zu Allenstein hatten in etwas älterer Zeit (1783) auch drei KOIm-

pagnien des Garnisonregiments von Berrenhauer sich befunden.')
Der Chef, Oberst von Berrenhauer, der 1718 in Preussen geboren
war, hatte damals eine 51jährige Dienstzeit hinter sich, <las Regi-

1) H. Bonk, Geschichte der Stadt Allenstein. Bd. In. Allenstein
1912. S. 600-602.
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ment kam wenige Jahre später, gleich den andern Garnisonregi-
mentern der preussischen Armee, zur Aufteilung.J)

Speziell die Gehlweidener Güter waren, wie dem oben ge-
nannten 'Schreib~n Hermine's entnommen werden kann, infolge
Kapitalmangels und der ungeeigneten Geschäftsführung seitens der
ehemals für die von Wiersbitzki'schen Erben eingesetzten Vor-
münder, in schlimmen "Verfall geraten, weshalb auch die Frau
Oberst von Szekely am 22. Juni 1787 das ihr in Neidenburg ge-
hörige Szekely'sche (ehemals Lindenow'sche) Haus an den Erb-
herrn lauf Geierswald. Hauptmann Peter von Sulitzki, verkaufen
liess.2)

Persönlich liess Friedrich von Wiersbitzki es nicht an Be-
mühungen fehlen, eine zweckrnässigere, den Fortschritten der Lan-
deskultur entsprechende Bewirtschaftung herbeizuführen, aber teils
durch die Abwesenheit ausserhalb Masurens, teils durch eingetreter.e
Unglücksfälle und dem Gutsherrn zum Nachteil entschiedene Pro-
z€sse,3) wurde die Reform aufgehalten, meist überhaupt vereitelt.4)
Dadurch endlich, dass das Regiment 179G bis 1801 Garnisonen in
N euostpreussen (Przasznitz, )Ilawa, Seuczyn, Kolno und \Visna) 5),
zugewiesen erhielt,6) wurde Wicrsbitzki, dem am G. Juni 1790 die-'

1) A1tpreussische Monatsschrift 36, S. 606.
2) Mitteilungen der Masovia 7. S. 148, Anm. 2. Der Frau Szekely

kuratorisoher Beistand bei dem Verkauf war der Ratsverwandte zu
Neidenburg, Johann Ludwig Gufer. Ihre an die Oberleutnant Friedrich
von Wiersbitzki erteilte Verkaufsvollmacht ist aus Gehlweiden vom.
11. Juni 1787 datiert.

5) Zu den von der Mutter überantwortet erhaltenen Prozessen gehörte
speziell ein solcher um die 'Waldweide in einem Teil der Warnen'schen
Heide, die an Gehlweiden angrenzt. Erst im Jahre 1808, und zwar durch
richterlichen Vergleich, wurde diese Sache beigelegt. Der König Friedrich
Wilhelm Ill. schenktelaut Kabinettsorder d. d. Königsberg, 30. Mai 1803
dem von Wiersbitzki die Jagen 27 und 28 jener Forst.

4) Wegen der an die Prediger und Schullehrer zu Goldap und
Gurnen zu leistenden Abgaben fragte v. Wiersbitzki schon d. d. Gehl-
weiden, 4. August 1787, bei der Kirchen-, Staats- und Finanzkommission
zu Königsberg an. Staatsarchiv Königsberg Etatsministerium 5 5 d. G.

5) Wisna war später bis 1806 Garnisonort einer Eskadron des Regi-
ments Towarzysz Nr. 9.

6) M. Schult z e, Graf Kar] von Lehndorff, Berlin 1903, S. 89 gibt
1795 als das Jahr der nach Südpreussen hin erfolgenden Garnisons-
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Ernennung zum Stabskapitän, und am 21. April 1794 diejenige zum
.Major zuteil gJworden 'war, den ~~ngelegeuheiten der Goldaper
Gegend noch mehr entfremdet. Die Kriegführung in Polen
gab dem ge,,~ndten Offizier Gelegenheit, sich bei Wawriozow,
Powonsk und l\Iagnicze\vo 1794 Verdienste um die Erfolge des

. I

Feldzugs zu erwerben und die Aufmerksamkeit des Königs Fried-
rich Wilhelrn n. auf sich zu lenken, der ihm für die bei der Be-
lagerung Warschaus bewiesene Tapferkeit am 2G. August 17B4 den
Orden Pour le ~H!rite verlieh. Die Exspektanz auf, eine Stifts-
präbende im Peter- und Paulstift zu Hulberstadt, mit der eine
Ordensauszeichnung verknüpft war, hatte er schon am 25.. April
1794 erhalten.')

Ein Prozess, der wenige Jahre vorher sich ereignete und dem
eine gewisse prinzipielle Bedeutung beizuenesson ist, war derjenige,'
den \Viersbitzki von Saalfeld aus gegen seinen ehemaligen Guts-
untertan, dann Schullehrer zu Rakowken in den Gehlweideuer Gü-
tern Albrecht Küssner (Kissner) anhängig machte.") Dieser war
ausserhalb der Grenzen Preussens, scheintes, nach Polen ent-
wichen, und da Wiersbitzki ihn aus dem Untertänigkeitsverhältnis
lange vorher gelüst hatte, so konnten Ansprüche an ihn mit Erfolg
nicht geltend gemacht werden. Der Prozess fielzu Ungunsten der
Gehlweic1ener Gutsherf;';chaft vielmehr aus. Wiersbiteki aber nahm

veränderungen der Regimenter an, indessen die gedruckte Rangliste vom
Jahr 1795 nennt für das Dragonerregiment Nr. 10 noch die Garnisonsorte:
Osterode, ::\Iohrungen.Wormditt, Liebstadt und Saalfeld. - Nach J. Mülle r
a. a. O. S. 433 veränderte das Regiment Nr. 10 am 9. Oktober 179G seine
Garnisonen nach Südpreussen hin.

I) Originalverfügung vom 25. April im Staatsarchiv zu Magdeburg,
Acta betreffend Peter-Paul,

2) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin Rep. 7 n 13 'V, 100 'V; erst-
mals von mir mitgeteilt. in Zeitschrift für Kulturgeschichte, hrsg. von
G. Steinhausen, 3, 18D6, S. 467-470. Ueber die Schulverhältnisse (seit
1768) bei den Gehlweidener Gütern siehe Mitteilungen der Masovia 7,
S. 144. Der Schullehrer Theodor Rogalla, der 1778 bis 1801 an der am
meisten in Betracht kommenden Schule zu Rakowken wirkte, war Apo-
theker gewesen. In Rogainen legte von 1880 ein Lehrer Schumacher
S:tmmlungen an, die eine Fixierung der bei Goldap bestehenden Tradi-
tionen bezweckten, wanderte dann aber nach Berlin aus,. wo er in ein
Ba.nkgeschäft eintrat.

Altpr. Monatsschrift, Band LVII, Heft Z. 7
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Veranlassung, sich mit folgender Eingabe an den Grosskanzler
Canner nach Berlin zu wenden:

"Erlauchter und hochwohlgeborner, Seiner ,Königlichen Ma-
jestät von Preussen wirklicher Geheimter Etats- und Justizminister,
Grosskanzler und Chef de justice! Ewer Excellence unterwinde ich
mich, nachfolgenden Statum causae allerunterthänigst vorzutragen:
Vor einigen Jahren wurde in meinen Güterneine SchulhaltersteIle
vacant, die ich, um. nicht leicht wegen eines Schulhalters in Ver-
1egenheit zu gerathen, mit einem meiner Unterthanon, Albrecht
Küssner, der hiezu die erforderliche Capacität zeigte, bes·etzte. Er
war mit dieser seiner Veränderung ungemein zufrieden, seinem
Vorgehen nach, daher glaubte er sein Glück noch mehr befestigen
zu könnenc wenn er sich in den Gütern verheuraten könnte, woran
der Umstand, das er ein Gutsunterth3n wäre, lediglich zur Hinder-
niss diente. Er äusserte sich dahero gegen mich, dass ein jedes
freygeborenes Uädchen ihm bloss deswegen ihre Hand versagte,
weil sie durch diese sich selbst nicht, und mit sichi ihre künftisr,.,
zu erzielende Kinder mit Unterthänigkeit fesseln wollte. Er wusste,
dass ich .selbst mehr wieder als für die Unterthänigkeit eingenom.:
men war, und bath mich dahero, ihm in seinem Glücke nicht hin-
derlich, viel~ehr gegen rlas gewöhnliche Cytrum von 20Tha.leru
füreinen freien Menschen zu erklähren, und ihm einen LoosS!brief
von der Unterthänigkeit zu ertheilen. Ich erklärte hierauf dem-
selben, dass mir zwar daran nicht gelegen, ob er als ein freyer
.Mensch oder .als Unterthan in meinen Gütern wohnte, und das BGste
derselben durch einen fleissigen Unterricht der Jugend beförderte;
ich ihm daher an seinem vermeinten Glück keine Hindernisse in
den \Veg legen, und en faveur seiner künfftigen Ehegattin und
zu verschaffenden Leibeserben der Unterthänigkeit gegen das er-'
botene Cytrunn gerne entlassen würde, allein unter keiner Beldin-
gung als dieservdass er auch als freier Mensch, solange er lebte, als
Schulmeister in meinen Gütern verbleiben müsste. Bloss unter
dieser Bedingung entliess ich den Schulmeister Küssner der Leib-
eigenschaft, und ertheilte ihm dann den erbetenen Loossbrief,
welchem ich diese Bedingung, 'dass derselbe, solange er lebet, in
meinen Gütern als 'Schulmeister, damit ich keinen andern zu suchen

I
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nöthig habe, verbleibe', mit reinen und ausdrücklichen Worten bei-
fügte. Den Loossbrief erhielte Küssnsr sub data Gehlweiden, den
19. August 1785, schätzte sich glücklich, bis endlich, rind wahr-
scheinlich durch Anhetzung anderer, ihm der Gedanke beigeibracM
wurde, dass er als Mauumissus an meine Güter nicht gebunden
bliebe. - Auf einmal, und wideralles Vermuthen, kündigte er
mir in anno 1789, und nach Verlauf von 5 Jahren, seinen Schul-
meisterdienst auf. Ich konnte .ihm diesen Abzu!g nicht versbtten,
und er formirte mir einen unverrmrtheten Prozess, der meiner Re-
servation ohnerachtet, in drey Instancien für ihn zum Vortheil. mir
aber ganz nachtheilig und' confirmatorie ausgefallen. Die Rationes
decidendi sind theils Corrolaria, - und in Gegeneinanderhaltung
der Begriffe von Freiheit und Unterthänigkeit nach meinen Ansich-
ten ganz unrecht zusammengesamlet -; theils und hauptsächlich
ist in denen -Iudicatie der EntiScheidungsO'rund zur Norm anerenom-

'" '"men, dass der Loossbrief von dem lfantUmisso nicht mit unterzeichnet
worden, Grunde, die sicher aus ganz wenigen Principiis hergenom-
men sind. - Die Entlassung von der ErbunterthüniO'keit ist eine

b

selbst nach hiesigen Landesgesetzen willkührliche, von der Guts.
herrschaft allein abhängende Handlung, eine Wohlthat, die von
dem Libertino als eine willkührlicho Galbe angesehen werden muss.
Einem jeden Wohlthäter bleiben die Hände ungebunden, unter
welchen Bedingungen er den PartJicipienten derselben theilhaf'tig
machen will, bey der MauUlmission tritt gleiches Recht an die
Stelle, und dem Gutsherrn bleibt es daher unbenommen, oh er solche
zanz oder unter "welchen Bedingungen der Gutsunterthänisrkeitb , ~

entlassen wolle. Die Entlassung VOll der Unterthänigkeit, sie mag
unter Bedingungen, {EA da seyn wollen, geschehen,ist eine wahre
Wohlthat für den Freygelassenen, und verdienet von der letzteren
Seite, er muss aha die Bedingungen, unter welchener seiner grb-
unterthänigkeit entlassen worden, schon aus Dankbarkeit unter-
werfen. Mein Kläger verdiente dahero, diese Sache blass von die-
sem Gesichtspunkte betrachtet, nicht nur die nöthJige Zurecht-
weisung, in den Gütern verbleiben zu müssen, sondern seine und
meine Richter hätten ihn noch weiter belehren sollen, dass er durch
den erhobenen Process et ob ingratitudinem sich des ihm ertheilten

7·
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beneficii libertatis verlustig gemacht, und verdient hatte, dass ich
ihn wieder als Gutsunterthan in die Güter .zurückziehen könnte.
Dieses geschahe nichtvvielmehr wurde noch der zweite, ganz irrige
Grund angenommen, dass, {la Küssner den Loossbrief nicht mit
unterzeichnet, er an demselben beigefügte Bedingung nicht gebun-
den wäre, ein Grund,s'lltz, der bei der ersten Uebersieht sich als
irrig darstellet. Es ist eben das, als wenn man von seinem ~lon-
archen verlangen wollte, jeder Fähnrich müsse sein Patent mit
unterschreiben. Die Entlassung von der Erbunterthällligkeitist
eine blass 'von der Gutsherrschaft abhängende Sache, und ein jeder
Gutsunterthan muss einen solchen Loossbrief als eine Begnadigung
derselben ansehen. Beyallem diesen haben die mir wiedrig ent-
scheidenden Richter nirgends auf diese Grundsätze RücksicM ge-
nommen, vielmehr nicht nur in der Hauptsache mir dergestalt
wiedrig erkannt, dass der undankbahre Schulmeister Küssn'er der
ihm beigelegten Bedingungen völlig losgesprochen worden, nnd ich
ihm den Abzug nicht versagen sollen, sondern man hat auch in.
dieser, einen Gegenstand von Thalern betreffenden Sache nach denen
in originali beilftmmenden zwey Re01ll1ungen respective 62 ThaIer
88 Groschen 4% Pfennige, und 103 Thaler 88 Groschen 9 Pfennige.
worunter 4 Thaler 40 Groschen Zahlgeld mitbegriffen. in Summa
166 Thaler 78 Groschen 13~, Pfennige, executive eingezogen, ein
Kostenbetrag. der den Gegenstand des Processes mehr denn 18fäl-
tig aufzähret, - Ewer Excellence bitte unter Beilegung der drey
Urtheile ganz unterthänigst, hiebey Acta. vom Instcrburgschen
Hofgericht gnädigst avociren zu lassen, von der Gerechtigkeit
meiner Beschwerde sich zu überzeugen, wenn dieses geschehen, die
Unheile zu cassiren, auch die äusserste übertriebene Kosten nieder-
zuschlagen und mir solche refundiren zu lassen. In dieser unter-
thänigsten Erwartung werde ich stets tief'stehrerbietungsvoll be-
harreri Ewer Excellence gantz unterthänigster Diener von Wiers-
bitzki senior, Capitain des Regiments von Frankenberg Dragoner._
Saalfeld, den 2. September 1791."

Der daraufhin ergehende Entscheid von Canner's d. d. Berlin,
26. September 1791, lautete ablehnend im ganzen, wie auch wegen
der angesetzten Gebühren, Indem es zum Schluss heisst: "und
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wegen der 'Kosten demselben nicht geholfen werden könne, da der
Process über die Freyheli.t eines Menschen mit zu den wichtigsteq
Objecten gehöret, mithin die gewöhnlichen Gebühren genommen
werden können. "1) Eine unterm 23. März 1794 schlies.slich beim
Könize Friedrich Wilhelm n. direkt erhobene Berufung fand ihre
Erledieune durch eine Kabinettsorder vom 31. März 1794, die eben-

<'> <'>

falls in negativem Sinne sich aussprach.

Uober die auch sonstin grosser Zahl während jener Jahre
über die Grenze nach Polen und Russland entwichenen Gehlweide-
ne~ Gu~un.tertanen unterrichtet eine Uebersicht, die der Major von
w iersbitzki nach seiner Rückkehr aus Warschau am 18. Juli 1795
d~m Inst;v)burger Hofgericht zwecks prozessalischer· Verfoleunz
einsandte: b b

1) Bei gelegentlichem Aufenthalt den von ·w· . .
stellte er erstmals am '2. März 1792 ' . Iersbitzkl zu Berlin hatte,
Rückführu d . den allgemem gehaltenen Antrag auf

. n~ er aus semen Gütern ihm nach Polen ausgetretenen Unter-
tanen. Geb.eirnes Staatsarchiv zu Berlin Rep. 7 n, 1:3 'V.

2) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin Rep. 7 n 13 ,V. - Dass von
'Viersbitzki in der aus der Stadt Neumark (dem Kantonnierungs-
quartier, dem er zugeteilt war) datierten Unterschrift sich als "der
erste" bezeichnet, hat seinen Grund darin, dass der jüngere -Bruder Ka.rl
von 'Yiersbitzlri mit ihm als Leutnant in demselbenRegiment stand,
dessen Chef damals der Generalmajor Karl Gottlieb von Busch war.
Dieser wurde am 2G.April 1801 zum Chef des Dragonerregiments Nr. l:! er-
nannt und starb am 29. April 180R: B. von Bärensprung, Geschichte
des westpreussischen Kürassierregiments N"r. 5, Berlin 1878, S. 157-158.
-Die Schuldenlast Gehlweidens zu anfang des Jahres 1795 betrug nur
23500 Taler. Es standen als Hypothek für den Kriegs- und Domänenrat
zu Gumbinnen Friedrich Wilhelm von Farenheit (* 17. Februar 1 i47)
17500 Taler darauf eingetra.gen, und 6000 Taler für Karl von Wiorab it zki,
den jüngeren Bruder des Erbherrn Friedrich von Wiersbitzki. - Ausser-
dem hatte ehemals 6000 Taler der Freiherr von Vittinghoff, Erbherr des
Rittergutes Gurnen, auf Gehlweiden stehen gehabt, indem er solchen Betrag
an Friedrieh von Wiersbitzki vornestreckt hatte. - Von 5000 Talern land-
schaftlichen Darlehns, die für Gehlweiden dem Friedrich von 'Viersbitzki
im Juni 1795 gewährt wurden, erhob dieser 2000 Taler erstlieh beim Kauf-
mann Mendel Oppenheim in Königsberg. Schreiben! v. 'V.'s Kantonnie-
rungsquartier Neumark in Westpreussen 11. Juni 1795 an den ~a_nd-
schaftsrat Leltner: zu Angerburg. Akten der Generallandschaft zu Kömgs-
berg, Gehlweiden Littera. G, Blatt 10.
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"Liste derer aus den adeliehen Gehlweidenschen Gütern nach.
Pohlen ausgetretenen Personen, die diesen Ieibeigen zugehören,
mit dem Bemerken ihrer Auf'enthaltsörter, insoweit solcher aus-
gemittelt ist." - "JacO<b Neumann. Woitek Neumann, Gottlieh
Neumann und 3 kleine Kinder, befinden sich im Hof Krassneu bei
Dorf Saltzborn; !lana J akelskin, Catharina Riekin, ihre Mutter
und ihr Kind, im Hof Pomorszen; Thomas Bartsen im Hof Haufen;
Christian Kokoska, Amt Planten in Pridckcn, Eva-, Walinda gebo-
rene Kissnerin im Hof Krzeniankcn bey Gulberischkcn; Daniel
Cholewa und Friedrioh Cholewa bey Neustadt; Armorte Jakelskin,
unter den Krzeninankenschen Gütern; Rosa Nczetzokin im Amt
Planten, Krasnepolen; Franz Kosczensky ebenda; .ilfaria Kissnerin
im Amt Planten zu Bremben ; Mathias Chigeleck und sein Weib,
Amt Planten zu Czarna'kowisna; Daniel Kolinko, Sczepan Kolinko
und Spat-hoes Kolinko, Amt Planten zu Chnielowken; Lowisa
Sullin mit 2 Kindern unterm Kloster Wiggem ; Spartin SuUo
unterm Plantensehen Amte; )Iartin Pulkowseck mit 3 Töch-
tern, hinter Kauen ;') Woitek Cholewa, Daniel Kolinko
nebst seinem 'Yeib, und .Jaeob Kokoska, Mana Kokoskowna,·
urn und hinter Grodno; Anna und Lowisa Bartsek in
W arschau: Uartin Osga, seine Töchter Christina, Sophia, Marie und
Sohn Spathoes, bei Kauen; Andreas Kolinko, hinter Kauen. _
Cantonirungsquartier zu Neumark in 'Yestpreussen, den 18.• July
1795. Corvin von Wiersbitzki, 'der erste."

Am 25. November 1795 erhielt Friedrich Corvin von 'Viers-
bitzki,2) der ibis dahin in verschiedenen Eskadrons seines Regiments.
Dienst getan hatte, die Eskadron N r. 2 übertragen, die bis 1802 in
Myszyniez stand,~ nachdem sie bis 1795 der Oberst -Iohann Ernst ,
von Hülsen") gehabt hatte. 1802 wurde sie nach Ortelsburg ver-
legt, wo der Major von 'Viersbitzki alsbald ein <eigenes Haus auf

1) Kowno.
2) Den Beinamen "Corvin" legte der Major von Wiersbltzki auf Grund

des Wappens und der durch seinen Vetter, den 1778 verstorbenen Ku.
ra.ssiergeneral überkommenen Familienchronik seit dem Aufenthalt in
Polen vom Jahre 1794 sich bei.

S) !Iitteilungen der Ma.soTia7, S. 154.
4) VgI. über von Hülsen J. Müller a. a. O. S. 435.
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dem Marktplatz - es ist das gegenwärtige Rathaus der Stadt -,
am 15. Apnil 1802 zum Eigentum für s~ch erwarb.

Um 1798 nun geriet der :ßlajor1) mit dem polnischen Adligen
.Ioseph von Samothya, der als Fähnrich in der Kronarmee diente,
und teils zu Lauowicz in Polen, teils in Russland sich aufhielt,
wegen Getreidelieferungen in einen Rechtshandel, der eine Anzahl
von .Tahren hindurch dauerte. Die nachstehende Eingabe, mit der
von Wiersbitzki gegen das vom Insterburger Hofgericht zu seinen
Ungunsten gefällte Erkenntnis vom 4. Oktoibe; 179!) und 2. Mai
1800 sich d. d. Ortelsburg, 30. November 1802 an den König
F riedrich Wilhelm Ill. nach Berlin wandte,2\ verdient ebenfalls als
recht bemerkenswert für die Prozessführung jener Zeit, wie auch
für die 80wo111im Geschäftstreibcn als im Privatleben vornehme
Denkungsart des Major von Wiersbitzki hier zur Kenntnis <reJbracht

b

zu werden.

"Allerdurchlauchtigster gr08smächtigster Köni,g, all ergna,-
digster König und Herr! Wider das Verfahren des Hofgerichts zu
Insterburg sehe ich mich 'genöthigt, Ewer KöniglichenMajestät mit
nachstehender Beschwerde anzutreten. \Vegen eines Quanti von
:328 Scheffel, 2 Metz Roggen gerieth jeh mit dem Joseph von Sa-
mothya in einen Rechtsstreit, welcher durch Erkenntniss Ewer Kö-
niglichen Majestät Hofgerichts zu Insterburg vom 4. October 179!)
(lahin entschieden wurde, dass ich, nachdem Samothya den ihm im
Erkelllltni~s auferlegten Eyd abgeleistet haben würde, das Getreide
entweder in natura abgoben oder es nach den Marktpreisen bezahlen
sollte. Ich 3cquieseirte bey diesem Erkenntniss. und nachdem Sa-
mothya den ihm auferlegten Eyd -abgeleistet hatte, wurde mir die
Purificationsresolution vom 2. May 1800 zugeferligt.lIIittlerweile
wurden durch bösliche Brandstiftung meine Güter Gehlweiden,
Dorschen und Rogainen, mit den Vorwerkern Herminenhoff. Mar-
'kawen und Zedmarshuld nebst sämmtlichen Vorrätlien und Vieh

1) Chef des Regiments seit 26. April 1801 war der Generalmajor
Johann Bemhard von Manstein. gestorben 8. März 1816, nachdem er am
8. April 1806 pensioniert worden war. Vgl, E. von Man s t e in , Chronik
des Geschlechts von Manstein, Wehlau 1901, S. 54..

2) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin Rep. 7 n 13W 100w Nr. 10.
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ein Raub der Flamme,") und ich durch dieses grosse Unglück ausser
Stand gesetzt, dem Erkenntniss sogleich nachzukommen, daher ich
mir unterm 14. Juny 1800 eine Dilation zur A'btrugung des Ge-
treides bis zum bevorstehenden Einschnitt erbat. Ich versahn mich
alsdann mit dem zur Abgabe erforderlichen Getreide von der vor-
geschriebenen Qualität, licss solches in den allein ,,-i'edercrbauten
Vorwerkern Catharinenhoff und Frieclrichshoff aufschütten, und
den von Samothya durch einen Verwalter Müller2) zu dessen Emp-
fangnahme auff'ordern. Der von Samothya, der von jeher immer
darauf ausging, nicht dieses Getreide in natura von mir zurückzu-
nehmen, sondern dass ich ihm dasselbe nach den 'höchsten Preisen
bezahlen sollte, liess mich darauf zuerst erwiedern, dass er es in
natura garnicht nehmen würde, und verlangte zuletzt ein Aufmaass
von Scheffel von 100, wozu mich das Erkenntniss nicht verpflich-
tete. Hierauf brannten die Vorn-erker Catharinenhoff und Fried-
richshoff zum zweitenmahl ab,") und ich verlehr das schuldige Ge-
treide zum zweitenmahl. wozu lediglich von Sarnothy», der in mora
accipiendi war, Veranlassung 'gaU, auf dessen Ansuchen jedoch
gegen mich Execution verfügt wurde. Obgleich ich nun den Vor-
gang der Suche his dahin anzeigte. und wegen der mich betroffenen
Unglücksfälle um ein Specialmoratorium bis zum kün It igcn Ein-
schnitt bey Ewer Königlichen ~Iajestät Hofgenicht bat, so wurde
ich doch mit diesem Antrage abgewiesen, es mich jedoch überlassen,
den von Samothya dieserhalb in separee in Ans!Jruch zu nehmen,
wovon Ewer Königliche )Iajestät sich aus dem in der Anlage be-
findlichen Decret des mehrern allergnädigst zu überzeugen geruhen
werden. Dadurch war ich genöthigt auf dem .Marckte, oder wo ichs
sonst bekommenkonnte, das Getreide den Winter hindurch zu den
höchsten Preisen zusammenzukaufen, und deshalb nooh einen beson-
dem Camrnerconsens nachzusuchen, urn dem Erkenntniss nur nach-
zukommen, dessen Annahme in natura von mir der Samothya aber,
ohngeaehtet ein Theil meiner Fuhren schon 'damit in Lanowicz

1) Mitteilungen der Masovia 7, S. 154-157.
2) Ebenda S. 156. 3) Ebenda S. 157.
4) Bei der Grenzstadt Przeroslen befindlich. von Wiersbitzki sah

sich genötigt, in Lanowicz, als Nachfolger des Hypothekengläubigers eines
der Güter dieses Orts, eben damals das Gut in Besitz zu nehmen.
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an Ort und Stelle, zum theil aber noch unterweges waren, gänzlich
verweigerte, und nachdem vorgah, wie er daselbst zum Aufschütten
des Getreides keinen Platz habe, indem er mich vorschlug, ihm das-
selbe nach dem Amte Czostkowo zu schicken, woselbst es der Be-
amte in Yerwahrung nehmen würde. Auch dies versuchte ich, .leu
Beamte lehnte indessen solches anzunehmen ganz von sich a:b. Ull:er
dem 1. May 1801 stellte ich dieses Ewer Königlichen Majestät Hof-
gericht vor, und bat, den Kläger zur Uebernahme des Getreides an-
zuhalten, und mich auch nicht verantwortlich zu machen, wenn
das aufgeschüttete Getreide etwa wieder zu Schaden käme, crler
verderbe.

Hierauf befahl das Hofgericht unterm 8. May 1801, dass ich
das Getreide bis zum 8. Juny dem von Samothya in Lanowicz,
wenngleich derselbe allda. nicht zur Stelle, dennochabliefern sollte.
Meine Leute brachten darauf sogleich einen ansehnlichen Theäl des
Getreides dahin, da aber Samothya unaufhörlichdagegen protestirte,
so waren sie genöthigt mit der fernern Lieferung Anstand zu neh-
men. Während der Zeit brauchte Samothya die List, mit €liner
Gerichtsperson nach Lanowicz zu gehen, das da befindbiche Ge-
treide zu revidiren, und dem Hofgericht darauf anzuzeigen, dass
das Getreide nur zum theil erst daselbst aufgeschüttet, welches
auch unrein wäre, ohngeachtet er durch die gerade damals verwei-
';erte Annahme desselben und Rücksendung der Getreidefuhren, die,.,
in der vom Hofgericht bestimmten Frist dahin gesandt .wurden, an
dieser bisherigen Verzögerung doch allein scliulr] war. - Wehrendar
Zeit kam ich nach meinen Gütern auf Urlaub, und ldess ohne Rück-
",icht auf den Widerspruch des von Samotllyadas Getreide zur Ge-
nügung des Hofgerichtsbefehls dahin führen und gehörig auf-
schütten, Und da er es darauf nicht annehmen wollte, wiederholte
mein \Virtschafter Namens meiner den unterm 1.. May 1801 ge-
machten Antrag, den von Samothya zur Abnahme des Getreides
anzuhalten, welches die in der Anlage befindliche Resolution be-
würkte, inhalts deren ich das Getreide in Lanowioz abmessen lassen,
und ad depositum eines Gerichts geben sollte, welches ich auch so-.
gleich bewerkstelligte, und hierüberdas Attest vom ao. December
1801 nebstdem Recognitionsschein, welche Ewer Königlichen Ma-
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jestät ich allerunterthänigst überreiche, erhielte. Diese Atteste
erweisen es hinreichend, dass ich damals zu der befohlenen Depo-
sition das Korn nicht nur ganz richtig, <sondern auch völlig rein,
trocken, und zu jedem Behuf brauchbar, übergeben. Ebenso ist es
aus dem unterm 26. "Januar 1802 ergangenen Hüfgerichtsdecret er-\
sichtlich, dass dem von Samothya anbefohlen, das für ihn am 30.
December 1801 aufgeschüttete Getreide sogleich in Empfang zu
nehmen, dabey jedoch überlassen worden, falls er sich mit höhern
Ansprüchen durchzukommen getrauen sollte, eine separate Klage
gegen nnir anzustrengen. Xach diesem Vorgange der Sache k'Onnte
ich nun durchaus nicht anders glauben, als denen Festsetzungen
des Hofgerichts allewege gehörig nachgekommen zu seyn, und da
die gerichtliehe Deposition des Getreides ~eranlasset worden, nun
für die Folge nicht mehr irgendwofür aufkommen zu dürfen. In-
zwischen, und obgleich ich, um ein übriges zu thun, die Albnahme
des Getreides, blass zu Vermeidung alles Schadens, der unter den
weiter angeführten Umständen zum vorausabzusehen war, solli-
citirte, auoh mich deshalb an das Hofgericht verwandt hatte, so er-
folgte solche doch nicht, oder nicht zweckmässig, denn 'Obgleich
Klä:ger zum Scheinsich in Lanowicz €·infand, so hatte er jedoch
Niemanden, besonders aber dem Magistrot in Przeroslen, der das
Getreide versiegelt, und die Sc-hlüssel von denen zur Aufschüttung
desselben eingeräumt.en Behältnissen ad .depüsitum genommen hatte,
zuvor hievon avertirt, dass er an diesem oder sonst einem anrlern
bestimmten Tage deshalb nach Lanowicz kommen wollte, und rei-
sete er denn immer wieder unter der V<ersicherung ab, dass er das
Getrej.d~ nicht in natura annehmen würde.Meinerseits wurde ,deIIn
Hofgericht mehrerema1€U hieven, und dass während der langen
Zeit, da das Getreide schon nnangestochen und v-ersiegelt unter
Dach läge, dasselbe daher ohnfehlbar ankommen müsste, wenn es
von Samothya nicht. abholte, Anzeige gemacht, wie solches auch
allerhöchst dieselben aus dem abschriftlich tiefgehorsamst beyge-
fügten Bericht vom 19. Juny 1802 gnädigst zu €rsehen geruhen
. werden. Endlich kam von Samothya, da er gewiss war, dass das
Getreide ohnfehlbar verdürben und zu tadeln ßey, am 13. Septamber
1802 in Begleitung einer Gerichtsperson nach Lanowicz, ·li.ess die
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Siegel erbrechen, nahm Proben von .diesem. zum Theil'angekomme-
nen, und von d-en :M:äusenverunreinigten und verdorbenen Roggen, ,
und trug beim Hofgericht darauf an, dass, da 'derselbe .zuwid~r
der im Erkenntniss enthaltenen Festsetzung; unrein undv'erdo~ben
wäre, er solchen ruicht annehmen dürfte, sondern ich vielmehr ihm
d,enseliben naoh den höchsten Marktpreisen jetzt ersetzen sollte; wo-
Tauf das Hofgericht die Qualität des von mir aufgeschütteten Rog- .
gens, ahne das? mein Gevollmäohtigter hieven avertirt WOMen wäre,
durch die von Srumothya beygebrachte 'Sachverständige mntersu-

. \ ..
ehen liess, wobei derselbe, je nachdem soleher in kleinen oder grös-
sern Haufen' der Hitze exporuirt gewesen, natürlich etwas verdorben
werden müssen, zudem selbiger solange unter Schloss und Riegel
gelegen. Ganz wider nl.eineErwartung erfolgfJehierauf von neuem
. eine für mioh so nachbheilige, und, nach den 'Wünschen und zum
Vortheil des von Samotiliya 'rubgeänderte sogenannte Punifieations-
resolution, nach welcher mir die Erlaubniss, den Roggen in natura
abzuführen, genommen,' wodurch mir abermals das jetztve~dorbene
und transportiren müssende Getreide verblieb, ich d'agegen verpflioh-
tet wurde, dam von Samothya einen auch selbst im . Jahre 1798 ~
Wie dieses Decret 'bestml'Il:~t- nicht gewesenen Preis von2 'I'haler
2 Groschen pro Scheffel zu bezahlen, obwohl naoh .dem von meinem
Gegner' ad acta beygebrachten Attest des 'Insterburgschen Wettamts
dazumalen der Seheffel Roggen in Insterburg nicht mehr als 22 bis
24 Gro~hen gegolten . ...::_So ~ie es' übrigens evident und kei~em
Zweifel unterworfen .is~ dass das Getreide duroh das zehnmonat-
liehe Liesren hat verderben müssen, '80 halbe ich mich auch schono . . I

oft erklärt, dass ioh dasselbe, wenn es gegründet .ist, dass sich hier-
unter würklieh Rade; Buller und ander Unkraut befindet, zumalen
es schon auf verschiedenen Boden aufgeschüttet gewesen, auf meine
Kosten .durcbharfen und reinigen lassen wollte, obgleich das Attest
vom 30. December 1801 die vorsehriftsmässige Qualität des Rog-
gens ausdrücklieh besagt. Wenn icohnun auf ~eiil. beim Hofgericht

f '

um Aufhebung der gedachten Resolution angebrachtes Gesuch ,a.b-
sehlägig beschieden worden, es aber klar am! Tage liegt, dass von
Samothya in mora aoeipiendi gewesen, und die Disposition aur auf
,same Gefahr ,verfü~werden konnte, so habeEwer .Königliche Ma-
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jestät ich allerunterthänigst bitten wollen, mit Aufhebung der zwei-
ten Purificationsresolution vom 8. October 1802 den von Samothya
durch das Hofgericht in Insterburg allergnädigst' anzuweisen, sich
mit dem Roggen, wie er solchen findet, zu begnügen. Da nun aber
auch gegen mich die Execution auf den Geldbetrag des Roggens
und obenein noch nach dem Preise it 2 Thaler 2 Groschen pro
.Scheffel, der hieraus den bereits angeführten Gründen keine An-
wendung findet, vollstreckt werden soll, so bitte ich noch allersUib.
missest das Hofgericht doch sogleich allergnädigst aufgBben zu
lassen, die Execution wiederum aufzuheben, und dem Von Samothya
nach dem Decret yam 26. Januar 1802 dieses Getreide sofort so zu
nehmen, huldreichst zu demancliren.

Ewer Königlichen Majestät submittire ich es nun zwar, hi~r-
nach' die erforderlichen Verfügungen allergnädigst ergehen zu
lassen, ich' getröste mich jedoch einer schleunigen huldreichen Re-
solution, und ersterbe in tiefster Ehrfurcht und Treue, Ewer Kö-
niglichen Majestät gantz unterthänigster Knecht Corvin von \Viers-
bitzki, Major im Regiment von Manstein-Dragonsr, Ortelsburg,
den 30. Kovember 1802."

Der Grosskanzler von Goldbeek, an den die Beschwordj, über-
geben wurde, verfügte d. d. Berlin, 31. Dezereiber 1802, dass die
von Samothya's ~Iandatar, dem Justizkornmi8sariu'S Pancritius be-
antragte Exekution zu inhibieren sei, und den Anträgen des Krimi-
nalrats Hassenstein, der a13 Vertreter des Majors \Viersbitzki beim
Hofgericht zu Insterburg fungierte, aufs meue Gelhör geschenkt
werden solle. Es wurde dann der Verhandlungstermin entsprechend
auf den 23. Februar 1803 zu Insterburg anberaumt,'] bei dem frei-
lich nQchtsErspmessliches herauskam, da das Hofgericht die Ver-
nehmung der durch den )Iajor zur Bekräftigung seiner Angahen
namhaft gemachten Zeugen zuerst unterliess und später ganz ab-
lehnte, auch der Frage der Schadloshaltung des Majors für das ihm
einmal verbrannte und später verdorbene Getreide in einer geeig-
neten Weise näherzutreten unterliess. Die an Sarnothya zu er-
legende Summe, sollte 820 Taler 28 Gr. 214 Pf. betragen. Wiers.

1) Goldbeck an von Wiersbitzki d. d. Berlin 7. Februar 1803: Ge.
heimes Staatsarchiv zu Berlin a.. a. O. Nr. 10, Blatt 33. .
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bitzki, der am 31. Dezemlier 1803 zum Kommandeur des 10. Dra-
gonerregiments ernannt wurde,") und rum 22. Uai 1804 Oberstleut-
nantspatent erhielt, ohne dass er seinen Wohnort zu verändern
brauchte, legte d. d. Ortelsburg, den 20. .November 1805 beim Gross-
kanzler von Goldbeck ausführlich motivierte Beschwerde ein,2) in
der es zum Schluss heisst:

"Auch wie sehr ich in dieser Sache durch den Mandatarius
des von Samothya, Justizkornmissarins Pancritius zu Nahe getreven
werde, werden Ewer Excellence aus dessen Antrag vom 20. Oktober
1805, den er beim Ostpreussischen Hofgericht eingereicht, aller-
gnädigst zu ersehen geruhen, dass er, ohne dass ich wäre zur Be-
zahlung aufgefordert, ohne allen Grund gloich auf den Verkauf
meines Guths Gehlweiden anträgt, weil er vorgiebt, er könne nur
dadurch zu den 820 Thalern kommen, die ich dem von Srumothya
zu h€zahlen verurtheilt bin, da den eingezogenen Nachrichten nach
nichts gcsäet, auch nichts geerntet sein soll, und mein Mobiliar auch
nicht den Betrag ausmacht. Ich habe diesen so voreiligen Antrag
des Pancritius dem Königlichen Ostpreussischen Hofgericht zwar
mit gehörigem Widerlegen angezeigt, und will auch dieserhalb hier
nicht weitläufiger werden, sondern nur Ewer Excellence unterthä-
nigst bitten, dem Ostpreussischen Hofgericht den gnädigsten Be-
fehl ertheilen zu lassen, dass es den Paneritius mehr in seinen
Schranken hält, dass er in der Folge nicht, so wie hier der Fall, wo,
ohne einen Grund zu dergleichen Antrag zu haben, schon so anzüg-
lich und beleidigend, - auch nicht Unwahrheiten jm Publico ver-
breitet, wie wenn auch gleich weiter nichts dadurch effectuiret, doch
mir und meinem Guthedes allgemeinen Rufes wegen nachtheilig
wird, besonders jetzt, da das Regiment zur Armee, die zwischen
Berlin und Küstrin zu stehen kommt, marschirt. Ewer Ecxellence

1) Sein Vorgänger als Kommandeur, unter dem General von Man-
stein als Chef, war der Oberst von Ossenbruch gewesen, der nachmals als
Generalmajor in Allenstein sich sesshaft machte, und am 15. Juni 1804 in
dieser Stadt sich Hausbesitz erwarb: H. Bonk a. a. O. III S. 465. Die ge-
druckte Rangliste des Jahres 1786, die ihn als Stabskapitän des Dragoner-
regiments Nr, 10 zu diesem Jahre aufführt, nennt ihn: von Ossenbruck;
J. Müller, Osterode S. 436 ungenau: Ochsenbruch.

2) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin a. a. O. Nr. 10, Blatt 36~37.
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verzeihen unterthänigst, dass rioh nothgedrungen mich hier abermals
unterstehe, auch hochdero Gerechtigkeit dieserhalb anzuflehen, und
erlauben mir, dass auch hier die ausgezeichneteste Verehrung an
den Tag legen kann, womit .mich zur Ehre, auch hier im Ent-
gegensehen einer gnädigen Resoluzion zeichne, Ewer Excellence
gantz unterthäniger Diener Corvin von Wiersbitzki, Oberstlieuta,
nant und Commandeur des Regiments von Manstein- Dragoner."

Da aller Rechtsverwahrungen ungeachtet, Sequestration der
Gehlweidener Güter zubefürchten war,') wandte sich Wiersbitzki. ,
der am 26. Mai 1806 zum Oberst befördert worden war,") d. d.
Gehlweiden. 19. Juli 1806 aufs neue mit einer Eingabe an den
König, in der er dessen Schutz wider die ihm FO nachteilige Mass-
regel erbat.3) Aeussere Folgen der wiederholten Beschwerde zeisr-

""ten sich zunächst nicht. Indem aber Oberst von Wiersbitzki unter
Führung d: Generalmajors von Heyking im Korps des Herzogs
Eugen von Württemberg") am 17. Oktober 1806 eine Verwunduno

b

I) Sandes von Hoffmann's Bericht an die Angerburger Landschaft
d. d. Pieraginen, 1.Juni 18J2 (vgLl\Iitteilungen der Masovia 7, S. 157-158)
empfahl Zwangsmassregeln bezilgllch Gehlweidens. Indem der Bescheid,
den von Goldbeck d. d. Berlin, 13. Dezember 1805 auf die obige Be.
soliwerde von Wiersbitzkis erteilte, sich ablehnend aussprach, wurde der
Oberstleutnant d.d. Kantonnierungsquartier Gatow (hinter Spandau), 31. Ja.
nuar 1806 aufs neue vorstellig (a. a. O. Blatt 39), und zwar wegen Er.
'lassung der recht bedeutenden Sukkumbenz-Strafgelder, die ihm im Prozess
mit Samothya, wie auch dem wegen Mühlengeldreste gewisser Ortschaften
im Goldapischen entstanden waren.

2) Die Angabe einer gedruckten Rangliste vom' Jahre lS06, sub
."Nachträge", von Wiersbitzkis Ernennung zum Oberst sei am 13. Januar
1806 erfolgt, wird auf Verwechselung beruhen.

3) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin a. a, O. Blatt 97-99. Auch
wegen der aus den Gütern Dorschen und Wilkassen (im Oletzko'schen)
an die Kirche Gurnen zu zahlenden Abga.ben kam es zu jahrelangem Prozess:
Schreiben des Obersten von Wiersbitzki an den Pfarrer Stern zu Gurnen
d. d. Gehlweiden, 9. Februar 1807 (Akten des Pfarramts Gurnen, Prozess-
sachen) .

•) Schreiben des Herzogs Eugen an Generalmajor von Heyking
d. d. Karlsruh (in Schlesien), 17; September 1807, von mir mitgeteilt in
Beilage der Magdeburgischen Zeitung 1896 Nr.43, vom 26. Oktober. Ueber
die Art, wie von Heyking nach dem 17.Oktober 1806die Führung des Regi-
ments, das jetzt zum Korps Blüchers gehörte, ausgeübt hat, orientiert u. a.



Von Dr. Gustav Sommerfelds. 113

, sin der Schlacht bei Halle erlitt,l) dann nach Magdeburg als Bles-
sierter sich begeben musste, und von hier, wo er der Kapitulation
\entging, sich nach Graudenz, später auf sein Gut Gehlweiden zu-
rückzog, fiel ihm die Aufgahe zu, 1808 an den Feldmarschall von
Courbiere nach Graudenz 2) über die Vorgänge des Feldzugs: sowohl,
als auch über das spätere Verhalten der Offiziere des Regiments,
d3.!Sbei Ratkau am 7. No". 1806 unter dem General von Heyking
kapitulierte, zu berichten, ) Ehe dies jedoch geschah, war ein naher
'Vetter des Obersten, der Major Heinrich von 'V:iershit~ki, der lauge
Jahre (bis 1805) dem Regiment Königin-Dragoner Nr. 5 bei der zu'
Treptow stehenden Eskadron als Leutnant und Kapitän angehörte,
dann als Kommandeur des Trains unterm 15. Januar 1806 mit Ma-
jorcharge angestellt worden war.s) am 18. Dezember 1806 zum Post-

ein d. d. Allenstein, 4. Juli 1803 erstatteter Bericht des Rittmeisters von
Grekowitz (t 1809), des ehemaligen Regiments von Usedomhusaren Nr.l0.
(Kriegsarchiv des Grossen Generalstabs VII, 326, Blatt 10-13.) Auf Befehl
von Herkings schloss von Grekowitz sich am 3. November 1806 unweit
Pinnow im! Meck1enburgischen mit seinem aus 1 Unteroffizier und
17 Husaren bestehe~den Kommando dem Regimentvon Heyking an, bis
daFl 'Kommando andere Bestimmung erhielt. ;

1) Bei einer Attacke, die das Regiment zur Unterstützung des von
.den Franzosen jtedrängten Generals VOll Larisch unternahm. Vgl. Altpr.
Mtsschr. 38, S. 587.

2) Der Bericht von Wiersbitzkis üher die Schlacht und die daran
anknüpfenden Vorgänge ist aus Königsberg vom 12. Mai 1808 datiert.
Siehe den Abdruck in l\Iagdehurgische Zeitung 1896, Beilage Nr. 43 vom
26. Oktober. Kurze Bezugna.hme auf den Bericht. ist auch a.nzutreffen in
dem vom Grossen Generalstab herausgegebenen Werk ,,1806, das preussische
Offizierkorps und die Untersuchung derKriegsereignisse.'" 2. Auflage,
Berlin 1906, Seite :C5. Den Auszug aus dem von der Untersuchungs-
kommission selbst' an den König-erstatteten Bericht sieheebenda Seite
35-a6. Die Lebensdaten über de Courbiere stellte in sachlicher Weise
n, a. zusammen: von der Lippe in Allgemeine deutsche Biographie 4,
S.534-535.
, 3) Altpreussische Monatsschrift 38, S. 577 ff.

4) G. von Albedyll, Geschichte des Küresslerreglments Königin
Nr. 2, Bd, I. Berlin 1896 ,13.-88*, wo er nicht ganz zutreffend jedoch als
Heinrich Leopold von Wiersbitzki bezeichnet wird, und 1765 als sein Ge·
burtsjahr angegeben ist. In Wirklichkeit hiess er Heinrich Friedrich
Augnst von Wiersbitzki, und wurde den Angaben der eigenen Mutter nach,
'die eine Schwester der im obigen genannten Frau Oberst vo~ Szekely war,
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direktor in Gumbinnen ernannt worden. Es bedeutete das eine
unzweifelhafte Stärkung des Einflusses immerhin der Familie des
Obersten in Ostpreussen, Wenn L. Fränkel, der Biograph des
im Jahre 1812 zuGumbinnen geborenen "Publizi.,ten" Otto von
Corvin-Wiersbitzki, sich in dem Werk "Ottl\! von Corvin, ein deut-
scher Freiheitskämpfer in Wort und Tat", Rudelstadt 1912, Seite
6-71) mit herbem Spott über den Gehlweideuer General und den
Gumbinner Postdirektor, der der Vater des Publizisten war, vor
etlichen Jahren, wie schon früher erging, so ist dem entgegenzuhal-
ten, dass Fränkels Kenntnis vom Ost.preussen der Jahre um 1812
sich allein auf O. von Corvins "Erinnerungen aus meinem Leben"
(3. Auflage. Berlin 1880) gründet, und {lie "Erinnerungen" mit
Unrichtigkeiten aller Art durchsetzt, und von stark aufgetragenen
RJenommagen erfüllt sind, wie sie die journalistischcn Kreise jener
Zeit zum vermeintlichen Ergötzen ihrer Leser in die \Velt zu .setzen
liebten, denen man aber einen Gla.uben beizumessen, sich sehr
hüten muss.

Zu den Beschwerden, die der Oberst von Wiersbitzki mit sru-o

tern Grund vorbrachte, gehörte es u. a., dass, wie .er d. d. Gehlwei-
den, den 10. September 1809 anzeigte, Samothya zwecks Sichel'stel-
lung beanspruchter Zinsen der noch nicht ihm ausgehänldigten 820
Taler das dem Oberst in X euostpreussen (nunmehrigen Grossher-
zogturn Warschau) gehörige Gut Za.jonskowa mit Beschlag belegt
hatte 2) und überdies wegen der Kapitalsumme selbst ein Prozess

im Jahre 1766 geboren _(Zeitschrift für Kulturgeschichte 4, 1897, S. 449).
Des von Wiersbitzki Regimentskommandeur beim Dragonerregiment Nr.5
war Oberst Ulrich Leberecht von Heyking (t 14:. November 1809 zu Pase.
walk) gewesen, der am 6. Juni 1806 zum Generalmajor ernannt wurde, und
nacbdem von Manstein schon am 8. April 1906 beim Dragonerregiment
Nr. 10, dessen Stab in Osterode lag, ausgeschieden war, Chef dieses Rtl-
giments wurde. Er hat die Führung auch überall ausgeübt ausser in der
Schlacht bei Halle, wo er, wie erwähnt! die Führung dem Oberst Friedrich
von Wiersbitzki überliess: Mitteilungen der Masovia 7, S. 162.

1) Vgl. auch den ausführlichen Artikel L. Fränkels über Corvin
in der" Allgemeinen deutschen Biographie" 47, S. 531-538 (vom Jahre 1903),
und berichtigende Bemerkunzen G. Sommerfeldt's in der "Ostpreussi-
sehen Zeitung" 64, 1912, Nr. 282, vom 13. Oktober.

2) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin a. a. O. S. 41-42. von Samothya.
weigerte sich aus dem Gut zu weichen oder Berechnung abzulegen.
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beim polniseh-säehsisehen Obertribunal anhängig geworden war.
Samothya hatte dies gewagt, obgleich der .Oberst in ',seinem Be-
·mühen, den Anforderungen gereoht zu werden, am 13. f\.iUgUs1; 1807
den Betrag in der ganzen Höhe, wie er beansprucht war, bei dem
Sachwalter der Gehlweider Güter, Hassenstein. zu Insterburg tin

- bariur Verfügung des Hofgerichts deponiert hatte.
Der Prozess in Lomza fiel denn auch zugunsten von Wiers-

bitzki's aus, indem von SamQthya mit seiner Klage kostenpflichtig
abgewiesen wurde.") Bemerkenswert. ist, dass rue Angerburger
·Landschaft um 1809 neue Momtoria wegen aus Gehlweid()~ nicht
an sie erfolgter Zinszahlungen ausgesprochen hatte, und ganz offen
·mit Sequestration Gehlweidens drdhte.2) Dies, konnte recht bedenk-
lich werden, 'zumal es auoh in Lanowicz, dem erwähnten zweiten
Gut, das im Grossherzogtum Warschau auf von 'Wiersbitzki's Na-
.men eingetragen siohbefand (oben S. 106),um diese Zeit übel aus-
sah. Rittmeister von\Volk-Laniewski _:_ 'zwei seiner Söhne dien-
'n 1809 in der Preussisehen Armee, er selbst war ~ Polen in der
Grenzstadt Augnstowo ansässig, und. hatte ehemals Beziehungen
zum Generalleutnant Heinrich Johann von Günther in Lyckunter~
halten -, behauptete Besitzanspruche hier zu haben, und ,es gelang
ihm, bezüglich des Guts einige zu seinen Gunsten sich aussprechende
richterliche Entscheide zu erwirken,") Indem~ie Regierung N eu-.
ostpreussens nun eben um mere Zeit sich auflöste, und der ehema-
lige Regierungspräsident von Ziegenhorn am 14., März 1808 den in
Bialystok anwesenden grossherzoglich ' WarschauilSchen Kommissa-
rien die ~ttenbestände übergab,4.) blieb die Sache in suspenso. Zde-
genhom oberiohtete nach Königsberg, er könne nioht empfehlenv dass '
·der König Friedrich Wilhelan m. sich zum Besten eines War-
sehauer Untertans bei dessen Landesbehörde verwende. Der Ge-
heime Legation.sra.t Nagler beschied daher d. d. Königsberg. 13.
_September 1~~9 den von W olk dahin, dass es ihm 'überlassen blei-

,
\ 1) a. a. O. Blatt 102-106.

.2) vcn WiersbitUi d. d 10. S~ptember 1809 an Goldbeck (a..a. 0.).,
I) Geheimes Staatsarchiv zu Berlin Rep. 7 n 13 W. 100 w, Nr. 14.
.4.) Vgl. Rob. Schmidt, Stidtewesen und Bürgertum in .Neuost-

prenssen, KOnigaiberg1913. S. 192.
Altpr. Jionawehrift, Band LVII. Heft l. 8
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ben müsse, sich zwecks prompterer Beförderung der -Iustiz an
seinen eigenen Landesherrn zu wenden.

Frau Oberst von Szekely, des von Wiersbitzki Mutter, die
bald dm:"auf am 20. Januar 1810 in Gehhveiden, 79 .Tahre alt, starb,
wurde im adlig Gehlweiden'schen Gewölbe der Alten Kirche zu
Goldap beigesetzt. Es fi1st bemerkensworf dass dieses Gewölbe
ausser den speziellen Angehörigen der Familie von Wiersbitzki auch
einigen entfernter stehenden zur letzten Ruhestätte diente, z. B.
dem am 16. April 1788 zu Goldap verstorbenen Chef des ehemals
von Lossow'schen Husarenregiments Nr. 5, Generalmajor Karl
August von Hohenstoek,") dessen Gemahlin l\[aria geborene von
Ehrenberg gewesen war.

Anhangsweise kann hier noch ein Brief mitgeteilt werden,
den der nachmalige Verfasser der 1818 erschienenen "Gesch~chte
der Stadt Goldap", Daniel Wilhelm Schröder, zwei Jahre ehe er
das Schulrektorat in dieser seiner Yaterstalclt antrat, an seinen ehe-
maligen Universitätslehrer, den Professor an der Universität zu Kö-
nig-sberg Samuel Gottlieb Wald") d. d. Goldap, 28. Dezember 1790
.gerichtet hat.3)

,,\Vohlgebohrner, hochgelahrtsr, höchstzuverehrender Herr
Director! Ich würde wahrlich es mir nicht unterstanden haben, diese
geringen Zeilt>u an Ewer \\T ohlgebohrnen zu erlassen, wenn ich

1) A. von Mackens en, Schwarze Husaren S. 225, 229 und 38*, wo
nach von Hohenstock auf Klein-Dombrowken bei Goldap begütert gewesen
zu sein scheint. Vg!. auch von Dziengel, Geschichte des 2. Ulanen-
regiments. Potsdam 1858, S. 120-121 und A. Harn 0 ch , Chronik und
Statistik der evanaelischen Kirchen in den Provinzen Ost- und \Vest-
preussen. Neidenburg 1890. S. 277, wo unrichtig von einem Ge)gaitschen
(statt Gehlweidenschen) Gewölbe der Pfarrkirche zu Goldap gesprochen
wird.

2) Wald war seit 1788 zugleich Direktor der Deutschen Gesellschaft
zu Königsberg, die den damaligen Kirchen- und Schulrat, zugleich Pfarrer
im Löbenicht, Georg Ernst Sigismund Hennig zum Präsidenten hatte.
Preussische Provinzialblätter 1, 1829, S. 68-71; G. C. Ihsanski, Literär-
geschichte, hrsg. von R. Philippi S. 644, und die Schrift S. G. Wald,.
Geschichte und Verfassung der Deutschen Gesellschaft. Königsberg 1793.

3) Vereinzeltes Stück (Original) in den Akten des Arcl}h;s der
Deutschen Gesellschaft.
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nicht so viel Beweise höchstderselben Gewogenheit und Wohlwollen
gegen mich in Königsberg die Ehre zu gemessen geh'abt hätte. Ich
würde vielmehr -; so viel Glück und Gutes ich auch täglich auf
Ewer Wohlgehohren von Gott erbitte -, auch jetzt, da sich das
Jahr mit schnellen Schritten seinem Ende nahet, in meiner einsamen
\Vohnung heisse, stille Wünsche vor höchst.deroselhen Wohl zu
Gott senden, und diese blos bey mich, ohne sie Ewer \V ohlgeboren
bekandt zu machen, verscliliessen, aber nur das beste Zutrauen,
Verzeihung dieser Freyheit wegen zu erhalten, ist's, da.s mich jetzt
aufruft, meine Schuldigkeit an den Tag zu legen, und Ewer Wohl-
gebohren beym Anfange des Jahres das grössto Glück zu wünschen,
welches höchstdieselben in vollem Maasse verdienen. Stolz bin ich,
und das mit allem Recht, mich einen Schüler von Ewer W ohlge-
pahren zu nennen, stolz darauf', dass höchstdieselben mir mehr -
qarf ich mich des Nahmens ·hedienen? - Vater waren, und mir den
Weg zu den \Vi5senschaften durch Ihre vortref'liehs Lehren kurz
und anmuthig machten. Seegen von Gott auf Ewer \V ohlgehohren
und Dero werthen Fwmilie! Möchten höchstdieselben noch viele
Jahre in Gesundheit zurücklegen, möchte Preussen noch viele Zeit
das Glück haben, einen so würdigen grossen Lehrer auf der Landes-
universität zu behalten, und ich noch lange, sehr lange die Ehre ge"
niessen mich der Gewogenheit Ewer \Vohlgebohren 'erfreuen zu
können, um welche ich, wie auch um höchstJderoselben gütige Vor-
sprache, wann einst derjenige sich zu einer Bedienung melden sollte,
der die Ehre, ein Schüler von Ewer \V ohlgebohren 'zu seyn, genoss,
ich mich auch jetzt erkühne' ganz gehorsarnst zu bitten. Die noch
zurückgebliebenen zwey letzten Bände der Beschreibung der Stadt
Goldap, nebst dem Privilegio, habe ich die Ehre hiemit zu über-
senden. Ich hatte sie schon seit October liegen, und dachte sie Ewer
\V ohlgebohren selbst €inzuhändigen, wurde aber durch das sehr
schlechte Wetter damn verhindert. Uebrigens empfehle mich der
Gewogenheit Ewer \Vohlgebohren; nie, gewiss nie werde ich dessen
verge5'8en, was höchstdieselben zu meinemGlücke thaten, sondern
jederzeit dahin streben mich mit der grössten Hoch1achtung nennen
zu dürfen Ewer 'Vohlgebohren ganz gehorsamster Diener D. W.
Sehröder. - Goldap, den 28. Dezember 1790."

8'
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Nach langjähriger Rektoratsverwaltung erhielt Sehröder am
31. -Ianuar 1808 die Ernennung zum Pfarrer in Goldap, am 22. No-
vember 1821 wurde er Stadtsuperintendent ebenda.

Auf das definitive Testament des Friedrich Con-in von
Wiersbitzlci d. d. Gehlweiden 4. Januar 1819 wurde von mir in der
"Altpreussi'Schen ~Ionats"C'hrift" 36, 1899, Seite G25-626, kurz
Bezug genommen. Es besteht aus 27 Pamgraphen, und weist fol-
genden genaueren Wortlaut an den für unsere Forsdmng spezieller
in Betracht kommenden Stellen auf'.')

"Ich bin nicht verheiratet gewesen, habe aber eine legiti-
mirte Tochter, die Friedenique verehelichte Lieutenant von Glase-
napp, welche jedoch auf meinen künftigen X achlass gar keine An-~
sprüche mehr haben kann und 'soll, weil sie vor mir in AnsehUllO"

'"ihrer auf mein Yermögen und auf meinen Nachlass habenden An-
sprüchen und Erbrechten bereits von mir völlig abgefnnrlsn, auch
namentlich das freie Allodial-Rittergut Rogainen mit denen dazu
gehörigen Vorwerkern gerichtlich abgetreten erhalten hat" worüber
Urkunde vom 21. Xovember Ün6 beim Oberlandesgericht von Lit-
thauen sich befindet, und am 24. Juli 1818 bestätigt, worden ist.
Sie erhält zu dem Gute nur noch 9000 Thaler ausgezahlt, sei cs bei
Lebzeiten des Generals, oder nach dessen Tode, und zwar 6000
'I'haler aus dem (Vut Gehlweiden, und 3000 Thaler aus den Gütern
Dorschen und \Vilkassen. Dagegen verordne und bestimme ich,
dass meine ausser der Ehe erzeugte Kinder, als erstens die Hermine
Friederique Louise, mit der Louise gebornen Cholewa, verehelichten
Stadtsecretär Stoltz erzeugt, und zweitens Friedrich, mit Catharina
geborene Pulchowska, verehelichten Oberwart Kühn erzeugt, nicht
nur das Recht haben sollen meinen Namen Corvin-Wiersbitakl zu
führen, weil ich mich als ihren natürlichen Vater anerkenne, son-
dern ich setze beyde meine genannte Kinder zu meinen alleinigen
und Unriversalerben in meinen ganzen künftigen sowohl beweglichen
als unbeweglichen Nachlasse, nichts davon ausgenommen, nach den

1) Grundbuchamt beim Amtsgericht Goldap, Rittergut Gehlweiden
Vol. I, Blatt 137-148.
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unten von mir zu bestimmenden Grundsätz·en dergestalt und also
ein, dass sie alles dasjenige, was ich bey meinem AJbleben nach-
lassen, und darüber nicht etwa in einem besonderen Codicill, oder
in einer andern von mir zu machenden Anordnung, insofern selehes
nach den Gesetzen zulässig .ist, bestimmen werde, als ihr El"be und
Eigenthum bekommen und erhalten sollen. Von dem lIfabiliarver-
mögen erhalten Hermine .und Friedrieh je die Hälfte, von dem Gelde
und den ausstehenden Forderungen jedoch Hermine V3, und Fried-
rich %. Fniedrich wird auch Herr auf Gehlweiden und den De-
pendenzen dieses Guts, während Hermine Dorschen und "Wilkassen
mit den Dörfern und Vorwerken Friedrichhoff, Herminenhoff',

, Ernstburg und Magdalenenhoff erhält. Dergleichen von der Brand-
. vergütung für die in Gehlweiden und Rakowken im Jahre 1815 ab-
gebrannten Gebäude durch die Feuersocietätskasse, und für das in
Gehlwf1iden verbrannte ~Iobiliar durch die Englische Phoenixgssell-
schaft, bei der es versichert ist, erhält Hermine %, Friedrich 73.
Stirbt Hermine vor vollendetem 18. Lebensjahr ohne Erben,!) so
fällt alles an Friedrich, das Umgekehrte ist der Fall, wenn Fried-
rich vor vollendetem 18. Jahre stirbt, 'Wenn eheliche Nachkom-
menschaft der Kinder Hermline und Friedrich nicht mehr vorhan-
den ist, sollen die Nachkommen der Friderique Glasenapp erbbe-
rechtigt sein, und wenn auch diese aussterben, 'die N aehkommen
seines Bruders, des Landrats, Kapitän vlohann Karl von "Viers-
bitzki. Ausden Gehlweiden'schen Wäldern erhält zudem J~stiz-
rat Engert in Goldap, solange er lebt, freies Holz'." - Noch am
salben Tage, dem 4. Januar 1819, wurde das 'I'estament beim Stadt-
gericht Goldap hinterlegt zwecks Beförderung an das Litauische
Oberlandesgericht nach Insterburg, und am 7. Mai 1823 - der
General starb am 17. April 1823 zu Gehlweiden -, fand die Er-
öffnung des Testaments durch den Ref'erendar von Sanden in
Insterburg statt. Zum Yormund für Hermine und Friedrieh, die
beide noch unmündig waren, wurde der Justizrat Lindenuu am 30.
~Iai 1823 eingesetzt, und am 18. :März 1825 aufs neue bestätigt.

1) Tatsächlich starb sie erst 1880 zu Forsthaus Görlitz (bei Rasten-
burg) als verwitwete Frau Gutsbesitzer Borkowski, ehemals auf Tratzen
und Gollubien in Masuren begütert.
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Nach dem Subhastationserwerb, den die Angerburger Land-
schaft unterm 6. Mai 1828 bezüglich Gehlweidens dann voruahm ,")
hatdas Gut 1832 bis Hl01 Angehörigen der Familie von Horn
gehört. Deraus Mitschullen, Kreis Allgerburg gebürtige letzte
Besitzer dieses Geschlechts, Emil von Horn, vermählt in erster
1<Jhe. (seit 1856) mit Ottilie, Kurohne Krüger aus Wirlminncn,
später mit Martha, geborenen Herre, starb am 18 . .Tanunr H)OO zu
Gehlweiden. Die Erben verkauften das Gut darauf am 10. )fai
1901 an den Xachharhesitzer auf Rakowkcn, Martin Murten:::cn.:')
Als dieser am 24 .• Januar Hl02 im Alter von 4f) .Iahrcn starb, kam
das Gut käuflich an den :Major a. D. Schrnidt in Berlin, und cEr;3'er
veräusserte 1906 durch abermaligen Kaufvertrag Gehlweiden an
den ehemals im Angerburgi-ehen an:-ii,:-:sigen Artur Stössol von der
Heydc.3) UIÜer ihm hat Gehlweiden jene cnbetzlichen Greuel
und Drangsale zu bestehen gehabt, die über den Goldaper Kreü',
wie über ganz Ostpreussen, durch die Ru;;;;enflnt des .Jahrcs 19 J.!-
und des Frühjahrs 1915 hereinhrachen. Xicht nurdass Gehhveiclen
liingere Zeitden Stab eines russischen Armeekorps bei sieh zu 1(~-
herbergen hatte, so sind auch die seit 17. AUg'u~t Hll.! auf dem
ausgedehnten Gutsg~hiet und in cl en Waldungen anzerichtoten
Schiiden und Verwüstungen nicht viel zurückstehend hinter denen.
die das gänzlich von den Russen niedergebrannte Dorf Gm:is- Ro-
minten über sich ergehen lassen musste."] Glücklieherweise ist

1) Im April 1826. als zu Insterburg der Besitztitel Gehlweidens auf
den Namen des jugendlichen Friedrich Wiersbitzki berichtigt wurde, ist
der Wert Gehlweidens angegeben mit 59441 Talern.

2) In frliherer Zeit, als Rakowken noch dem Emil von Horn gehörte
war es am 29. August 1886 einmal völlig abgebrannt .

. I 3) Im Zeitraum um 1810 ist ein Leutnant Heinrich Christoph Stössel
von der Heyde schon auf Leuningken, im Kreis Darkehmen änsässig, ver-
mählt mit Henriette geborene von Tyszka a. d. H. Adamsheide.

4) Vgl. u. a. die herzbewegende Schilderung eines nicht näher ge-
nannten, aus Czarnowken am 17. August 1914 vor den Russen geflüchteten
Besitzerst Königsberger Hartungsehe Zeitung 1914, Nr. 500; vom 24. Oktober,
In ähnlicher Weise wie Gehlweiden wurde auch Rakowken nebst an-
grenzenden Gütern und Dörfern jener Gegend aufs entsetzlichste von den
Russen zugerichtet. Viele über die Grenze gekommenen Besitzer polnischer
Nationalität vergrösserten das Unglück noch, indem sie aus Gehlweiden
und Rakowken stahlen und wegfuhren, was sie irgend brauchen konnten.
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das schlossähnliche Herrenhaus des Ritterguts den wichtigsten
Teilen nach aber erhalten geblieben. Der Besitzer Stössel von der
Heyde Ireilich, der zugleich seit 1909 eine emsige Tätigkeit auch
als l\litglied des Goldaper Kreisausschusses entfaltete, hat diose
Vorfälle nicht lange überlebt. Mitten in den Arbeiten zum 'Vie-
deraufbau und zur Wiederherstellung Gehlweidens ister am 17.
l\Ia.i 1016 durch plütz.lichon Herzschlag hinweggerafft worden.
Ausser drei Töchtern, von denen die älteste, Edith, am 9. März 1917
in Gehlweiden den Privatdozenten der Universität Königsberg. Dr.
Gerhard Hoffnnunn heiratete, ist noch ein Sohn Arno Stössel von
der Heycle am Leben, Leutnant des Husarenregiments Nr. 6. Ein
Bruder Horst Stössel von der Heyde ist am 24. -Ianuar 1915 als
Fälmrich eines Infanterieregiments ~m Krieg gefallen. Die hinter-
hliebene Witwe des Rittergutsbesitzers, HeIene Stössel von der
Heyde, geborene Gerlach, hat begonnen, eine planvolle, den Um-
ständen entsprechende Tätigkeit auf Gehlweiden zu entwickeln.
Es ist zu hoffen, dassdas Gut einer neuen GIanzperio(le und Blüte-
zeit entgegengeht, die es seines althergebrachten., wohlbegründeten
Rufes in vergrössertem Massstab, wiewohl unter wesentlich ver-
änderten Existenzbedingungen, würdig machen wird, und es seinen
Platz behaupten lässt in der Reihe der bestfundierten Güter Ost-
preussens,

_ Betreffend Gross·Rominten und das benachbarte Jagdschloss Rominten
ist zu vergleichen Königsberger Volksblatt 1914, Nr. 229vom 30. September,
und Rolf Brandt, Fünf Monate an der Ostfront; Kriegsberichte, Berlin
1915, Seite 4{;-48 und G9. Ueber Goldaps Leiden in der Russenzeit
wo Landrat von Gehren bei der ersten Invasion anwesend blieb, infer-
mierten in besonders lehrreicher Weise einige Artikel in der Königsberger
Hartungschen Zeitung Hl14, vom 4. Oktober, Hl15,Nr. 90, und Königsberger
Anzeiger 1914, Nr. 257, vorn 4. Oktober, alle auf Grund der damals un-
mittelbar frischempfangenen Eindrücke der Berichterstatter.



Immanuel,
Von Prof. Dr. Wilhelm Uhl.

Einer Anregung des "alten Reicke" jetzt nach 26 Jahren
endlich folgend;') versuche ich festzustellen, wann und wie der in
der Ueberschrift genannte Name in den preussischen, speziell ost-
prcussischen (Königsberger) Kalender hineingelangt sei (22. April).

Dieser Immanuel ist nun in der Tat, ganz ohne Zweifel,
ein "sonclerbarer Heiliger". In den landläufigen Verzeichnissen
und Nachschlagebüchern sucht man ihn vergebons.s] Kein Wunder,
denn der 22. April ist seit unvordenklicher Zeit im römischen Ka-
lender mit Soter besetzt.") Der Name wird auch wohl mit einem
tit geschrieben (wohl irrig; griech.: aWTiJIJ, der Retter). Fast
unzertrennlich tritt Cajus mit ihm auf, seltener Gajus ge-
schrieben.") Solche Paare von "Zwillingsbrüdern" sind bezeich-
nend für den deutschen Kalender römischer Nation. (Vgl. z. B.
Fabian u. Sebastian, 20. Jan.; Philippus u. Jacobus, 1. Mai ;
Peter u. Paul, 29. Juni; Cornelius u. Cyprian, 16. Sept.; Cosmas

1) Vgl. Rudolf Reicke, Kantiana. Königsberg 1860, S. [I]. Anm.
(8. A.)·N. Pr. Prov.-Bit. III ;-1; 97*. - (Mündlich IS94.)

2) Vg!. z. B. Dr. Adolph Drechsler, Die Heiligen- und Märtyrertage
(In: Kalenderbüchlein, Lpz. 1881), 15\Ja. - Dietr. Heim. K er le r, Die Pa-
tronate der Heiligen. Ulm 1H05, 178.

3) Der römische Bisehof (papa) Soterus war im Amte (etwa) 168 bis,
176 (Nachfolger Anicets). Eusebius berichtet von ihm, er habe korrespon-
diert mit dem Bischof Dionysius von Korinth. Dort las man beim Gottes-
dienst in der Gemeinde seine Briefe zur Erbauung vor. (Notiz. - Oder
handelte es sich nur um einen Brief? Legendenbildung?)

1) Cajus, Presbyter, t 2!.l6.- 'Vie er mit Soter zusammengekommen,
wird schwerlich genau zu ermitteln sein. - Auch Cajus war Papst (re-
gierte seit 283) und starb den Märtyrertod unter Diokletian (Bericht der
älteren :Märtyrer-Akten).
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u. Damian, 27. Sept.; Simon u. Juda, 28. Okt.). Zwillings-
schwestern scheinen dagegen gänzlich zu fehlen.

Die Konstellation: Sotli. Caji findet sich nun am 22. April
in allen 35 Kalendarien, die Pilgram seinem bekannten Werke
zugrunde gelegt hat. I) Das Brüderpaar ist auch noch bis auf
den heutigen Tag an der Herrschaft verblieben, wenigstens im
katholischen Gebiete. Von Südwestdeutschland bis tief in den
Osten hinein vordringend, haben sie aber auch im evangelischen
Mittel- und Norddeutschland vereinzelt sich festgesetzt. Der
dreissigjährige Krieg und der westfälische Friede scheinen hier
von Einfluss gewesen zu sein. Es ist aber bemerkenswert, dass
in diesen Gegenden Soter oft allein auftritt (ohne Cujus). Dies
ist z. B. der Fall in folgenden Kalendern (oder Kalender-Serien):")

1652: Almanach. Lüneburg, die Sternen (Danzig, Schimmel).
lü55: Jahrbuch. Ebenda.
1656: Jahrbuch. Ebenda.
1fi59: Zeitbuch. Ebenda.
1662: Jahrbuch. Lü n e b u r g.ö) die Sternen.

Als Herausgeber wird Stephan Fuhrmann genannt. (Diese
Serie in Königsberg. Stadtbibliothek; Ob 176 80, Mappe.il)

J) Anton Pil g r a m, Calendarium Chronologicum medii potissimum
aevi Monumentis accornmodatum. Wien 17S1. 4°. (Eine Art von Supple-
men t zum rühmlichst bekannten ~Jahrzeitbuch" von Haltaus.) Reich-
haltig sind auch die Zusammenstellungen in dem genannten brauchbaren
Kalenderbüchlein von Drechsler: Katechismus der Chronologie, mit Be-
schreihung von 33 Kalendern verschiedener Völker und Zeiten. (Webers
Illustr. Kat. Nr. 88.)

2) Die Forschung wird erschwert durch den Umstand, dass die Jahre,
in denen der 22. April auf einen Sonntag fällt, an diesem Tage keinen
Heiligen-Namen bringen, sondern die kirchliche Benennung des betreffenden
Sonntages. - In solchen älteren Kalendern ist auch der Sonntags-Buchstabe
(ebenfalls meist rot gedruckt, wie jene Nomenklatur) der Erwähnungyder
Heiligen ganz oder teilweise .im \V ege (1657: Jubilate).

3) Lüneburg war seit 1367 Hansestadt, daher vielleicht die Ver-
bindung mit Danzig.

4) Ueber Stephan Fuhrmann erfahren wir Folgendes: 1656 bereits
Käyserl. Laureierter Poet; 1642: Lippia-Westphalus / der Philosophic vii
Philologie Studiosus p. t. in Rostock; l(i62 (und (schon 1656) Pastor
in Lippstadt. Dieser Fuhrmann ist wohl derselbe, der 1642 zu Rostoek
bei Richely einen Schreib-Calender herausgab. (Königsb. Stadtbibl. Ob.
71680, Mappe.) 22. April (rot): Osterdinstag. (Soter'?)
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1677: Johann Jocifer, Kriegs- und Siegs-Calender. Nürnherg.
Felszeckers Erben. (Ebenda: Ob 176 80, Mappe.)

1711 uud 20: Derselbe. (Ebda. Ob 177 80, Mappe.)

Im gleichen Verlage erschien: 1677:
Paul Conrad Balthasar Han, Wunder-Zeichen- und Sprüeh-WiJrter-

Calender. (Hies. Stadtbibl , l\lappe Ob 176 So: Sother.)

Neuere Zeit; vgl. z. B.:
183!J: Pirnaischer Oeconomischer Haushaltungs-Calender. Pi r 11 a.

Dörings Erben. (In meiner Privatbibliothek.)

Eine merkwürdige Isolierung Soters bringt folgender Al-
manach: (z. B.) 1913 (u. ö.): Braunschweiger Kalender (des
weiland Prof. J. Helmes). Braunschwcig, Johann Heinrich
Meyer, (Privat.)/ Hier tritt neben dem Katl.. KaI. nicht em
Evang. auf, sondern ein "Reichs-Kal."; dieser bringt den
Sother allein. !

Weit seltener tritt Cajus allein auf. Man vgl, namentlich:
1685-!):.!: Gottfried Kireh, Köntgsbcrglscher Neuer und Alter

Schreib Caleridcr " K ö n igs berg, Simon Heiniger_ (StadtbibI. hier, Ob
171 So, l\lappe.)1)

Neu ere Z eit; vgl. z. B.:
1844 ISchaltjahr): Hannoverscher Haushaltungs -Kalender. Ha n-

novel', Berenberg. (Privat.) Oaji.

In der Isolierung der beiden Heiligen dürfte wohl ein
Durchbrechen der katholischen Tradition zu erblicken sein
(vielleicht durch den langen Religionskrieg veranlasst). In ka-
tholischen Kalendern habe ich 'wenigstens bisher die beiden
Heiligen stets beisammen angetroffen. Vgl. z. B.: Papst-Kalen-
der. VI. Jahrg. Paderborn 1908; Bonifacius-Druckerei. - Regens-
burger Marien-Kalender für das Schaltjahr 1908; 43. Jahrg.,
Regensburg, Rom, New-York und Cincinnati, O[hio]. Druck und
Verlag von Friedr. Pustet. (Neben S. u. C., an zweiter Stelle:
Leonides, M.[ärtyrer].) - 'I'iroler Marlenkalender 1916. - Erm-
ländischer Haus-Kalender für 1919 (Sankt Adalberts-Volks-
kalender.) Braunsberg, Julius Pohl. Vierte Kriegsausgabe. (HinteI

1) 1865: Ostersonntag, 16!)1: Quasimodogeniti. Sonst Caji. - Deber
Gottfried Kirch vg!. Günther, AUg. Deutsche Biogr. 15. Bd. Lpz. 1882,
787. (Kirch lebte von 1639-1710. Er war geboren in Guben und starb
in Berlin.) .
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S. u. K. der Zusatz: P.[resbyteres] [apae] M.[artyresJ.) (Sämt-
lich privat.) - Das Heiligenpaar hat, wie man sieht, auch den
Weltkrieg überdauert: Kriegs-Kalender Linz-Urfahr a. D.

l

(Krakowitzer) 191;,). - Das Fehlen des protestantischen Parallel-
Kalenders ist ein Kennzeichen des kathol. Kalenders, und in
diesem Falle haben wir meist S. und C. Es sind also die
"N amens «, und Fest-Tage, die hier verzeichnet sind; nicht
die "Geburts"- und Fest-Tage (nach evangelischer Sitte)."]
Umgekehrt kann aber natürlich nun auch der protest. Kalender
den kath, weglassen, so dass man hier nur die "Geburts"-Tage
verzeichnet findet.

Welcher Heilige wurde denn aber eigentlich nun vom
.meuen" (d. h. in diesem Falle wohl schon vom protest., nicht
erst vom gregor.?) Kalender am 22. April für S. und C. sub-
stituiert? (Vgl. im Allgemeinen die Acta Sauetoruni der Bol-
landisten.)

Da ist zunächst zu bemerken, dass bei der Heiligen-Ver-
ehrung seit jeher geographische (landschaftliche) Unterschiede
eine grosse Rolle spielten. Auch der Einfluss der Ordens-
provinzen macht sich bis heute noch geltend. Beido Tatsachen
stehen in einer gewissen inneren Verbindung, da mancher Orden
eine Vorliebe für diese oder jene Gegend zeigte.

So verehrte man z. B. am 22. April im Elsass die hl.
Opportuna, Aobtissin (um 770).2) In Lothringen und einem
Teile der Schweiz (Sankt Gallen) ward aber der heil. Epipodius
gefeiert (mit Alexander, 24. April; beide Märtyrer). Also auch

1) Zuweilen findet sich auch direkt die Ueberschrift: Namens-
Tage; so in dem netten Büchlein von Marie von Ro dw it.z, Planeten,
Calendarium eingerichtet a. d. Jahr d. Heils 1908. Lpz., Insel-Verlag.

2) Das Leben der Heiligen auf alle Tage des Jahres. Strass-
burg, Druck von F. X. Le Roux, bischöfl. Buchdrucker. o. J. [Etwa
1908.} Mit Illustr. (schwarz). kl. 8u. - Die hI. Opportuna war Aebtissin
zu Montreuil bei Seez in Frankreich. - Zum 21. Mai lesen wir bei Hen-
s ehe n -Pap eb r 0 c h VI, Venedig 1779, 58530: Emmanuel ]Iartyr, ob
corpus Roma Viennam translatum an. 1678 ad Theresianum S. Josephi
ecclesiam, Officio duplici colitur, sicut diximus, ubi de S. Fabio.
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hier wieder ein geistliches Brüderpaar, WIe S. und C. (Epip. u.

Al. wurden gemartert unter Marc Aurel 178).1)

Es wurden aber am 22. April in anderen Gegenden viele

andere Heilige noch verehrt (männliche und weibliche); so z. B.:
Abrunculus, Bisch, von Trier. - Tarbula, Jungfr. u. Märtyrerin in

Persien. - SeI. Adalbertus, Graf u. Gemahl d. heil. Regina. - Apelles,
Lucius, Lucas u. Clemens a. d. Zahl der ,3 Jünger, Bischöfe: Lucius,
Märt, - Daniel, M. zu Lodi in Italien. - Honofria, J. u. 1\1. zu Rorn. _
.Julian, B. zu Vienne in Frankr. Leo, B. Zu Sens in Frankr. - Leonidas,
Vater des Origenas, Arator. Quiriacus u. Basilia, ~I.. zu Alexandria in
Aegypten. -- Melanius, B. von 'I'royes in Frankr. Nearchus.:M. in

Armenien (Brüderpaar?). - Parmenius, Chrysotelas, Presb.; Lucius u.

Mucins, Diakone; Primulus u. Tudinus, M. in Persien. [wieder drei
Brüderpaare 1] Lenorina, J., Äbt, in Portugal. - SeI. Wolphelmus, Abt zu
Brauweiler bei Cöln."i

Das Auftreten so vieler Brüderpaare am 22. April könnte

auf die Vermutung führen, dass wir es in S. u. C. mit einer

Frühlingsgottheit zu tun haben; ähnlich den Dioskuren Castor

u. Pollux, die rriit der Sonnenwende (Sommersanfang) zusammen-

gebracht werden.")

Der 22. April ist der Vorabend des für die Landwirtschaft

so wichtigen Georgstages, der in vielen Bauernregeln lebt (das

Vieh bleibt z. B. seit diesem Tage des Nachts auf. der Weide).

"Zu St. Georg ist der Kampf der Jahreszeiten endgültig zu-

gunsten des Frühlings entschieden. "4) Eine der wichtigsten

1) P. 1\1. Vogel, Goldene Legende. Leben der lieben Heiligen
Gottes. Neu bearb. von P. Wilh. Aue 1', Kapuzinerordenspriester, Ehren-
Caplan des heil. Hauses von Loretto. Köln HJ03. (Mit Bildern, bunt u.
schwarz.) - Weitere Literatut siehe unter "Legende ", Herders Kon-
vers.-Lcx. V3, Freib. i. Br, o. J., 621 f. - Zu vergleichen sind auch die
Verlags-Kataloge von Herder, Freiburg, u. Schbninqh, Paderborn.

2) Diese Angaben n ach V 0 ge 1-Aue I' 295. Dort wohl zum Teil
nach dem Heil.-Cal. im Heil.-Lex. Cölln 17HJ (2509 f.)

3) Vgl. L.[udwig] Preller, Röm. Mythol. Berlin 1858, 660~). (Das
Fest kam von den Griechen zu den Römern.) Beim Uebergang in das
kältere Deutschland wurde dann der Termin um zwei Monate nach. rück-
wärts verschoben. Die eigentlichen Dioskuren sind Peter und Paul (29. Juni).

4) Alexis Yermoloff, Die landwirtschaftliche Volksweisheit in
Sprichwörtern, Redensarten u. Wetterregeln. Erster Band: Der land-
'wirtschaftliche Volkskalender. Lpz. 1\)05, 185. Vgl. auch das.: n"'; am
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Arbeiten, die der hundertjährige Kalender (von 1800 bis 1899)
des Abtes Moritz Kna uer, Augslmrg, 1848, 97 ("Gegen Mitte
des Monats, .. ") vorschreibt, ist die Schafschur; man findet
sie auch zuweilen als Xl onatsb il d für den April (z. B. in dem
Braunschweiger Kalender des weil. Prof. J. Helmes). In einer
älteren Ausgabe des 100jähr. Kalenders tCaien dariuni Oecono-
micuni Practicum Perpetuum . .. Von 1801 bis 1901. Heut-
lingen, gedruckt bey Justus Jakob Fleischluiuer ; o. J.) Ireisst es
S. 70 (beim April): "Den Schaafen soll man die Wolle ab-
scheeren, ... ~ Diese Ausgabe hat Monatsbilder ; zum April sehen
wir die Bäuerin am Butterfass beschäftigt.

Diese land wirtschaftlichen und häuslichen Verrichtungen
wurden im Arbeitskalender durch die Attribute sinnfällig und
kurz angedeutet; ein mnemotechnisches Hilfsmittel für den
Kreislauf des Jahres. Die sog. Runen- und Bauernkalender
zeigen die frühesten Formen dieser praktischen Merkmale.')
Noch heute bedienen sich die Landleute in Tirol solcher Kerb-
hölzer, die auch für Analphabeten verständlich sind, da man
die Zeichen abgreifen kann (an den _langen Winterabenden
sogar im Dunkeln). Das Monatsbild, ein stilisiertes Attribut, die
Hauptbeschäftigung des Monats darstellend, ist demnach uralt.

Der Wirtschaftskalender ist aber nun in allen Gegenden
vsrsch ieden : nach Höhenlage, Bodenbeschaffenheit, Wald- oder
Wiesenreichturn, Viehstand, Wasserläufen, Steinbrüchen usw.
Der Landschaft akklimatisiert sich zuerst die Ansiedlerschar
(König u. Volk), dann später der Orden (Kapitel u. Konvent).

23. April mietet man die Hirten und Feldarbeiter; ... u. Seite 184 ver-
zeichnet Y. für den 22. April: "Orthod. Kal.: Heil. Theodor Ap.;
Nathunael ; Lucas und Clemens; Heil. Vitalis, U Also auch hier ein geist-
liches Brüderpaar (L. u. CL)! (Russisch-griechisch ist der Eupsychius.)

1) Vgl. E. Schnippel, 'Leber einen merkwürdigen Runenkalender
des Grossherzogl. Museums zu Oldenburg. Old. 18ii3. - Ders., Ueber
das Runenschwert des Kgl. hist. Museums zu Dresden. (Berichte d. Sächs.
Gesellsch. d. Wissenschaften 1887. Mit e. Einleitung von Friedr. Z arn eke.)
- Ludwig Sig, Vorgregorianische Bauernkalender. Strassburg 1905
(Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht des Bischöfl. Gymnasiums zu
Strassburg i. E.), 40 ff.
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So finden wir etwa z. B. in Bayern die Benediktiner, in West-
preussen die Cistercienser, in der Schweiz die Franziskaner, in
Oesterreich die Dominikaner. Gewisse Grundprinzipien sind
natürlich durchgehend; .aber im allgemeinen bestehen hier
sicherlich Unterschiede, die bisher noch zu wenig beachtet
wurden. Die Ordensheiligen müssten einmal nach landwirt-
schaftlichen Gesichtspunkten zusammengestellt werden.t) Für
die Geschichte der Attribute 'würde sich dann wohl viel Neues
ergehen.P)

Das Attribut wird in der Ordenslegende historisch (oder
aitiologisch) erklärt. Diese Art der Deutung ist ebensowenig
folkloristisch wie die neuerdings 'wieder so beliebte mytho-
logische.s) Selbstverständlich ergibt sich das Richtige erst aus
der Verbindung aller drei Gattungen. Aber das Volksmässige
muss noch weit stärker betont werden.

Die heil. Katharina (26. Nov.) hat ein Rad; das Werkzeug,
mit dem sie gemartert wurde. Ursprünglich bezeichnete dieses
Symbol aber wohl den Anfangstermin der winterlichen Spinn-
stubentätigkeit. (Die Heilige ist die Sehutzpatronin der philo-
sophischen, der Artisten-Fakultät.) In der mythologischenDeutung
vertritt das Rad die Stelle der Sonne oder des Mondes.sj Die
Sichel ist der heil. Notburga geweiht (16. Sept.; Ernte-Schnitterin).
Bei den Mythelogen wird die Mondsiehel herangezogen, resp.
bemüht.s) Wirtschaftliche Iristrumente sind auch der 11ühlstein
(Attalus, 3. Dez.) und die Säge (Simen, 28. Okt.j.s) Nun ist das

1) Statt wie bisher meist nach kunsthistorischen. Vg]. Th. Höpfner,
Die Heiligen in der christlichen Kunst. Lpz. 1893. - Hein'r. Detzel,
Christliche Ikonographie, 2 Bde. Freib. i. Br. 1894. 96. (Hier sind auch'
die Gruppenbilder berücksichtigt.)

2) Kerler (495) hat bereits eine Rubrik: "Landwirtschaft." _
Vg!. noch: Dr. Rudolf Pfleiderer, Die Attribute der Heiligen. Ulm 1898.
(Auswahl. Behandelt hauptsächlich die Einzeldarstellungen der Heiligen.)

3) Vg!. Carl Fries, Die Attribute der christlichen Heiligen. Lpz.1915.
(Mythol. Bibl., hg. v. d. Gesellsch. f. vergleichende Mythenforschung VIII, 2.)

4) Indogermanische Parallelen (Ixion, Prometheus usw.) bei Fries 11..
5) E b d a, 14.
6) Dies Attribut erscheint, gleich andern, oft in enormer Grösse und

verdunkelt die Figur des Heiligen vollständig. Man betrachte z. B. die
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Mahlen des Getreides aber ebenso eine häusliche Tätigkeit wie
das Zerkleinern des Brennholzes. (Herbst- und Winterarbeit.)
Der Apostel l\Jatthias {der Eisbrecher) hat ein Beil (24. Febr.).
Dies könnte aufs Holzhacken hinweisen, (Für den Rest des
Winters wird nicht mehr mit den seit dem 2G. Okt. gesägten
Kloben, sondern jetzt nur noch mit kleinen Splittern und
Scheiten gefeuert.) In ähnlicher Weise lassen sich noch viele
andere (vielleicht all e?) Attribute wirtschaftlich erklären (Lau-
rentius, 10.Aug., der Rost; Bartholomäus, 24. Aug., das Messer;
Stephanus, 26. Dez., der Stein; usw.') Jacobus minor (LMai)
war der erste Bischof zu Jerusalem. Er wurde von den Zinnen
des Tempels gestürzt und mit einer Färberstange erschlagen.
(Holzschnitt bei Caspar GoI tw u r m , Kirchen Calender Frkft. a. M.,
Christian Egenolffs Erben 1561, 68a; Bei Goltwurm hat der
April 31 Tage; am 22.: Gillotus vnd Michael Iaber Martyres
in Flandern. (Brüderpaar.) Hies. Univ.-Bibl.: (a 729. 8°.) Statt,
der Färberstange tritt auch der Walkerbaum auf. (Lief-
mann 159 f.) Darstellungen des Heiligen mit dem Walkerbaum
auf Oelgemälden in mancher Jakobi- usw. Kirche.")

Gestalt des Heiligen, dargestellt von Erasmus Grasser, am Chorgestühl
der Frauenkirche in München, Ende des 15. Jahrhunderts. (Max Sa uer-
I and t, Deutsche Plastik des Mittelalters, Düsseld. u. Lpz. o. J. [nach 1907),
Langewiesche's Blaue Bücher, S.69.) Die Kunst bedient sieh dieses Hilfs-
mittels, weil die Identität nicht deutlicher betont werden kann. (Porträt-
Aehnlichkeit ist nur selten zu erreichen.) Von Grasser besitzen wir auch
einen Simon aus der Marienkapelle in 'Vürzburg (Bayr. Nationalmuseum,
München); sitzend, mit einer kolossalen Säge (Sau e r l a.n d t S. 70). Um 1500.
Vgl. M. Liefmann, Kunst und Heilige. Jena 1912.

1) Wir können hier vorläufig nur einige Anregungen geben. Im
'Vinter müssen die lästigen Steine mittels der Hand vom Acker entfernt
werden, damit im Frühjahr der Pflug keinen Schaden leidet. Etwa vier
Wochen später sind allmählich die Schusswaffen wieder in Stand zu setzen,
da nun bald die Jagd aufgeht. (Sebastian, 20. Jan.; Pfeile und Bogen.)
- Die Entwicklung der Patronate, die aitiologischauftritt, nimmt auf
diese Genesis nur wenig Rücksicht. (VgI. im allgemeinen Mela Escherich,
Zunftheilige. Ueber Land und Meer. 61, 121. na Lpz. 1918, Nr. 1. Mit
Abbildungen.)

2) Z. B. in der Pfarrkirche zu Braun sb erg, Seitenschiff, aus dem 1641
geweihten Jacobus-Altare: Enthauptung in Jerusalem. (Bötticher, Bau-
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Am 1. Mai wird das Leinenzeug auf die Wiesen gebracht,
um gründlich gewässert und mit dem Waschbleuel bearbeitet
zu werden. Die Leinen-Industrie (Bielefeld usw.) bietet uns
heute noch mit ihren grossartigen Plantagen ein Beispiel für
die Wichtigkeit dieser altehrwürdigen Beschäftigung. Auch im
volkstümlichen Liede lebt diese Tätigkeit noch heute. Rannellen
singt in Christian Felix Weisse's Oper "Die Jagd" (1770) "Als ich
auf meiner Bleiche ein Stückehen Garn begoss." Im Kloster
gibt es einen Waschhaus-Frater, so gut wie einen Bräuhaus-
Frater etc. Der Apostel Jacobus hatte seinen Tag ursprünglich
am 22. Juni (die frühreifen J acobi-Aepfel l). Dies ist der späteste
Termin, an welchem die Rasenbleiche beendigt sein muss, da
nun bald andere Arbeit winkt (die Ernte). \

So verläuft das ganze J ahr.') Ein genau bis ins Kleinste
ausgearbeiteter Arbeitsplan sorgt für zweckmässigste Ausnutzung
der verfügbaren Hilfskräfte, des Klimas, der Zeitumstände, der-
Naturerzeugnisse. Die Organisation dieses Mcehanismus in den
Mönchs- und Nonnenklöstern ist grossartig, bewundernswert,
Der Schutzpatron wird zum lieben Arbeits-Kameraden. (Saure
Wochen, frohe Feste.)") Als Attribut kann auch ein lebendes
Wesen auftreten oder mehrere. Am bekanntesten ist die Mar-
tinsgans, die 371 (3i5?) den heil. l\Iartin in seinem Versteck
durch Schnattern verriet, als er zum Bischof von Tours erwählt
war.P) Am 11. Nov. gebietet der Rauskalender das Schlachten

und Kunstdenkmäler IV, 55). - Das Attribut wird auch dem Philippus
zugeteilt. (Gleichfalls 1. Mai. Kerl er 3m.) Ein Philippus mit dem Walksr ,
baum am Chorgestühl der M ü ne hen er Frauenkirche, wo auch J acobus.
(Sauerlandt S. 69.)

1) Vgl. Theod. Bo e bel, Die Haus- und Feldweisheit des Landwirths.
Berlin 1854.

2) Vg!. J. Gebhart, Das kirchlicheJahr. Pest 185G. F. Nork [Korn],
Der Festkalender. Stuttg. 1857 (Scheibles Kloster). - O.[tto] Frh. v. Rei n s-
berg-Düringsfeld, Fest-Kalender aus Böhmen. Frag o. J. [1861.) -
Ders., Das festliche Jahr. Lpz. 18G3. - Dr. J. H. Albers, D. Jahr. u. s.
Feste. Stuttg. 1917.

3) Der hei!. Ludg erus, Bischof von Münster (geb. um 744), zeigt aber
Gänse auf seinem Bilde, weil er durchsein Gebetdie schädlichen Wildgänse ver-
trieb.(A ue r227a.) Anders Fries55: "DieGansistderAphroditeheilig, ..." (Usw).
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dieses Tieres zum Festhrnteu. Sie muss his dahin gemästet

::\Iä use sind das Attribut der heil. Uortrud (17, ::\Utrz);
SJe ist Schutzpat.ronir, geg~lI deren Schaden (auch gegen Ratten).
Wahrscheinlich handelt es sieh weniger U111 die Vertilgullg dol'
Hausmäuse. als vielmehr der Feldmäuse (\'01' Beginn dol' Aus-
saat). Auf del' G('rtrau<1ellllrü('ku zu Berlin sieht mall die ::\fii.llS(~
am Standbild der Heiligen angebracht.

Einen Bi('nonkol'!) hat Atnbrosius, der Erzbischof von
::\IailalHl (I. Dez). Ueberwinterung der Bienenstöcke?

'Unendlich oft ist nun aber in <101' geistlichen Dichtung
und in der cln'istliclien darstellenden Kunst das ,,()storlalllllr'
(\Vappell vom Ermland) bohandr-lt worden. Der bischöfliche
Hirtenstab (die S({III!mC({, Wappen von Basel) hat sehr häufig
Verwendung als Attribut get'undell.1) Der eigentliche Osterheilige
ist kein geringerer als Christus selbst: Ego sum p a s t o r bonus:
.JoII. 10, 1~. Ein guter Hirte lässt sein Leben Iür dio! Schafe,
(Ebda.) Er scheidet die Böcke aus C\Iatth. 25, :-l2): ein echt
landwirtschaftliches Bild. Ihn jammert der zerstreuten Herde
(jlatth.!l, ;)6).~) Die (~Iäuhigen sind die Herde Christi (l.J>etri 5.~).
In der Kunst zeigt sich der Herr zuweilen mit eiucm Lamm
auf don Schultern. Die kalte Georgsnacht (22,/~:~. April) und
die folgenden Frübjahrsnächt« sind für das .Tungvieh ebenso
g-efährlich. wie später geg-en Xlitf.e JIai die drei sog. ,,Eisheiligen"
für die Gewächse. (Knuuer warnt ausdrücklich vor ungünstigem,
nassein ". otter: II anu-nt lieh \'01' Xehel.)

Die Biscliöfe Soter 1111(1 Cajus sind als Substitute des Oster-
hirten anzusprechen. l m Cisiojanus fehlen Hie (Grotufentl,
'Taschenbuch 4, 1DL), 20): dafür tritt dort Gcorg auf (2:-l. April] .
Xoben ihm erscheinen in demselben Mount noch: Am hrosi us,

I) \'gl. über das jier/1I111 I!. (lie übrigen Hestanrl tr-i!e der Hi sr-hofs-
t racht : Liefmann :n:!ff.

~) Die alttestampntlichen Parallelen bei ~I. Gottfr. HOchnor, m.
bli;;;che H('al- 1I. \'('rbalkonkordanz. edd. Lntz ll. Hiphm, Basel ISDO,
5115 f.

\
Altpr. )[onntss<"ilriH, Band Lyrr, Heft ~.
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4. Apr.: I) 'I'iburtius, Valerian, 14. Apr.: Xlarkus del' Evangelist,
25. Apr.: Vitalis, ~8. Apr. (In den Diözesaukaloudem Ab-
weiclmngen zugunsten der Lokalhoiligen).

Substitut für Soter (Cajus), resp. Georg wurde nun Emanuel.
E8 ist wiederum all denOsterheiligen zu denken: - Immanuol
("Gott mit uns") ist die hebräische Bezeichnung für den Herrn,")
wie Soter die griechische. Wann aber die Substitution erfolgte.
lässt sich schwor sagen. Wohl doch erst im Gregorianischen
Kalender (15})2), oder später. Gemeinsamos Attribut: - das
"Osterlamm" !

Im "Heiligen-Lexicon" heisst es:
"SO Etnunuel, siehe S. (.!uafrwlus [lies Qlladratusl, :Wo Mart. S. Fa-

hilts. ei. May. '(3)

(Statt des 21. Xlai ist vielleicht der 11. zu lesen; S. u.)
Dann folgt noch:') ein anderer E., überden es heisst:

11 ••• , ein Cistercienser Mönch in S. Be r 11 h a r d i Kloster in Friess-
land wurde Anno 1170 zum Bisehoff zu Cremona in Italien erwählet, starb
aber bald hernach und that sowohl im Leben als nach dem Tode viel
Wunder, daher ihn einige S.Lallcius! andere Bi[eatus] nennen, 27. Febr."

Also lauter Frühlingsgötter, von Ende Februar bis Ende

1) Ambrosius hat zwei Tage: den 7. Dez. und den 4. April. Hier
könnte man wohl an die Auswinterung der Bienenstöcke denken, Das
Volk verbindet mit jedem Heiligen-Namen zwei Vorstel lungcn : eine Wetter-
beobachtung und eine praktische Regel. Also Z. R. Simon (28.0kt.):
Beginn der Winterstürme, Brennholz schaffen' (Attribut: <lie Säg e.) In
Schillers Tell I, 1 sagt Ruodi, der Fischer:

" .... ; 's ist heut Simons und .Tudä,
Da rast der See und will sein Opfer haben."

Aehnlich in beiden Fällen bei Am b ro s ius. (Aitiologische Erklärung:
. dem Knaben flogen einst Bienen in den Mund; Symbol für die Bered-
samkeit. Ebenso bei Bernhard von Clairvaux, 20. Aug.).

2) Vgl. Jesaia 7, 14: Siehe, eine Jungfrau ist schwanger, und wird
einen Sohn gebären, den wird sie heissen Immanuel. - Ferner J esaia 8, 10;
Matth. 1, 23.

3) Ausführliches Heiligen-Lexicon ... ; Nebst .beygeftlgtem Heiligen-
Kalender / ... Cölln und Frankfurt / 1719, 567. Den 'Quadratus u. Fabius
findet man im gleichen Lexicon.

4) Ebda., dieselbe Spalte.
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.\Ini: \\'l·lehcl' ist IlUIl aber dol' rechte? (Fabius wird vom
lIeil.-Lex., (j5~), auf don 11. ~Iai gelegt).')

Die frei!' Ht·il'hssta<lt lViimberg hat den Soter (22 . April):
zwischen Simeon (:21.) uud Gcorg (20.).:!) Desgleichen Augsburg
(z. B. Hanns Schü1l8pergel', 14D5): Sirneon (1D.. April), Geuesius
(20.), Fortunntus (:..!1.), 80(11el'118 2:2.), Adalbertus (23.), Georius
(:24:.), jlal'cus (:2.').).

Der Elllallllel ist also kein Hefonnations-Substitut für S. u. ('.
Diese verbleiben im alten evangel. Kalender vielmehr ganz ruhig
auf ihrem Platze: nur werden sie zuweilen getrennt.'

])HJ' uo uo ovangal. Kalender setzt den 0 ri gi ne s'') auf
den :22.. Apri]. Immanuel ist am Neujahrstage verzeichnet
(Octava des Weihnachtsfestes, Fest der Beschneidung): "nament.
lieh ill Kalendern von Köln, Jüterbog, Glaz, Mobrungen und
einem zu Königsborg.",

,rie steht es nun eigentlich mit den altpreussischen
Kalendcrn ? (Hier fehlen die Vorarbeiten.)

Ihre Geschichte hebt eigentlich erst an und erreicht auch
gleidl ihren Höhepunkt mit Leonhard Th urneisser zum
Thum' (geb. zu Basel 15:10, gest. 1595 oder 96 in einem Kloster
in Kühl. Seine Kalender hringen.v) gleich dem Cisiojanus, nur die

1) Al.er Aug. l m m n n u e l Bekker war geuon'n am:!1. Mai 17S;) zu
H(·rlill. Oh h ir-r «in Zusammenhang besteht? t

~) Elldre~ T'u ch c r s Ha u ru e i s t e r b.u c h d. St.N. \14IH-147fJ).
ha durch IJr.1fathia" L,·xcl'. Stuttg. lRG:.? (Lit. Ver. LXIV); tim Kah-n-
d~~illllll: Sirneon pisch. [of.]. Sotherus pisch . .ror~ ein rittor.

::) l'resuytp!, zn .\Irxamlreia, t zu 'fyrlls 2:i4; Sohn des I,eollide~.
\'t'l'i!l. sein von Dr. ('hr. Fr. K I i n g, ])ecan in Marbach, gezeichnetes LebenR.
Idld im Enmg .. lh. f. IS;)!), zehnter .Tahrg., Berlin; 17-107. - Ueber die
Kon~trllktion <It·s PYaJll!:. Kalel}(lers handelt Fen]. Pi 1)('r ebpnda lS70, ();)
bis 124.

~I Pipcr a. a. O. ü;,.
:') \'gl. .f. Hcidemann .. "UB 38, Lpz. IHlH, 22il-22\J. (l\1itAngabe

der älteren Litt.: ~rocbsen.) - ~eueren Datums ist ein illustrierterAuf.
"atz in. der Zs. für Bücherfreunde X. F. Hg. \'. Carl Schüddekopf II

(+corg Witkowski \'II, 2, Lpz. l!llß, 270-74: Dr. W. Ahrens in Hostock,
Eine Talisman·JIedaill(· anf Leonhard Thurneisger zum Thurn. ~rit drei
Bildern. IS. 2-;-:·3: Hollenhagen verhöhnt in seiner Schule Th. 's Prophe-
zeiungen.)

9*
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Hauptheiligen jedes Monats zur Erwähnung. An den übrigen
Tagen findet sich je eine praktische Regel verzeichnet: so z. B.
am 22. April 1;-,78: Ein kläglicher (all viler pers. (also an diesem
Tage nicht ausgehen?). (Almanach vnd SchreibCalendel'
.. '. 1.-,78. Hies. Univ.-Bibl. Q 164. 4°. Sammelband. Darin
Beiblatt G). 'I'Iiurneisscr Art bezeichnet hierin also eine ACIl-

. derung (wenn man will, einen Rückschritt) gegenüber sciuern

bedeutendsten Vorgänger.
Das ist Simon Ti ti us, dessen Almanach (1.")56-57) auch

van Heicke herangezogen wird. Titius druckte bei .J ohanu
Da ub m a.nn") aus 'I'orgau, der 15G8 akademischer Buchdrucker
in Königsberg wurde. Er kommt \"01': l;")44(46'?)-7!> Ci} 'I'itius
hat die Reihenfolge: 20., 21., ·22., 2:3., 24. April: Supplicius,
Maximus, Claius, Georg. Adal bert; also noch ganz den alten
julianischen Kalender. Das b«. hiuter Gains 22. April 1557
(welches auch Reicke erwähnt) bedeutet 'wohl babest (Papst);
vgl. das. 10. Febr.: Soter bab. Das U vor Gains ist der Donners-
tags-, das f vor Soter der Mittwochs-Buohstabe.) Also die beiden
Päpste sind hier getrennt, (Georg [rot] hat im Exemplar von
1367 den Zusatz: Hit. [rot]= Ritter. Aehnliche Abkürzungen
mehrfach: z. B. 2G. l\Iai 1557: f Beda prie ( Priester, pres-
byte]".) Die beiden Exemplare stammen am der Bibliotliek
Herzog Albrechts. Im Almanach von 1555 (Titelwappen kolo-
riert) finden sich im Schreibkalender Eintragungen, vermutlich
von der Hand Herzog Albrechts (17. April: disen dag hab ich
qesclirepfet; zu diesem Tage, Rudolph, findet sich im Alma-
nach die Indikation für: Baden und Schröpfen). Johann Daub-
mann war 1553 vom Herzog Albrecht nach Königsberg berufen
worden. Die genannten beiden Exemplare des Almanachs VOll

Titius (Prachibände) sind wohl Dedikationen der Firma gewesen.
Ein seltener Gast, nämlich Fortunatus, tritt am 22. April

bei Albin Müller auf den Plan:
1) VgI. [Dr. E.] Kelchner (Grässe Ill, I, 1~9): AUg. Deutsche Biogr. '.I,

Lpz. 1876, 769. (Signatur der beiden Kalender auf der hies. Univ.-Bibl.:
Ob 622., 1., Jl., 4°.) - Johann Daubmann aus Torgau war der erste aka-
demische Buchdrucker.
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I)(·r gro,.;se Schreibkalender Had, der Newen i Kayserl ithen
Xumerat ion ,I ••• ~IDLXXXVUr [Schaltjahr]. nörlitz, Ainbrosiu- Fritsch,
(Am :!:~.aber wieder Georgius: 21.: .,'rag 14. st.. (. [rot; ebenso
<lip'drei vorhergehenden Ostertage.] (Sammelband <1. lries.
Uni\'.-Bihl.: (~. 1;-)+ 4°; darin Beih. 8). Sonst findet man <1('n
Bischof Fortunatus zuweilen am 'I'ago vorher, am :!1. April:
z. B.: If Iru e l s Lauffs Wir c k u ng j ... Frkf't.. Egen. Erben l;-)()4
(Ulliy.-~ihl.: Sammelband ~r. 27. 4°: darin Boib. 1): woselbst es
nm :!2. April huisst: Sotlierus marterer. (Schwabacher Ldt.PI'Il:
Papier und Ausstattung hervorragond.)

Der Kalender des D. Lam. Ei ch s tud ius (l(j4t)-_();~),1)

Dauzig, gedruckt bey Andrao Hiincfelden, hat nodi: Soter!«.
Zwischen Eichstedt und Büt.huer (s. u.) vollzieht sich ill

Dauzig der C ebergang vorn Soter zunr Emauuel. non letztun
Eielistedt mit Soteris kann ich 1G():! nachweisen (lGG3: Cantatei:
L1cII ersten Hüthuer mit Emanuel HiM. Durch Vergleichung
der übrigen Heiligen lässt sich Soter aber auch für IG(i;~ or-
schliosseu. Also vier Jahre nach dein Frieden zu Oli va (](iliO)
haben wir in Danzig den Emanuel. Dol' Grosse Kurfürst hatte
(las Hel'zogt1~n-.JPl'OllSSen, das 111111 souverän war, vou der
polnischen Lehenshoheit befreit: Dallzig abut' verblieb polnisch.

Diesel' 1JlltersclIicd zwischen Ost- und Wostpreussen scheint
anch auf das Kalenderwesen eingewirkt zu haben.

Es folgt dann also zeitlich die Danziger BiithllUl'S('!w
Sel'i(·: lJn1\'.-Bihl. .Ob 1492a 8°. 1Ijß4:--Gfi. 1()(i!1--72. j;-)--it-{.

82-84. 81i-D2. !l4. 96--1700. (Zwei Exelllplare hieJ'\'oH i. d.
Stadtbil,l., _Jlappe tlb 172 8°). Uni\".-Bibl. Ob 1492" 8":

1(;71;: Xeut'l' und c\Iter Schreib-Calenderj •• J)allzig. In \'erl('gllug
('Illistirlll Jl((1I8Sktul', Gedruckt durch J)[tyill Frill. filieten. IEmanupl,)

!li8:1: Den-pllw ... JI.Fridericollüthn('ro (Hector Zll S.Jollalll.
1.fit kgl. Jlolnischl'lu Privileg, '\Vi(lm l1ug an Biirgerlll()i.~tel'. Hat lind
SI·llöppen. (E1IlaIlIlP/ i..,;./

Inzwischen finde ich den ..EIllHnllel" ill ::\'ol'(I\\'(~::;t-
deutschland:

I) l'niv.-Bihl Ub. 14928'): 16·!{j-4t'. 5U-:i4. ;jlj-f):\. - UPlH'r l~'il'!l-
.'/twlilllll, d. K'll1igL Stadt Dantzig PhysirulII und J[(/thell/llticulI/, habo iell
It>idnr hisher nil·hls :\'äheres ermittpln können: ebenso\\t'nig üb,,',. "eillt'
Xlwhfo)ger Biitl/llf'J' \Illd FateI'. \\'er gibt AIl"kunftr
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11;71: .Iohunn Heinl'kh \"oigt, Christe n-Calcndcr. Ifalllblll'g,
('('org Ilebenlein. t Stadt hi hl .. Mappe : Ob 176 8f'.1

::\ach Bütlmcr kommt PanI Vat er an die HeillO:
I70il: KnIl"t· und Tugl'nd·Calpnc]l'r, Danzig, Stolle I\\'erek der

Bu « h h in d e r r. 13tacltbihl., Xlapp«: Ob 117 HII.)

Vater setzt vorübergehend ÜP!l Sulpiiius ein, der SOllst auf
den :20. April füllt. Aber schon im folgenden Jahre lindon wir,
uud zwar in einer ganz anderen Stadt, wieder am »» April
dell Emanuel:

1104: Leipzig. Fritscli .Dieselbc 1\lappi'l.

Der Xarne behauptet sieh nun auch wieder ill der kÜlliglie!t
polnischen Stadt Danzig:

I7~:l: Ernesti Cr((lIo}Jllili Coutinuirter Xe ue r und Alte-r Stern- KUllst-
und Gcschichts-Kalen der,' ... (Werck der Buchbindor: .Ioh ann [)alli~'l Stolle,
Hahts und GY1Jl1/((sii HlI('llllrueker.1 (Privat.)

Wir befinden uns im Jahre vor Kants Geburt. Xeuor
(gregorianischer) und Alter (julianischer) Kalender sind über.

siehtlieh verglichen: heide haben am :2:2. April den Emanuol,

Diese Einrichtung dauert nun fort. Es folgt alsdann die höchst
wertvolle K ulm n~-I)Seric:

1J 28- 30: Curieuser Astronomischer und Historischer ('al(·lllh·1' /
... Dallzig, \V. d. R.. abe-r nicht mvlir Stolle, sonclern : Gedruckt hey

l Trich Krossen. IHips. [·niY.-Bibl. Ob 1514 80.1

Nach 40.Jal!rell finden wir als Herausgeber Heinrich Kit h n ,:!)
D., Mathes. Prof'. ra»:

1768 : Neuer und A Iter Hauss- lind Ge~ehiehts·Calend(·r .... D AN.
T ZJ G, werden verkauft bey E.[inemj E.[hl'barenj Gewerk der Buchbinder.
Updl'uckt bey Thomas .10h. Schreiber, E. Hoch·Ecll. Hochw. Haths und des
l"blichen Gymlla~ii RuclHlrucker. (Prinlt.) :-.leu u. Alt: ElI/wlIle/.

I) reber ,Johallll Adam Kulmus vgl. W. Hess (Hannover), Allg.
lJeutsche mogl'. 17., Ll'z. IHS:I, 3(;4. Er lebte von IG8\) bis 174;,), war Arzt
in Danzig und natur\\'isscll~chaftlicher Schriftsteller; s('it 172;) auch Prof.
eier l\fedizin und NatllrwissensehafteIl am Gymnasium. Er "'tammte alls
Hl'eslau; hatte studiert in Halle, Leipzig, Strassburg und Ba~el (1711-1:»
lind ist der Onkel und Erzil'llcr der Frau Gott~ched; vgl. Paul S('hlplIthpr,
Frau Guttsched u. cl. hürger!. Komödi,' Berlin 1886,7.

~I "('eber Heim. K ü hIli ein Königsberger Kind) siehe Prof. ~[iegmund j
Giinther(Ansbach), AlIg. Dtsclj(·. Biogr.17., Lpz.1883, 341. - Kühn lebte
von 1GUObis 1769; ('r war ;.eit 1733 Professor der Mathematik am llanziger
Gymnasium.



Von Prof. 1)1'. Wilhclm Uhl,

Das Kiinigreich Preusson übernahm für seine östlichste Pro-
vinz (die im Kalender für 1701 noch "Herzogtum" genannt
wird) die Xeuenlllg erst im zweiten Jahre twines Beeteheus. VgI.:

Ch u rf'ürst lichor Brand"nburgiseher // Calencler U Auff das .J ahr ('hristi
1,01. / (;"I'ir:htet auff da~ Hvrtzogthum h Preussen unel if lwrausgE\geben
nnt ..r Anprobnttan Dr-r ('hllTfi'n'stI nrandenbl1rgi~clwn Societät If der
\"i"s,·n,,·hafren I. IStadrbibl. 174 i{u. :\Iappp.!

l l. ~~;I. April: 'I'i hurt ii / Olympia ( Paterni / Jubilate / Eleutherii /
H'·l"IIlog. Yidoris' Furt unnt i !Caji / Alb. u, Gcor i/

Erst 110~ erscheint Enutnueii« für Caji. und so bleibt PS

tortun ill dir-sr-r ~('!'ie (Künigsberg, gedruckt bey Johann David
.%iillcker).

~('''t'l" UlHI Al t c-r Hu u-o- uiul Gpsdlil'htH-CalPnder I Auf das .lahr
11:1<:11 ('-III;i"ti Gvburr ~Jj)(·(·XXI\·. FCIl' .e!as KiJlligrei"h Prcusxon und be-
Wl...IJlwrl,· Lande geft'('llIld! l'nd herausgegeben unter Approbatiun Dor
"on Se-iner 1';:;'lliglieht'n ;-'fajestiit in Pre usxen i in Derv Residenz Berlin
gpqifftt'tl'lI Societiit der \\'i"senschafften. (Verlag: Ueorge Jacob Li e er-
d all, Kind:;!!. jlril'ilefJirtl'r l'llirersitäts-Buchhändler.)

Sm dieser Kalender gallz allein kommt in Betracht. (Archiv
hier :270, 4°: LliiY.-Bihl. Ob l:i41 8°, aus A. Witticlts Xach-
In:,;:,;.) Er hiug wohl j tl der Riemerwerkstatt am Nageloder stak
ill der gutcn Stuhe hinter (lem Spiegel.

lTebcr Kants .Jugclld. "intl wir leidor sehr dürftig unter-
riehtet. was bereits mehrfach beklagt wurde.!) Es gibt anI'
diesel1l Gebiete noch einiges zu tun. Die Philosophen gleiten
weist ,;e1lJ1ell darüber hiuweg.:!) Und doch ist gerade diese Pc-
riod!' für Kants spätere Entwicklullg wichtig. (Wie boi allon
~[(!nsc-llell. "Das Kind ist des ~Iannos \' atol''': U. H. L üw (' s in
seiner englischen Cloethe-Biographie (18;)5). Es klingt sehr tri-
"ia!. hat aber einclI tiefen Sinn.)

I, Heiek,' a. a. O. hat ZI1l'r"t di"scJlllIang('1 gründlich zu beseitigen
Yl·rslIl·ht, nachdem scholl vorher S ,. h u he rt Ibei I{osenkranz) einen Anlauf
genommen hatte; doch vgl. A I'n 0 I d t, DLZ 1R82, 24a. Seitdl'1II (18IiO, ist
nit'ht" zu npnnPII ausseI' Arlloldt (s. folg. Anm.l.

~I "gI. aber Emil Arnoldt, Kants .lugend \lnd die fünf erstcll Jahre
seiner l'ri\'atelocentur im l~mriss (largestellt. Altpr. Monatssehr. 18. Bd.,
Kgsbg. i. Pr. 18G1, GOG-8(i. Auch separat. .Jetzt am lJe'plCll1sten in Ar-
nol<lts G('~. Schriften. Hg. yon Otto Schönelörffer, Bd. HI. Berlin 1n08,
10:1~~HO. Das. 109 Anm. die Taufpa(('n.
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Der Vorname, den <lie Eltern ihrem Kinde auf d<~ll Le-
bausweg mitgeben, bedeutet mauclnnal ein Programm für die
Zukunft. Wie steht es him- damit?

Kants Mutter erzog ihr ,j[alluelclwll" zur Frünlllli~k<'it.
Diu Wahl des Vornamens hatte aber wohl hiermit uicht-, zu
tun. Sic istviohnehr ge\yissormassell eine rein zufällig« gÜ\\'C"C·11.

Karrt war von Geburt ein schwäehliches Kind und empfi!lg: alii

zweiten Tage seines Lebens (einem Souutago}') die Xottaulu. ::\IHII
wählte daher in der Eile den KalClUlpl"llalllOIl dos Uoburt~tages.
Kants Geschwister trugen je 'zwei Vornamen,") was hei l nnua nucl
~el' kam als viertes Kind) nielit del' Fall war. Kallts Sell\\"l'~tl'l"Il
hiesson : Regiua Dorothca, Xlaria Elisabcr h, "-\1l1l11 Lovise, ('atllH-

rinn Barbara. lmmanuel hatte sl'C!IS Taufpaten, vier mäun-
liehe, zwei weibliche: von den vier mäuulichen hiess koiu.-r

lmrnanuel. Auch (lie weiblichen Vornamen kommen hier nicht
ill Betracht. Üebrigens ist dieser Vornuni« in West- 111ld ()~..t-
preussen heute 1I0dl gebräuchlich till Lchrerkreisenv), und nun
ist wohl ill solchen Fällen Kant selber der Pate. Inuuauuel
tritt in Kiinigslwrg auch als Fauriliennamc auf.

Die pietistische Erziehung auf dem Fricdrichskollsg (lj:i:.!
I bis 1740), unter Seh u l tz seit 173;~, mug anfangs hHufig genug
an den Vornamen Kants augekn üpft hallOn : wie <lenn die \'01'-
stellung yom Lamme Gottes delll Speller~('hell Krci::;l~ !licht
freIlId war.::) III der H('lTcnlllltisellell Poesie (Zinzcndorf) tl"itt
SIC ~tark zutage.

1) El' war der "rstl' <";olllltag llach Ostern '(JllasiIllouog,·niti).
,\rnoldt G(:~ll. Im Kirchenbuche steht ab Taufnanw: EIIlUlllll'I.

:!) Kallts jiillg('l"pr Brudt'r (der Kurländer Pfarrer). der ISOl) qnrb.
him;s Jolmnn Jfp,inrich.

::) F.lerd.1 Piper, Christus d.·r ;::Ilte Hirte. IMit 2 Abb.l E\"ang.,1.
·Kal. .Jahrll. f. 1852. Dritter .Jahrg. Berlin 1\1--2:). Da" Lamm trägt dit'
Kreuz.'sfahne. ,Das Fähnlein am Hirtensto("k, da~ Schürf-Eisenam Sdllit"'r-
stab., si nd Ian<lwiltsdtaftlich(' \,. ahrzeidH'II: SamllleI p1atz der Hpnlf'. I I' e1)('r
die Immallueliten Iseparil'rte Lutheraner,. Immanllelsynode) Ygl. 1-'1'0-
l!ö"s bl'i lhrzog-Hauck, H ..all·JH:~·klopä.lil' f. protpst. 'l'hl'ol. u.Kirclll' 12,
Lpz. IVO:( \\' eitere, über dips.'n Gegenstand (uml \'Pfwulldtps I: L()lli.~
Du Broc de Spgan~(', Les Saints patrons dl'~ corporations ... :! Hdp ..



\'011 Prof. Dr. \rilhelm Uhl.

Kants Mutter hoffte. ihren Sohn einst als Pfarrer zu sehen,
Ihr Wunsch ging nicht in Erfüllung, wenn auch Irnmanuol
stets dankbar an Schultz sich erinnerte. Nicht minder verehrte
er Lilieutlial, der die Eltern getraut hatte: sein Tod entlockte
dem PlIilosophen sogar Yerse.

Unser \Veltweiser ging eben später andere Wege. Wir
aber haben VOll seinen beiden Schulbegriffen, dem kategori-
schen und hypothetiseheu Imperativ, mu' den ersten übernommen.
In diesem Bogriffe verkörpert sich für UIlS das preussische Pflicht-
gefühl. "Gott mit un s l+t) (So wirkt der Vorname symbolisch.)
Ein ähnliches Wort sprach ein anderer Deutscher, der ebenfalis
im Ostermonat geboren ist. Auch dieser Kämpfer ward substi-
tuiert für den altgermanischen Lenz- und Lichtgott. (Baldur-
Siegfried.):!) Zu seinem Gedächtnis leuchten am 1. April, den
Spuk der Winternacht verscheuchend, von der Säule des Galt-
garbcns die Frühlingsfeuer. - Vgl. noch Paulsen, Kant", 27 f.
:)1. Anm.) - Eintrag von Kaut selbst (24. März 1746, Tod des
Vatersj i Immanuel i Ar n o l d t 6094• -l\Iatrikel1740: Emanuel
Kandt (Eb d a. (15) .. -Erstlingsschrift: lmmanuel Kandt(Sommer-
semester 1746: Dekan: Gregorovius.) Eb d a. 64622• - Auf dem
Fricdrichskolleg schwankt die Schreibung des Familiennamens
beträchtlich: Cant, Cante, Candt, Kandt, Kant (Reicke 14J f). -
Der Vorname trug also ill der ersten Silbe ursprünglich nur
e iBen Laut. Xlanuclcheu ist demnach eine Koseform zu Emanuol,
nicht zu Immanuel. - (Die Schweizer relormatorisehen Dichter
Niklaus Mauuel und sein Sohn Hans Rudolph Manuel ; 16. Jh. -
Der Königsname Manuel in Portugal, Emanuol im Hause Savoyen.)
- (Kaut uud Bismarck: - wieder ein Brüderpaar. - Zu ver-
gleichen ist noch: Karl Vo rl ä n d or, Kants Leben. UHI.)

\
Paris ISS;. -- Dr. Hein!'. Bergn"f, Handbuch derkirchlichen Kunstalter-
türnr-r ill Deutschland. Lpz. 1\105. IReich illustriert, mit wertvollen Literatur-
Angaben und Register.)

1) Eintrag der Mutter im Hausbuche: Emanucl (Geburt, Taufe, Paten)
Ar n o l d t GOR 1. ("Friedefürst" im Kircheulle do.j

2) Spätere Etymologen und l\Tythologen werden die Brücken schlagen.
(N 0 I'k , Festkalender 2!l9 stellt Cajus 7.U ;/,(1((.) brennen; also der Feuergott.)



Kleine ~Iitteilungell.

Has letzte Zeugnls Kants.
Dass Herr CIi r is t o p h .Johann Heinr. F:lsner, a us Ihrtenstein

in Preussen gebürtig; Sohn des Herrn Dr. Elsner, pract isr-hon l\Iedi •.us
in Königsberg: der von Berlin, über Hamburg nach Bourdeaux zu Schiffe
abgegangen, bey mir alle seine phi losoph ischo CoIl egi a frequentiert lind
von seinem Elciss zu Erwerbung grUndli<:!lf'r Ke nn tn isxo die bpsten Prohl'n
gegeben, bezeuge hiernit. l{o0T1igshl'rg, d. 10 .. I u n y li'lOO.

Lrn m n n u o I Kant

Der Logik und Met aph. Professor o r d iu., der Philosoph. Facult.
ll. der ganzen Uni versität Senior, der König!. Preuss, Acatl.
<In Wissensch. in Berlin und der Rusxisch Knyserlichon zu ~t.

1'I'tersburg :-'Iitglied. (Pri\"abieg('1.1
Dips in me-inem Besitz bvfi nd liche At test ist wohl das letzte Z('ugnis,

wclclu-s Kant einem seiner Schüler au"gp"tf>llt hat. Es ist sorgfältig und
mit yerlliiltni~mä,,,ig festen Zügen geschriehen. Uas Papier, Pine nicht ~anz
vorsichtig abgeschnitten .. Hälfte pines vorhe-r zusammengelegten halben
Bogens ist sehr fein und trägt ein Wasserzeichen, von dem aber n Hr <lie
Untersehrlf':

AliHIAX HOGCiE
und einige Linien darübe-r sieh noch auf der benutzten Hälfte befinden.
Die Ausmasse sind ~3,;) zu 1!1 cm. Indem ~Amtlichen Schriftvvrkr-h r-
der AkademieausgalJe Band 12 Seit« -lti l befindet sich ein Schreibr-n VOll

Chri stoph Friedrich Elsner, in welchem dieser am :?3. Februar 17!Jlj Kant
mitteilt, d as« er für das "künftige Semester- zum Hektor der Cniversität
erwählt sr-i. Der im Zeugnis genun nto Christoph .Johann Heinrich Elsner
ist wohl ein Verwandter des' Briefschr e iber« gleichen Namens. Der Si ..gel-
<lruc'k zeigt das \Yappcn Kants mit den Buchstaben I. K., wie es aus dpr
vergrüsi'crten, aber in Einzelheiten ungenauen Abbildung'im !). Band der
Kalltstu(lien (1!J0{) bekannt ge\\'orden ist. G. K.
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Ilartnäeklge Druckfehler.
Zurechtstellung.

Im Aufsutze: Hartnäckige Druckfehler VOll U. Kulimann in Bd. 56
der Altpreuss isc-hcn Monatsschrift (lU1!)) ist folgendes Versehen des Druckers
z\lrec}~tzustellen: Die Anmerkung auf Seite l7;j gehört nicht dorth in,
sondern auf Seite lai zu dem Sternchen Zeile 13.

Cl. K



Besprechungen.

Manfred Laubert. E rl U a I'll F lot t we I I. Ein A briss sr-int-s L .. bvns.

Preussische Yerlag;;anstalt. 1(11\l. 14:! S. \~Iit «inrm Hildni",.:p
Flottwells.:

Die vorliegende Lebensbeschreibung Eduard Fl o tt wc l ls i,:t de" ])ankps

Vlr-Icr sicher, insbesondere auch Lei UIIS in Ost prousso n, ,,"0 sei ne Fnrn ilir-
von alters lu-r heimisch war und auch "Pine \Yicge gpstanclen hatte. Ih-r
Vorfassvr vorfolgt aie Schicksale des edlen :Jlannes von seiner .Jugend, in
die noch dir: Stein-Hnrdenborgsr-he Gesetzg(-bung fällt, bis zu m Ende svinvs

Dase-ins r18(;j I, das ben-its die Anfänge des nvueu Deutschland "chant".
Seine grossen Vertreter, vor allem Bismarck, zu würdigen, bl ir-h ihm ab ..r
versagt, und das ist auch erklärlich bei einem Manne, dOSS(-ll Denken
und Empfinden in vielem durch die Gedankenwelt dvr AufklärUIl!:!; be-
stimmt wurde und der 'I'he odor von Schön als Lehrer und Frt-uud z\-it-
lebe ns vcrehrtr-, Die gro~se Zeit der amtlichen T~tjgkeit Flottwells ist
bekanntlich die, in der er Oberpräsident in Posen 11R;W--1HH) und mit
seinem Freunde, (km kommandierenden General von Grolmann, dl'f «ua-
raktervol lo Vortreter e-iner doutschen Politik in dem 1H15 wirder prvus-isch
geworclenen Grossherzogtum Posen war. Der Da rstvll ung diesr-r Poriod«
ist der grössto 'I'cil des Buehes gP\\"idmet, mit Hl'cllt, <1"nn gl'g"ll "ie tritt
spine spätere Wirksamkeit als Oberpräsident in vier anderen Provinzen und
als Finanzminister und als ~Iiniskr des Innern an B'?deutung ,,"l'it zurüek.
Seine gesehiehtliche Rolle ist mit der deutschen O,tmmk in erster Hl'iho
verhunden, und we!Ln seit den schmählichen El'dgubsen 111'" Jah1'ps l\Jl\)
l'Men zu ihr vorläufig auch nicht mehr gehOrt, ~o wird dadurch d:ts Inter-
esse an eiern Ruch,., das pi.gentlich f'chan vor (lem Kriege erscheinen ~ollte,
!licht Il;emindplt, denn, ~o bemerkt der Yerfa~ser mit HpC"ht, "dit· Jlüllli~ch(~

Fmge wird eine der wichtig~ten'unserer inn!'ren Politik bleib"n lind unSPl'e

aus\\"iirtige nocl! wcit mehl' als vor 1!Jl4 (.ehprrsc!ten, wenn J)euti'chland
nherhaupt wieder (·ine Gro~3ma(;htstellung erstreben ull(l l!ll~l'l' "ülk "ich
"in selbstiindigcs Da"ein zurückerobern will. ~ Tn der ])arlegung t!Pl' Po-
!,;(-1l1'1' 'l'ätigkl'it FlottwoIls wenkn die Schwierigkeitpn überzeugend klar-
gestellt, mit denen "eille (jpllt"chl' Politik zu kämpfl'll hatte, di" ällS~"rell,
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die sich besonders aus der Art der leitenden Persönlichkeiten in Ilorl in
und delll zälu-n Widerstande nanu-ntlich des polnischen Klerus ergaben,
sowie di« in nercu, die im Wesen der Sache lagcn. Lag mi doch so, das,",
d i- .. .t schatt liche Förderung d,·l' Provinz auch erfolgreich zu)' Entstehung
dm',. kräftigen polnischen Xlittelstandc-. und damit desjenigen Faktors .~e-
führt hat, olm« dvn dito nationalpolnische Bew('gung der neueren Zeit un-
de-nkbar \I äre. Gerade ~lies(' Schwlerigkei t hat FlottweIl selbst nicht ganz
«rka n nt , der dell fn lschen Opt imismus teilte, dass Wohltaten wldcrstrebend«
Kräfte überwinden können. Obwohl F'lottwo lls Wirksamkeit mit «iu em
äussf'l'l'n :'Iis",'rfolge cndotr- so hlieb sein ~ame doch mit Recht «in Weck-
ruf für al lr-, die in der Ostmark dr-utsche Irrteressen vertreten wnlltvn.
Va"~ und in wivweit F'Iott we lls Politik sich VOll Fragestellungen eine!' spä-
tr-rr-u Zeit de" Kampfes um div Ostmark unterschied (z; B. das Fehlr-n dvr
biiu,'rlichen de-utschen Kotont-ation I, setzt Laubert sehr klar auseinander. -

Ein Vorzug dp" Hnclu-s ist auch, dass dr-r Verfasser seinen Helden
n ich t l'ill~('itig verherr licht, . sondern auch dip Grenzen seiner Pe n-önl ich-
keit unbefangen darlegt. Auch das Verdienst der (T,'gne)', wio z. B. <!PS

ilfinister" von Brenn wird gl'g"uenenfalls hervorgehoben IS. 441. \rOHH

ich "('IL,,t in einzelnen Punkten abweichend denke, so z. 11. im Z\\'eifl'l
hin. ob g"rad,' die "Orthodoxil'" (leI' evangelischen Gc-ist.l ichkc-it in erster
Reihe am Sektenwesen in Posen schuld gewesen ist IS. 'ial, wa" der
¥dogmenfreie" FlottweIl annahm - in Pommern wandte "ieh das Spkten-
we~en besonders gegen den Hationalismus der Geistlil'hen - fernerder
:'Ieinung bill, dass ,lie sogenallnte "Heaktionszeit", die man meist nur im
Lidlt', eillpr in Ill'!' HauptsadIe delll liberalen Lag,'r ang('hörigell 'l'raditioll
anzllsl'lH'1l gc\\'öhnt i"t, noch "iner unl.ef~ngenen Prüfung harrt I\\'ozu
hellt" treilich an~clIeilH'nd ,,,,,niger (,eneigtheit als je \'oriIalIllen "l,in
rliirftl.'l, "0 \\'ill ich dadurch di,' AlIerkpnnung für ,lie wertvolle Biographie
de" treuelI I'reussisclwn Staatsmannes durchaus nicht l'inschränken, d,'r
"eilIPl\l Fürsten fn'imütig, aber in ni(' wank('IHl,'r KÜllig"treue dieDt(' und
"cine 1)(·,,1<'11 Kräfte llem geli,'bten Jlrc\ls~i~rhen \'alc'rlallcJ,' widlIletc'.
All die biographische \\"ünligllng sl'hliesst sich (>in kritischer AlJelruck
der lJekanl\ten ]knkschrift Flott\\'elb über die VCI'\\'altung der Provinz
1'0""1\ ill dell .J ahrell 18:{U bi~ 18~ 1. Das dc'm Ruche bC'igl'fügtc Rild
zeigt die gewinlll'nden und charaktel'\'ollen Züge Flottwells.

A. S('raplIilll.





Sipgfrie(l Körte.
Ein Ll'bens- und Charakterbild.

Vorn früheren Stadtverordneton. Vorsteher
Dr. Georg DIrichlet

in Königsbl'rg Pr,

AI,; der Rerau':-,g'elwr der _:\Itpr~u-,-"i,;('hell Monatsscluif't mid]
auffordert«, eine biogruphischo Wiirdigung' rles OberLiirgel'lllei:,ter,.,
Dr. Siegfried I\iirte zu lief'eru, hillie!t die-er Anregung nrit Stlll;.~
und Freude gefolgt. weil l''' auch mir al" eine Ehrellpflieht unserer
prov inz iellen )Ionat,.:"dlI'ift er"chpillt. da,. An-denken del~ vortrefl'-
lichen )IaIllw" fe,.:tzuha1ten. Trotzdem hinidl nit-lit ohne Bedenken
an clie Aufgabe hfr:lnge_g':ln~('n a-ng'e"il·ht" der kurzen i-IP:ll1IW
Zeit, di:> uns von Körtes \\'il'kl'll trennt und die seine Ge'g'Mr kutuu

zu einer ruliisreren und -gerl'('hteren Benrteilnngseiller Person hat.
kommen la",.:pn. Zudem hat mir bei meiner Darstellung die Lieh.,.
uncl Yerehrullg für den ul1\'erge""li('hC'1l Freund vielfach die Feder
geführt. was leicht "'ider:-<prnl'h hl'ran,.;f()1"lll'l't. "Denn hi, zu dem
Grade sind Lobe-erhebururen. anrlern erteilt, ertrii,glil'h,;.:oweit jeder
sich für fühig hült. dergleichen "2Ib~t zu tun. GeM etwas von r1elll
GEhörten (brühe!' lrinnus, "0 rl'gt "idl der Neid und man ,IJCginnt
zu zwei felu. -01) A n'del'l'r,.:eit,; ha beu seehzeh njiihrige genll'in,.:a nw
Arbeit für un",erp Stadt und nahe pCl'"iinlichl' Beziehungen mil'h
tiefer in ~eill '" ('H'n ~)li('kell la""'l'11 ab cl-je mei"ten anderen ~ejller
1tlitbiirger. So miigen denn nm'h :-ole'he, ;r1ie mit ':,einem Tun Hnd
Denken nieht immel'c,jnyeri'tnnden g-ewc:"en"ind, ill dell nHch folgen-
den Zeilen einen Akt (bllkharer Pietiit ",ehen, die wir (htpreu""l'n
und zuma I wir Kijnig",ber,ger'dem Y er:-:tor1H'nen ,.:('Imlden. Denn (,,,
ist nicht zm'iel ge.~agt. ,n'nn m:1n Kiirte drn lwc1eutpndl,.;tplI ",>iller

1) Perikles bei Thucydides IT,35.

Altpr, ~[on:ttsschrift. Band 1.\'11. Heft ;), 10
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Amtsvorgänger seit Einführung der Städteordnung ab ebenbürtig
zur Seite stellt, auch dem "gro""en" Oberbürgermeister Heidemann.
wie Körte .selbst diesen gelegentlich nannte. E:; wäre ein reizvolles
Unternehmen, das Wirken .und die Persünlichkeit dieser beiden
l\länner im einzelnen zu vergleichen, dieso viel Gemeinsames hatten,
so das unerschrockene Eintreten für kommunale Selb:;tändigkeit
gegenüber staatlicher Bevormundung, die zielbewusste Festigkeit
gegenüber der sogenannten öffentlichen Meinung, die liebevolle 'I'eil ,
nahme an allen Aufgaben der Verwaltung, das besondere Tnteressa
für das Schulwesen und die kommunale Kredit- und Geldwirtschaf't,
das zarte mnd innige Familienleben, das weit über xlen Kreis der
Gemeinde hinausreichende patrioti sche Wirken in schwerer Not des
Vnterlandcs und schliesslieh ein frühes Ende. Als wären sie auf
Körte gemünzt, .so muten uns 'die Worte an, die der Biograph Heide-
manns über diesen schreibt:") "Ehe sein Leben vorzeitig erlosch,
durfte er es noch krönen durch die hingebendste, aui'opf'erudeste
Arbeit für das mit aller Kraf't geliebte preussische Vaterland."
Heidemann freilich sah noch 'deil)[orgen der Befreiung des Vater-
landes tagen, Körtes letzte Blicke fielen in die Nacht seiner Knech-
hmg und seines Untenganges.

Eine gens /robnstis~ima nennt ein alter Kosmograph die
Niedersaehsen, denen Bismareks· Ge,.:ehleehtentstaIllmt.n In dem
Hanse eine familia, robustissiena hat auch Kürtes \Viege gestanden,
del' am 23. November 18(j1 zu Berlin geboren wurde. Sein Gross-
vater war Bürgermeister in Aschersleben, später Kriegsrat. Sein
Vater, der Geheime Sanitätsrat Dr. Friedrich Kürte,ein sehr geach-
teter Berliner Arzt, hat ein Alter von !)(j .1ahren erreicht und seinen
ärzbliehen Beruf ,hi,s zum achtzigsten Lebensjahre in voller Kraft
und mit idealer Auffassungausgeübt, ein ~Iann klar und Von starker
Willenskraft, "ein Christ, welcher das Wesen rles Christentums
vor allem .inder )Ien;;chenliebe sah, ein der Liebe des barmherzigen
Samariters", wie der Geistliche an seinem Sarge von ihm rühmte,
pin Freund der X atur, vielseitig gehildet und interessiert, als Zög-
ling von Schulpforte der klassischen Bil'dung ergeben,so hat er

1) Seraphim, August Wilhelm Heidemann, Königsberg H113, S,120.
2) Yergl. Schmoller, Charakterbilder S. 38.
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seine Kinder aufs glücklichste beeinflusst. Die Mutter, Murie geh.
Thuer, eine Enkelin .-\lbreeht Thaers, de~ Begründcrs der rationellen
Lanrlwirtschnl't, YUIl zartem Körper aber .eine kraftvolle '~atur, hat
mit Liebe und Strengedie l\:inder zu tüchtigen und plliehtbewuss-
ten )I(-ll.~ehen erzosren. Von den sechs Brüdern Körtes, deren
~ilüAer vor wenigen .J uhren verstorben ist, i;;t am bekuuntesten der
Chirurg und Direktor elf'" Kralll,enhau:;e:; Am Uroan zu Berlin. Eine
Sf'lnnAer, die den Yater nnch der Mutter Tode mithingehender
Kinde::,li2'hegl'ptlegt hat, ist ihm gleichfalls im Tode vorauf-
gegangen. I\:örte fand ~m Eltcfllhau,.:e reiche Nahrung' für sein
G eistcs- und Gemütsleben unrl au f dem Fniellrich Werdersehen und
IJui"c'll'"tüdbelH'n GYlllua"iullI eine treffliche llUmani"t!i"ehe Bildung,
ohwoh 1 CI' kein ,)lu"ter,.:<'11ii ler" ,gewe~cn ist. Am 7. ~eptem ber 1880
erhielt er das Zeugnis der Rei f'e. Dann folgten dlie Studentenjahre
voll frohen Leben"genu,.:"e,.: underll,'.:ter Arbeit in Tübingen unrl
Berlin. Xaeh lJe><tandf'lIer Referendar-Prüfung' (21. März 1884-)
genügte er zunächst :'finer militüri",ehen Dien"tpflichtheim 24.
Infunterieregiment zu Xeu-Ruppill. Auf seine juristische Ausbil-
dung hat d-er IJ<llldgerichts(J,irektor Dahert, Vorsitzenderder 10.
Zivilkammer de" Landgerieht,.: Berlin, besonderen Eillflu,.;ß, ,gehabt.
Die gro:,,,e Staaüprüf'ullog' lo/.-r1:per am 1~).• Juni 188\), mit dem
Trteil ,.gut bestanden' ab und bald darauf trat Cl' als juristischer
Hilfsarbeiter in da", Bankhaus Deliirück, Leo &; Co. ein, '\VO Hr sieh
während eine" halben .1ahre,; ein tüehtiges 'hanktedmisehesl 'Vissen
und Können zu ejgen maehte. I<)in !ihm von d·e!' Firma ausgestelltes
Zengni.-:: rühmt., er habe dem Bankhau:"e "bei der Einleitung und
Bearheitung grü:,:,erer und kOlllplizierter finanzieller Unternehmun-
gen :,o'Wohl dureh "eine juri "ti"dwlll Kenntni"se als aueh durch seine
i'('hneIIe und klare Auf'f'a""ung"'gahe yorzüg!.iehe Dienste gele~.stet ..
'Vir he:,tiitigen die" .. und ,,,ind der Lehet'zeugung, da:".~ i'hmdiie auf
lwmmerziellem Gebiete erworbene Erfalwullg für >'eine künftige
Karriere nur von X utzen "ein kann." DieSel' Nutzen i.~tspüter bei
:,:einer A rheit inder Brei'lauer KÜ1ll11lereiverwaltung und auch hier
in Kiinigsbel'g bei "einem \\'irken für elml! Giro\'el'uand und die
Girozelltrale deutlich zutage getreten. Am L April I8!Jl ging er
als Hilfsarbeiter zur Pro\'inziu'lverwaltung nach l\Ierseburg, wo er

10*
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bald Will Landesrat der Provinz Sachsen gewählt wurde. Der
Schwerpunkt seiner Tätigkeit dort lag in der Verwaltung der
Landes- V ersieherungsanstalt Saeh,:en-Anhalt, doch wurden ihm auch
andere Dezernate und zeitweise (~ie Vertretung de" Laudeshaupt-
manns übertragen. Am 13. April 18!Jl hatte er ",i('11mit Augll,:te
Heim, erner Lrgros;.;ni('hte de" Leibarzte" der Königin Luise, ver-
mählt, d:ie ihm bis an «ei n Ende .in gutt'n, wie in bö-en Tagen eine
treue, verständnisvolle. ihn auf" glücklich"te ergünzendc Lehens-
gefährtin gewe~enist. So wurde der Grund gelegt zu einem innigen
und, his der Tod unter den ~(·inen Ernte zu halten begann. unenrl-
lieh Iglü(·ldiehen Familienleben.

Wie 110('h Körte schon ,in :\ler,.;ehur.g a I" Y erwa ltungsbea mtr-r
ge~('.hätzt wurde, wird rlurch nichts klarer gekenllzei('llllet, al" durch
die Tatsache, (las" die Breslauer Starltnrofflneten- Versummlung dell
kaum Zweiunddreissigjährigen am la. April 189:1 mit 1;:1 von ~o
Stimmen zum Stadtrat. und I\:üJl1merer wäh lte und da mit vor besou-
del'S schwierige Aufgaben "teilte. Hennin Bre;;lan waren. wie der
Oberbürgermeister inseiner Ein Iührunusrode hervorhob, die All for-
derungen verschiedener Verwaltungen schneller .~ewal'h"'"ll al" die
Mittel der Stadt. Ausser den Kärnmereigesebä lten waren die Anbge
des städtischen Schluchthofes und der Ausbau r1E"" städtisr-lien Oc1er-
lrafens die Aufgaben. deren Tjj,.;ung ihm besonrlers zufullen sollte.

Der Eintritt in die Breslauer f-'t:ulh'erwaltung j"t von der
allergrössten Bedeutung für Kürtes Leben und E.nt.widdung ge-
wesen, einmal weil er damit (Ins A rbeitsf'eld het rat, das seinvn
Neigungen unrl Anlugen ;;0 gallz ent"prarh. ,da" Gehiet. .gros",.tüdti-
6C'her Komnvunah·erwnltung. ,.odann. ,yeil c12r Bre"lau,er Obe1'-
bürgtrmei4er Georg Bender. {ler geniale uml tatkrüftige Yerwal-
tungsbeamte und warmherzig!' ~Ien:"{·h. den Kiirtp al", seinen kom-
munalen Lehrmeister zn hezeirhnt':n pflegte. einen "0 naC'hhalti'gen
und tiefgehenden Einf1u,",sauf rlen jUngerpn A IlIt"genos,,,,en gewalln,
wie kein' anderer. Die- gegeni'eiÜge H()eh,,('hüt~ung der heiden an
Alter und Tempera1l1l'nt ganz verschiedenen Münner, d:ie nllleln gf'-
1l1ein;;a1l1e re:"tloi"e Hingahe an ihr Amt, die '" e"en~lg1ei('hheit, ihr",
Lebensauffa,,;.:ung bei maneher Yer:"f'hoierlenheitrler A,n;.:iphten im
cinzdnen (ührte zu ej'll,prinnigen Jriinllerfre~111d;.;ehaft, die hi~ zu
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Körtes Tode währte, auch durch die räumliche Treuuung nicht
erkaltete und an der auch die Frauen reichen Anteil. hatten. Auch
zu anderen )Iitarbeitern trat Kürte an freundschaftliche Beziehun-
gen, besonders zu den Stadtrüteu )Iühl und R,ive, dem späteren
Oberbürgermeister von Halle. So ~'e:5f,alteteSlich das amtliche und
aussernmtliche Leben in Breslau sehr angenehm, und die Anerken-
nung, die er bei Amtsgenossen und in der Bürgerschaft fand und
die ihm seine 'Wahl zum Ersten Bürgermeister in Könilgs.berg ein-
trug,:;icl)(·rt .ilnu, was zahlreiche Kundgebungen bei seinem Ab-
schiede VOll Bre:;lau bezeugen, ein liebevolles Andenken bei den
.dortigen )Iitbürgern. Bender äusserts bei einer Abschiedsfeier,
Kürte seiein besserer Stadtrat als Kämmerer gewesen, er habe d.ie
Steueryerwaltung nie uls Selbstzweck behandelt, sondern als Mit-
tel, Y01'\\'1[r1:szu kommen; und die Breslauer .Morgenzeitung, ein VOll

kleinen Leuten viel gelesenes Yolk;.;blatt, sehrieb am ao. Oktober
Hln~: ,,\Vir künnen nur wün-ehcn, dass der zukiinft1ige Kämmerer
..;;einem Vorgänger €'hen bürtig' sein möge,"

Dann ward er unser. Durch einen Stadt.verordneten, den.
damaligeu Versitzenden de,. I\iinig,.;ber,ger Gl'undbe:;itzerverein,;,
'war unser StaotYNordneten-Yorsteller T'heod<ir Krohne auf Kürte
aufmerl';:5-am g~worden, und 11:I('h näheren Erkundigungen und
warJll(m Empfehlungen aus Rre,.:lau. namentlich von Bender, gelang
.e,.; .ihm, jenen zu einer )Teldung nach Kiini'gsberg zu bewegen,
wurauf Cl' von {Irr YOl'\yahlkommis'"inl1 al,.; einziger Kandidat der
Stnrltverorrlneten-Yersammlung yorogesehlagell, von dieser am 28.
Oktober 1!)O:?mit 7;j von ~W Stimmen gewühlt und VOm Könige an.

·8. Dezember bestätigt wurde. Sein Amt trat er, um als Kämmerer
in Brcslau 110eh den Etat für 190;3 uufsteilen zu können, erst am
1. Februar 1!)1~ <In.

Bei der }\:]arheii 111111 Off'euheit ,;eint'::; Wesens hat sieh UIlS

nUm, flic ,,,ir da" Glüt'li: hatten. ,ihlll bald nüher zu treten, seine
:Natur :"chIle]] offenbart: ,.:"hon, "'er einmal in sein sehiines, kluges
uUfI gütige,.: Auge gehliekt llattl', konnte ahnen, wa" er in ~eillelll
Tunern barg. So erkannten wir ra"eh. wa" un,.; uIlfl der Stadt mit
ihm be,"'C'hiedeu war. X aeh "einem Tode "ehrieh mir Render: "Unter
Kürte-;; vielen guten Eigen<;ehaften war H~rzensgüb dochdio her-
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vorragendste. Dazu tin Bicneufleis- mit unbedingter Hingahe an
die Sache unci an die X ebeum zusehen. )Ian kuunte wohl mit ihm
in Streit geraten. aber bü"e sein konnte man ihm nicht. wenn man
es selbst ehrlieh mit der Saehe meinte. Irh bin keinem meiner
Mitarbeiter :-;0 nahe getreten, wie ih Ill, obgleich wir uns wohl he-
wusst waren, nicht in 'allem einer Ansicht zu "ein:' Sein reiches
und tiefes Gemüt, das sich in sonnigem .unrl humorvollem Frohsinn
~ben:"o, wie ,in warmherzigem ~litgefühl unrl zartfühlender aber
tatkräftiger Hilfsbereitschaft äusserte, hat ihm auch bei uns einen
grossen Kreis aufrichtiger Freunde und Verehrer erworben. Die,.
feine Gemüblehen hat. wie. bei a1l(,11 erllen und kiiiligen Xatnren,
auch die stärkste \\'illen"betiitigung hervorgehrneht. Er hat un-
endlieh viel Gnh" gEtan. Aher Errczbarkcit lie"" ihn iifter,.: heftig
unrlzuweilen verletzend werden. Dabei hat er "teb' nuch "ehr eut-
schiedene Acusserung entgegen,.:tehender Ansichten hin~ellümlllen
und, wo er glauhte. aus Leir1en~cha ft orlr-r rngerlulrl verletzt zu
haben, alles dnranuesetzt, dies wieder ,~Ilt zu machen. Jjiir den
\Stadh'erordnetfll-Yorsteher war er koiubequemer Partner, i~l muss
es aher f'reudiz anerkennen. da,.;", )[l"il1lm~syer,,('hiedenheiten
zwischen un" "te!,; ,.uehlieh unfI ohne :Mi",",,,timmull~ aus~etra~en
wurden. 01)woh1 ieh 'ihm ~e~enirber die Re('hte der \'Oll mir H'rtre-
tenen Körperschaft "tet" gewahrt zu hall211 glaube, unrl meinem
Amtsvorgiil1'ger i"t e" eben:-,o ergangen. Aueh mit der Mehrheit dpr
Stadtverordneten lebte Kürte trotz mancher GElgnel'i'elwft im E!irl-
zeinen und gelegentlieher S('hürf~ in gutem EinYernehmen, \Va,; s,jeh
bei sei'ner \Viederwahl 19 J.l una "on"t lwi mane!rPIH Anlas:<e f4"f7.~igt
hat. Nurrlie sozialdemokrati"che Gruppe hat ihm in \'ölJi;ger Y'!r-
kennung Beiner ~ozialen Ziele kein Yertrauen entgegen,hringen
können und hei (lE'r \Vierlerwahl ihrcStintmen nr:-,argt. Er griff oft
selbst in die Debatte ein, zu oft \"i"lleiehL weil rlie \Virkung "pi Ill>":
\V ortesdadurC'h .abgesl'hwiif'ht wurde; trotzdem i~t das: Gewieht
seiner Griinne ;.:.ehr oft bc,.:timmenrl für flie Be,.:ehlmsfasi'ung
gewesen. Im )ragistrat~kollegium hat r,.: natiirliC"h häufig lehhafte
Kämpf::! unrl Erörterungen ,gegebe'll un/rl aucl! hier ist manehes
scharfe \Vort gefallen, doch stand auc'h rlie",e Kürller,;chaft, wie die
einzelnen l\Ii tgliec1 er, mei"t treu zu ihrem Oherhaupt. Am n1ieltsten
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stand ihm von den )Iagistrat:,mitgliedern wohl Martin Sembritzki,
jetzt Sta'dbyndiku:,in Chnrlotterrburg. Auch nachdem dieser
Königsberg verlassen hatte, bestand die Freundschaft ungeschmälert
weiter. Zustatten kam Körte in "einer Stellungein angeborener
und von ihm selbst als Grundlag8 allen wagemutigen ßand:elns
bewusst geilflegter Optimismus, 'der ihn freilichc1ie Menschen mit-
unter zu günstig beurteilen und "ein Wohlwollen auch einmal
L nwürdigen .zuwenrlen. liess, vor al'lem aber sein von starkem Wi rk-
l ichkeitssinn beherrschter Weitblick, der oft, wenn auch erst spilt,
die Gegner "einer Pläne Lügen straf'te. Auf allen Gebieten der Ver-
waltung erkunnte vein scharfer, jede Materie durchdringender Ver-
stand, was notw('Il[}i,g und nütz.lieh war: und was er einmal für
richtig erkannt nnd begonnen hatte, führte er mit seine} I~,it;ernen
.Willsnskraft über alle Widerständ» und Hindernisse hinweg zu
Ende, ohne sich eigensinnigdem guten Rate anderer zu ,ver-
8chlie;:sen. Bei seiner fast unbegrenzten Arheibkraft betätigte er
sein Interesse für alle Aufgaben der Starlt his in ,die Elinzelheiten
hinein. Innerlieh frei und engherzigem Bürokratentnm abgeneigt,
wus ste er doch jeglichen Dilettanti,.mus von rler Verwaltnng fern-
zuhalten. )11t den ihm unterstellte» Beamt.en, Angestellten und
Arbeitern bbieb (>1' in~teter persönlicher Fühlung, während des
Krieges auch mit vielen in brieflichem Verkehr, und ihre dankbare
Anhlinglichkeit i-t ihm stets, besonders bei .~pil1em Scheiden aus dem
Amte, die Quelle reiner Freude gewesen. Er hatte ein feines Ge-
fühl für die Imponderabilien dei' Lehens, :"0 hat Cl' es sich nie
nehmen lassen, kranken und von Borgen bedrückten Beamten 111Hl

Angestellten Teilnahme und Verstorbenen Pietiit zu beweisen. Bei
Körtes kraftvoller .nud ,gütiger Xatur ist es erklärlich, das" er zu
ungewöhnlichem Einflu,_", gelangte, den er;,:tets zum Besten der
Sache ausgenützt hat. \\' a" Gllstav SchmolleI' einmal von FrierlricJt
Althoff ge;:agt hat.1) gilt al1eh \"on Kiirte: •.Er strebte nach rlrm
·\Vesen der )fachL weil er Gute" tun wollte, weil er im Reichtum
seine" Gei"te;: und "einer Erfahrung2u da" Rü;.;t:zeug ,fand, um
stinem Staate unrl seinem König£' zu rlien(1n." Dieser Einfluss
beschdinktE' si('h nieht auf den 1\:rei" der stiidti:::chen Verwaltung.

1) Schmoller, Charakterbilder S. 116.
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sondern trat .in allen Körperschaf'teu, denen er ungehört hat, in die
Erscheinung, So war er im preus-ii-hen Herrenhause ein einlluss-
reiches )Iitglied der "Bül'gerIlll'i,,;terpartei" und nach Benders Rück-
trittihre eigentliche Seele, erfreute sich Hioer auch ilb Referent G{:T
Finunzkommission und :,chlagfertiger Dehatter der Achtung des
ganzen in "einem gei"tigen Xiveau oft verkannten Hnuss«, Im
Sommer 1UO.! zum Yur,..:tallfl"mitgliede de" «lcutschcn Städtetages
an Stelle des Oberbürgermei"ter,,: Hnken-Stettin berufen, hat cr eine
hedeutsamie und für rlus kommunale Lehen ~egen,;rciche 'I'ätigkeib
entfaltet. Ein gro"",~tädti~eher Oberbürgermeister bezeichnete ihn
einmal mir gegenüber als "Ulbere erste X ummer"; b eson del's
nahe trat er dem damaligen Gc:,ehiift-führc-r des Städtetages.
jetzigen Oheflbür.gerI)Jci"ter in E""ell, Dr. Hans Luther, (;c;;"cn
Bedeutung er schnell erkannt hatte. Als ,ich Luther dell Tod Körü's
angezeigt hatte, schrieb er mir: ,.Es hat mir wohlgetan, dass Sie
durch Ihre Zeilen an mich (la" Bawl, da"" zwischen dem Ver-
storbenen und mir bestanrl, in der ~tunde des Abschieds augestrafft
huben, und dass gerade Sie e" waren, der ~o freundlicli rlas tat, was
mir eine rler wertvollston Erinnerungen meines Leben- vergegen-
\\"iirtigt.1) Oh p" wohl uns beiden nochmuls vergönnt ist, im Ge-
-präch (le" )£:ln11e_"zu gedenken, den wir beide :;(j sehr verehrten?"
Ein lwÄollrlere-:-; Cxepräge erhielt 1\ürte,;: Wirhll:n 11.>1' Städte-
vertretuug durch "eill eJl(rg-i"ehe" Eillt~eten für die 1,OIllJIlUwl]e

SellJ5tündigkeit gC'genül,er rler Staat::;auf"irM. BezeielllJ:~nd fiir
"einen Standpunkt ,..inrl fo!genrle \\'orte au" se:incm Auf,_;nhe ,.Die
Selbstverwaltung" in dem Sammelwerk "Deutschland unter Kai~er
\\':ilhelm n." 1!)].J-:~) ,),immt die Staat.,.:aut':::ieht "ieh mit zn
gros;;'er Liehp df!' ,ldfilll'lI .\ lIWg1iehkciten de;,; Leben:, an, :"0 sehafft
~ie nur unniitze Arbeit. vermehrte R:eibung,;fliiehen, :l'her keinen
wirkliehen )Jlltzen, "ie iiber,ieht, ,la,,:; . c-in Hauptzweek für die
Selh:4verwaltung ja ,gerade rler i"t, :1n:,,'iel1 fIel' Staat.sH~rwalt:ung
ohliegenrle Auligahell inncrllUlb I:'ine,.: i)rtli('h hegrenzten 1\ rei~-e.s
dUI'('h rliejeni,gen wahrnthlJlen zu In""en, welrhen die (,lIhJlre<;hend~
"taatliehe Für"orge ullmittelbar zu Gute kommen "Ill!, die a1,0

J) Eine gemeinsame Reise nach Schottland im Sommer H114.
2) Ir S. (jG.
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naturgernäss selbst das meiste Interesse an der tunliehst verstäudi-
.gEll Erfüllung die.-er ~taat"aufgahen haben." Bei .einem Fe,;tmahle
der "tädti"chen Behördsn I\:önigsbel1g,; am 2!J. April 1!H2 rühmte
der Stadtverordnete und fortschriftliche Abgeordnete Robert Gyss-
ling von Körte,da"" ,,\'or allem die Treue, mit der der Oberbürger-
meister an der liberalen Grundlage der Selbstverwaltuug, der
Stüdt€ordnung fbtgehalten 'habe, ihm in den Herzen der Königs-
berger ein Pfund gegraben habe." 'Velin es galt, Widerstand gegen
geplante :\Ia",,,,nahmtn der Starlt zu brechen, schl ug Kürte, soweit
e" miiglidl war, den \\' ('g mündlicher Verhandlung mit den Lokal-
und ZE:'ntralbehiirden ein ;er war ein.':itch beaehteter, oft gefürch-
teter :\1<11ll11erbei xleu hiesigen Rügierung",stelIen ullrli'll den preu-
"",i:3ehen )Eni"tel'iell, unrl immer wusste sich seine kraftvolle und
ühel-/.:(iugUlllg,;treup Person aU~'hdie"enl Instanzen gegenÜlber Geltung
zu verschaffen. So ist es nur "einem u:lablä"'i'~gen Bemühen und
Dränzen zu danken, dass die Uehernah me der Baupolizei auf die
Staclt von den beteiligten Stellen schliesslich zugestanden wurde.
Aber ebenso unerschütterl ich trat er gegenüber der sogenannten
-öff'entlichen ~reinung und mum-hen volk,,4ümli('hen Strömungen auf,
wenn "eine L eberzeugung ihn andere 'Vege gehen hiess. Auch die
iProvinz Ostpreussen verdankt seiner Al'beit ,i'lll Provinziallundtage
und Pn)\·.in'z.jalal1~~chu,.:,.:e, des,.:en stellvertretender Vorsitzender er
von l!:)()-! bi- zu ~:~anelll Tode war, rr:iehc .-\nreg·ung und Fiinlerung_

Cm l\.iirte" politi,,:ehe Haltung richtig zu b2U1ieilen, mu,.,.;
JIIun "eine g'coi"tige Freiheit würdigen, da,.; Xichtbcherr:-;ebtsE"in von
etllen Sl'hu]meinungen, )Iorlptheoriell, SehlngwortplI uud Vor-
urteilen einzelner 1\:la".;(:n und ParteiE'n; Er hatte L~,i('hi·n Breslau
r1E'r frei,;iunigen Vereinigung ang2,.:ehlo",.;e,n unrl war nuch dem
Y or"tande des libern1ell 'Vah1\'erein,; k"igetre1en. ohwoh I ('I', wic er
im )Iärz 1894 "einen Eltern ,.:("hl'ieh, b he,.;onder" lehhaft e:mpfulIrlen
lwtte, da"" ihm da" ganze P'1rteitr<:>ihen €:ig-ent:lidt griiuli('h ,.:ci. Im
])ezelllher l!)()(j \\"lmIe ihm \'on Bre",lau au" ein Reichstu,g:;mandat
angetragen, dueh lehnte er die;; mit Rück."ie·ht auf die :-;chwierigen
\\Terhältni"se in J\:ünig,.;berg ab. Auch hier' bekannte er .~ieh zum
('lJbehiedenen IJiherali,:mu", hif'1t e,.; aber, ebenso wie Bender in
Bre:3lau, Illit seiner Stellung ah Stadtoberhaupt nicht für vereinbar,
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polritisch hervorzutreten. Nachrlrür-klich hebimpfte er a Ile~
Hineintragen politischer Gesichtspunkte in die Verwaltung, weil er
darin nur ein Hindernis für die sach liehe Erledigung' der G eschäf'te
erblicken konnte. Zum Glück hat hizr auch Lli" zur Reyollltiun eine
parteipolitische Orientierung der städtischen Behörden nicht Platz
gegr.iffElu. Erst die l\ot des Vaterlandes wälirenrl (le~ Krieg-e,.:
bewog ihn, aus seiner Zurückhaltung herauszutreten, sie zwang ihn'
aber auch, sich von seinen Parteigenossen zu trennen, weil die von
ihnen oingeschlagenen \Vege für ihn nicht ganglJar waren.

Auch dem kirchlichen Leben blich Kiörte als Ireitleukenrler
evangelischer Chr-ist nicht fremd. In der Ostpn-ussischen Provinzial-
synode war er der Führer der Linken im Kampfe gegen: Angriffe
auf die Bckenntnis- und Lehrf'reiheitrrljs er auch im Herrenhauso
)\',er1'oeht. Durch lanrlesherrliches Vertrauen in die ,Qeneralsynodl>'
berufen, hat er nnr-h .Jatho" Amtsentsetznuj- gell1ein",am mit Kahl
\für rlie Einrichtung de" Spruehkollegillm,.: grarbeitet. dem dann
'I'raub, der Verteidiger .Iatlios. zum {)llfcr fiel. Er hat "'}lider seins
Stellungnahme bedauert. da dieser kirchliche Gerichtshof im F:lHe-

. Traub seinen Ennrtung'pn nicht entsprach. Till .l uni Ulla er-
nannte flie philosophisehe Fakultät der Albrrtiua Kürte zum
Ehrendoktor: einer rler Griinele für diese ihn ausserordent lich
erfreuende Auszeichnung war sein tapferes und furchtloses Kämp.
fen für Gedanken- und Idlrfreihf,it (tUJllI \'ern fort.i,.: et illtrepldu..:
propugnator libertati" l'ogitandi et litterarulll ex"titit).

l\(iben den schwierigen und aufreibenden Arheiten der Sta(lt-
nrwaltun,g und der YieL-:eitigen ehrenamtlirheü Betütigung blieh
ihm bE'i .~ein2r er.-taunliehen Arhribkraft uncI geistigen Re,!!.'-
~amkeit noch Zeit. ",ein Interc:""e fiir alll'''; Gtüe unfl \Vümehen,,-
werte in die Tat umzu;:et.zen. So \'errlankt d,ie am 17. Mnrz 1~11~
eröffnete Starlthalle, nn;,;er ge.-chmae!n·oll unrl zw€'ekmii""ig ge,,,tal-
tetes Konzert- unrl Ge"rl1~ehaft:;haus, seinem ullfI T1Ieo(10r Krohll(>":
erfolgreichen Bemühen ihr Da!'ein. Auch an dem gei"ügen Leh21l
unserer Stadt nahm er regen A'nteiL z. B. in demsrl!on 1815 g!.'.-
gründEten "l\Iontag;,:kränzchen", wo üher "'ii->senscha ftlic'he und
Tagesfra,gen aller Art frei ,debattiert wird. Hier hnb(·n ~i('h früher
n. ,a. her\'ormgEl1c1en I\:iinig-sbergern Franz Xeumann und Karl
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Rosenkranz, dann auch Colmar von der Goltz betätigt, U eher
alledem hat Kürte a I" liebevoller Gatte und Vater sein Fami lirn-
leben nicht zu kurz kommen lassen, wenn die Seinigen ihn auch gern
mehr daheim gelmbt hätten.

"" enden wir uns nun der eigcntl'ichen Stadtverwaltung zu.
so muss die Frage, welchen GebiEten Kürte,.: b2"onrlere Fürsorg«
galL dahin heantwortet werden, da"" die" alle Geibiete sind.
JJeberall im stür1ti~["hen Leben und 'I'roiben zeigtesieh ein 19lünzcu-
der Aufschwung und manches, was früher hatte zurückstehen
müssen. konnte unter seiner festen 'und gliieldiehel1 Hand nusge l'ühr]
werden, wenn auch nicht verkannt werden darf, dass ihm rlie
politi.~ehe und wirtschaf'tlioh« I~age darin zu Hilfe kam. Am
29. Oktober IH08"ehrieb die ,.Ihut:-:ehe ""arte": .,Die Kiinigsberg'L'I"
Bürgerschaft blickt. jetzt wieder hoffnung"rreudiger iudie Zukunft
nicht zum wenigsten in,folg.e des gesunden Optimismus des Ober-
~)ürgermei",ter,.; Kürte, wenn manchmal auch die Stadtväter älterer
Generation zu dem kühnen ""agemut dc''': Stadtoberhauptc,.; das
Haupt schütteln." Freilich wnr -sein Streben auf eine gIiiekliehe
Zukunft der Stadt eingestellt. die ihr. \\'iE>dem gnllzpn Lande, ver-
sagt sein sollte.

Ich kann im RahmEndiC'~es Aur~atze" nicht auf die Einzvl-
heiten Kürte,,('h~n Wirkens ein,gehen unrl 1l1llSS mir-h auf die Haupt-
sachen be...ehriinken.1) AI" er lUna naeh Hofflllaulls '1'orle tlie Yer-
waltung übernahm. "tand die Stadtgemeinde kurz \'01' (lrr Ihll'!'h-
führung einer Ein gem ein dun g zahlreil'her fast rlnrehweg
·naeh der Art kleiner LnndgE'llleinrlcn yerwaltder Y 0 I' ()r t e und

der Xi e cl er leg un g der die Stadt £>11lg llln":l'ldie""ellden
Fes t u 11 g S \Y e l' k e, Aufgab:n, die gegenüher rler Alnvanderung
4'3teuerkriiftiger Bürger in die Yororte Imrl rIp!' aufs iiu"ser"te ,ge-
steigerten l'e1herdilkernng des Starlt.inneren una bwei"bar g'2·wonlen
warul. Die Yorarbeit.en waren ,gele·i"tet. rlie endgültige J)uf('h-
führung hIieh Kürte yorhehaIt211 unrl erfof(lerte mal1l'h' tatkriiftilg'p,,;

1) Eine ",erh'olle rebersicht über die Leistungen der Stadt unter
Körtes Leitung bietet eine von ihm selbst nach seinem Rücktritt verfasste,
dem Minister des Tnnern überreichte Denkschrift, die ohne Berücksichtigung
und Beantwortung geblieben ist.
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Eingreifen von seiner Seite. Xach schwierigen und langwierigen
Yerhandlungen mit dem Landkreise und den beteiligten Reichs~
stellen ist es gelungen, dieses grosse \Verk ohne zu schwere Be
lastung des Stadtsäckels, wenn auch <i'llllnerhin' mit g~waltigen
Opfern, durchzuführen und damit der Stadt und ebenso (JEll Vor~
orten bessere Daseinsbedingungen zu schaffen. Irn Kampfe mit
rlem Reichsfiskus glückte C::i Kürte, den Kaiser selbst von der Not~
wendigkeif staatlichen Ent.ge<6'<,nkulllmen,.; zu überzeugen und den
Kaufpreis der Festung-swerke auf ein allen fall" erträgliches Mass
herubzudrücken. Auch dieser Leistungen gedenkt. da.,; Ehrell~
Doktor-Diplom.']

Yon .:,o7.iialdelllokrati"cher Seite hat mun dem Oberbürger-
meister )Iangel an Verständnis für (lie Bedürfni"",e der arbeitenden
Klasse und an sozialem Empfinden überhaupt vorgeworfen. .Ein
Bliek auf die Entwicklung der Stadt .gerade auf solchen Gebieten,
die mittelbar oder unmittelbar zur Ho z i a I po H ti k gehüren,
kann {lie X1('ht.igkeit solchen Vorwurfes erweisen, Dtie o r fen e
A r l1l P 11P I' 1 Pg e wurde IIwoh den G rundsätzen weitestgehender
SpC'zialisierung- und ]n(Edduali"ierullg'. ausgestaltet: die Fort-
schritte in del' g ~ " (0 h J 0·" " e 11 e 11 A rille n P.1' leg e können
durch eine Re'ih", \'011 X eugründungsn, ,,:owie c1ureh elie Erweiterung
'U1I<1den Ausbau be"tehendpr\Volilfahrtse.illriehtullgell veranschau-
lieht. werch~lI. Eine Yorbeilingung für diese X eu- ulld Erweit.e-
rung"bauten \\'<11' die ynn Stm1trat Semhritzki "l'hon yorher ange-
lJahnte, ,'on Kürte energi~('h gefürderte B () den p () 1 it i k. Der
"tädtis('he Grundhe ...itz innerhalb und au:",,(>rhal\b des \V €'iehhildes
cler Sbdt i"t in den .lalll"cn Hloa hi" l!)lR YOIl liOO auf 2000 Hektar
ange\Ya("h"en und hat b der Stadt möglich gCtn~wht, 111 gro'8;;-
zügiger \'leise Park", Promenaden, SpielpHit.ze U1i.d S(Ohrehergiirtell
zu sehafl'ell, auch die SO :Jlorgen gro,,;:e Btar1tgiirtllerei, ans Li~h-
lin'g",nrk Kürte,.; und eine (ltr ,.:ehiillsten Zierdell Kiinig,.;:bergs,
und Einel) umfangreit'hell Kommunalfrieflhof Illit Krematorium an-
zuleg€1l. Diese BodelllJolitik knm aueh (leI' Allffiihnm.c; znhlreielver

I) Pel'vicit, ut murorum Hegiomontium coartantium compage tandem
rupta oppidum, quod ante fuerat, in amplam perflabilemque urbem muta-
l'etur.
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Bauten für Schulen und ~on5ti,ge gemeinnützige Zwecke zugute unrl
war vor allem die Yorami'etzullg für die Fort~rhritte auf dem Cle-
biete dei' Künigi'bel'ger S.i e d l u 11 P: :"- II n rl ,\~ () It II U 11 t: ,,:-
we i' e ns und für die Anlage dei' gro""en Hall cl e I i'- und T 11 _

d us tri e h a f e Ill" am unteren Pregel, die in glUC"kJtiehen Zeitf'1\
geplant und begonnen. e,: 1\ül1'ig,:berl,!!.' enmöjrl.ir-hen i'ollte,,,eillPII
Platz a ls Handel""tadt zu behaupten. Gewalt.ige Fortschritte hat
unter Kürte,.: ganz persönlicher Antei lnahnn- da,.; "Wflti"ehe Hi I-
dun g ,.;w l' " e n zu verzeiclmen. I lie Zah I der Yol'k""ehuIlda,:,:,en
stieg 190a hi" 1!11~ YOIl 278 auf .'i28. (lil' Klussenfrequenz sank in
dem ...elben Zeitraum YOU 1i2,;,r) auf -t-UI. Dazu kam die Umwand-
lung "ielwnkla,:"ig-er Biirger"ehulell ,in lIeullldai'~ige M'ittel,:('lllllell.
.die Yennehrullg und reiehere A ll,:ge",ta ltuiu; rler Hilfsschulen l'üI'
"elnneh hef:i h igf e K inder, rlie leherna It tue der Yolk.,.hilbl iothekt-n
und Lf,.;ehallen auf die Stadt. dip neuzeitlich» An"geRbltullg' rler
Stadthihliothek und der Bau zahlreicher dnI'{'hweg' mustersrültiger
Schulhiilber. Selin Tntere"~e für rla,.: hü!tpre Sehnlwe"en hetiitigtp
Kürte glei('h a n fang" onreh die G riinrlun,g del' Gym nnsia Ic12jJlüat.iO!l.
in der pr fa~t illlllwr d?1l Y()r~itz fiihrte um] flic ein wcrtxollp~
Bindegli€(l zwi"chen fler ~tii<1ti,,('hln S('lmlypl'walttm,g undrlen C111-

zeInen hiiheren Seh~llell (leI' Stadt wurde. Kiil'tcs eigE'J1tlieh.! l)p.
mline war fb~ ge W i' rh lie 11 C un cl F 11 (' h "c h u I W CI sen. Die
Pflichtfortbilrlnn,g",,,(·lmle wurde gegpnerhehlirhe "\Vrirler"Wnr1p
durehO'p"ptl7.t. unrl pin yoruihllieller Bau 'lll,it einem Aufwande '-Oll

1Y.'t )[i1Ii:H1en aufgf'fiihrt. Die 'bestehenden Handelshoehsehulknr","
wurden zn einer Handel"hoeh"('hnle HIll"geuant. die i'lIl Frühjahr
1915 eröffnet wurde. Kütte" ,he,.;onderes Intcre:,se führte zur 1'e1il-
nahme ,der Stadt an der Gründung und Venya1tung der Ostprpu"",i-
!'ehen ){iidehen-Gewel'he"eh ule unrl kam aueh der i'taa~1 lehen ]\ un~t-
und Gewerhehule und der Kumtakademie zugute. Nur, wer Ein-
blicke in flie Aktt~n getan hat, kann reeht wiirdigell. weh-he ge-

, waltige eigen;;te und per"ünlich"te ArbBit er fÜr ulIe dripse BildllllP;"-
:institute dauernd ge!('fi"tet hat. All('h der So z ,i a I Jl 0 lit ik -i III
eng ere n Sin n e hlieb seille Sorge :-:tiind·ig' zllg'ewalldt. So
"'urrle naeh langen Beratungen mit rlem Fa('h-~rhl'iftst{'ller Siegfriprl
<lie Yerhü1tni"zahI Ilei den \\rahlpl1 znm Gp\YerbeO'erieht PilloO'('fnhrt~ ~ - ,
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ferner die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe fe:,tgelegt, das wa;
nungsamt begründet, das _-\rbeitsamt ausgebaut, A rbeiter-Schutz.
und Wärmehullen erri('htc.-t, Arbeiterausschüsse in allen städtischen
Betrieben ins Lehen p:erufen, feste Grundsätze für die Gewührullg
von Ruhelöhnen unrl die Erteiluug von Urlaub aufge"tellt, die Be-
mutenf'ürsorge durch Ein-etzuug der Unterstützunus- und Personal ,
komrnission geregelt. Ein von Kürte ~Iei('h nach "einem A nrtsantr-itj
lJegrümleter, durch .~ri)""erl' oder kleinere ~]lend('n wohlhabender
Bürger gespeister ,.Fond,; zur Jreien YerfUgung (le" Oberbürger,
meisters" gab ihm die ~liigJi('h1;:eit zur Linderung m:1nt'her Xot unr]
bot ihm die erwünschte Gele![Enheit zum persön lich en Yerliehr mit
Hunderten von Armen und Bedrückten. Er hat "jeh dabei nie an
bestimmte Spreehi'tunden gehunden, nie hat ein Rat oder Hilfe
Suchender "eine Tür verschlossen gefunden. Die,.; wurtle sogar \'011

)lagi~tratsl11itgliedern, die> öfters zu warten gE-zwun'gen waren, als
unbequem empfunden. So muss rler gegen ihn erhobene Vorwurf',
er habe jeden sozialen Fortschritt verhindert, als eine ungeheuer-
liche Entstellung orler well<ig,.:ten,; Verkennung rler ,\, uhrheit an-
gesehen werden. Xatürlich konnte auch er nicht jeden Wunsch er-
füllen mid er hat die gegen ihn und Igegen '(lie Verwaltung gerich-
teten heftigen, oft gehii,.:..,:igell .\ngriffe in seiner lebhaften und tern-
peramentvollen Art meist -churf zurückgewie ...;ell. ,Ver ihm a,her
,soziales Empfinden und Hamleln abspreehen will, dpr hat ihn ",jeher
nicht· gekannt oder ll'icht kennen wollel1.

Per"üllliche X eigung' und' frühere Erfahrung führten Kürte
zur pra.ktischen Arbeit für die kOlli II1 una 1 e Gel cl' wir t-
f; e ha. ft. X achdem der Bür<,;ermei"tcr KunckeI aus seinem Amte
ge.schieden "'ar, übernahm er das Dezernat der stüdti"dlen Spar-
kas,.;e un(I· führte manche zweekcnt,.;prechenfden und zeitg'?ll1ä;;;sen
(Reformen herhei. ['eber den Kreis der St{ldtgcll1l'illde hinans ging
seine Arbeit für die Förderung des kommunalen 'Gelrlausgle:iehs
und bargeldlo:-:en Zahlung,;wrkehrs. Er wurde l\litJbegriillder der
Organisation und )Iitglied des Verwaltung:,rats für den Zentral-
Giroverband des De~bchell Reiehes, Vorsitzender des V erbaIld~s
für Ost- und ,\'estpreussen und als solcher auch de~ Aufslichtsrats
der Girozelltrale, der Bankau:'ltalt de;; Yerbandcs. Die. volle Ent-
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wicklung und segensreiche Wirksamkeit dieses Zweckverbandes hat
er leider nieh! mehr erleben sollen.

Xatiirlich hat e" Kürte nicht an einsichtigen und verständnis-
vollen .:\IitarbGitern innerhalb und aussethalb des .Magistratskollo-
giums gefehlt; c" muss aber ausgesprochen werden, dass er allen
.Fortschritten und Xt:u~l'hiipfungen,au('h ,~ow~·it sie nicht seine
eigen,;ten \\'erke waren oder ,.einer Anregung entsprangen, kräftige
Förderung hat angedoihon lassen und namentlir-h die Dezernenten
des .:\Ia,gi"trat:.; in ihren Bestrebungen, oft gegen starke Wider-
,.;;tiilHle, wirksam unter"tiitzthat, :'0001[1 er sich vOP. der Zweck-
lIlä,."igkeit de,. Begülllens überzeugt hatte.

Es wäre wunderbar, wenn .nich t, wie cs schon in Breslau ge-
_-'chehen war, auch hier mitunter die Anregung an Körteergangen
wäre, die Leitung einer anderen grossau Stadtgemeinde zu über-
nehmen. So sind denn auch Yerhandlullgen darüber ge:pflogcm wor-.
dell, ob er nach Adickes', Benders und Kir5c1111ers A.'bgang an die
Spitze der Stadtverwaltungen von Frankfurt a.M., Breslau und
Berlin treten wolle. Wir Köni.g·sberger können uns dessen freuen,
dass sich diese Y·erhandlungen aus verschiedenen Gründen zer-.
schlagen haben.

Seinen Höhepunkt erreichte Körtes Wirken und Schaffen im
Kriege. Es war, als flögen ihm die Krüfte zu, dereil er bedurfte,
um nicht nur den gesteigerten Anforderungen seiner Aemter ge-
recht zu werdenvsondern auch die PHichten zu erfüllen, die ihm sein
glühender deutscher Patriotismus auferlegte. Er erkannte sogleich
bei Krieg::;beginu, dass es unendlieher Opferwill~gkeit, Zähigkeit
und Hingabe an das gro"sl" Ziel bedürfen werde" damit dem deut-
sehen Y olke der Si€g und durch die_.;.;endie Erhaltung seiner Ehre
und Grösse be:"ehiNlen werde. Immer IlIphr wurde er durch das
Yerhalten der Feinde in seiner Auffassung bestärkt, dadS es die~en
mit dem "Willen, Deutschland politisch und wirtschaftlich zu ver-
nichten, bitterer Ernst "ei, und mit Schürfe ~rat er den Schwi.irmern
entgegen, die an die .JIöglichkeit {'finer Verständigung mit Englallll
unter für uns erträglichen Bedingungen glaubten. Am 9. A l~gust
1914 schrieh er seinem Schwager, der im Begriff st.1nJ, ins :Feld
zu ziehen: "Es wird ein€m jetzt ordentlich seh 'i.ve~, daheim zn bl",i-
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br n, wenn mau sieh noch fl'lddien",tfiihig fühlt. .Sa, wer weiss, oh
e~ nicht auch bei uns e-inmal heissen wird: 1':;" ad ti-inrios redit!
Dann wollen auch wir, dip wir jetzt zu Hau"e nur unsere Pflicht
tun- und damit dem Vaterlande dienen können, uns hi:" zum letzten
Hauch der Feinde erwehren! - Bei uns i ..t die Stimlllung in ullen
Volkskreisen ebenso vortreff'lir-h, wie ja (lottlob überall-in Deut;:c-h-
land. Ernst und ruhig und würdig, aber von heilig;.;ter BegeiAe-
rung erfüllt. Lnsere Starlherol"dnetell-Sitzung am a. August wird
wir immer in herrhoher Erinnerung bleiben, ebenso wie uns Deut-
schen allen gewis>i der ·He. Friedrich ') machte. am Hen und' [,t"11
sein Not,exaillH'n. nachdem er um :Hen beim Feldartillerie-Root.
-ment. .12 zunär-hsf als Krieg-sfl'!:'!iw,jlIiger angellommen war. Von

Ern",t~) hört.en wir "'€~t dem ~W.. Iuni nichts mehr. Hllffentliel! kann
sic-h das Asiatische Ge"ehwac1er nuch iin nicht zu ferner Zeit nütz-
'lieh ·hrctii.tigcn." In jener rh·nkwiinligen Sitzung der Shdtnrord-
neten, die die vom ::\Iagistrnt geforderten Kriegskredite ohne De-
batt« nur nuf mündlichen Vortrag hin bewilligten, lieh Kürte seiner-
Vaterlandsliebe' und Siege~zuyer",il'ht IJ(~geisterte und alle Hiirrr
Fortreissende Worte. Wenn in den folgenden schweren August-
wochen, a ls unsere Heimat den Russenhorden prei'~ge,!.,"eben war,
Tausende von Flüch'lingen Ullsere Stadt durr'hzogen und Kiinig;,:berg
nur wiedurch ein "'under \'on der ,.,;ie!vererwarteten Ein"ehlie,.:"un,~·
veri'ehont wurde, ,renn ~ln nie gr;.:.amte BeYiilkerollng' Ruhe und

(

'Viirde bewahrte. ;':0 i;,:t {lie"e mannh:lfte Haltung zu einplll guten
Teile durch Kürte;;; Beispiel und E,influ,.:.~ best,immt worden. Kaeh
aer Tallnenberger Srhla('ht trat er ;in per"iin!iehe Beziehungen zn
unseren spiiterf'n Ehrenhiirg('rn Hindenburg und Ludenl(lorff. dil'
hi" zu seinem Tode währten. Bride haben ihm rUekhaltlo,;l' H(l{'!t-
schätzung und volle;,: Vertrauen elltgegellg'ehraeht und -atH'h hei"pi-
nem Tode ihre lebhafte Tf"ilnahme kunrlgetan. Ein, Bl'ip!, HinrlE'll-
burg::; an;.: Kolherg' yom Fehruar l!}l n, indem rlie"er al" Kiinig-,,-
}Jerger Ehrenbürger seinem Oherbiirgermei,.;i~r ~eine\Vierlerkehr jn

1) Sein zweiter Sohn. der im Dezember 1914 in Polen den Heldentod
starb.

2) Sein ältester Sohn, der im Geschwader des Grafen SpeI' auf der
"Schamhorst" bei den Falklandinsl'ln als Offizier sein Ll'ben lassen musste.
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den Osten Deut::,chlan(l;: anzeigte, war eine der letzten Freuden, nie
dem schwergeprüften ~IallIle aufdem Sterbebette zuteil wurden.

~lit unerruüdlir-hr-m Eifer nahm sich Kürte der städtischen
Kriegswirtschuft an, wobei er verstänrluisvolls Mitarbeit bei den
städtischen Behürden, vor allem bei dem Direktor des städtischen
Statistischen Amtes Dr. Karl Ergang, fand. Mit Geschick und
Erfolg wehte er die harten Forderungen der durch den Kriclg ver-
ur.~aehten Xotlage mit den Geboten der Gerechtigkeit tin Einklang-
zu bringen. Die Anerkennung dafür wurde ihm zwar VOll einer
Minderheit der Sta'flh-erornneten versagt, weil er und mit ihm der
l\fagistrat in der Kl'ieg;;wohlfahrtspflege an dem Grundsatze leben-
di:ger Indiv idualisierunp festhielt, statt einer zwar bequemeren, aber
aus finanziellen und ethischen Griin'den anfechtbaren Sehematisie-
rung stattzugeben, aber dlie grosse :\Iehrheit der Stadtverordnebn
und wohl auch der Bürgerschaft hatte er auch bei diesem Verfuhren
hinter sich. Daneben galt seine Sorge der schwer heimgesuchten
Provinz. AI" nuch dem Abzuge der Russen der Wiederaufbau in
den verwüsteten Ortsehn Hen bezaun. wusste Kürte durch seine Be-
ziehungen zu Korporationen und Einzelpersonen die Summe von
elf )Iillionen Mark flü~'~li~zu machen, die der Verwaltung des unter
dem Oberprä:'lidenten stehenden X ot,t~1ndsaus'3eh usses übergeben,
das \\' -erk des \\"iederaufhaus kräftig gefördert hat. A uch ein-
zelner besunrler- ge:"ehüdj'gter Orte nahm sich Kürte mit den ihm
zur Verfügung stehenden )Litteln in verstiindnisvoller\Vei ..;e un.
Im ~fni HI!,'} begleitete ich ab Stac1tverordneten-Yorsteher in He-
IDPlnschaft. mit (1em Oberhürgermeister einige Vorstandsmitglieder
des deutschen Si~hltetagc" auf einer Rundfahrt durch die verwüste-
ten Gebiete: da wird es mirimmer unvergesslich bleiben, wie der
Bünrermeister einer kleinen St.arit unter Tränen der Dankbarkeit
'die Ver ..:orgung mit Lebensmitteln rühmte, rlie von Kürte ins\\' erk
gesetzt, die he.imkehrende Bcyülkrrung der Stadt vor der gribsten
Not bewuhrt habe.

Alhnühlich trat ungeaehtet der glänzenden c1~uts('hen .\Vaffen-
erfolge ein N aehla",,,,en de" anfangs ";0 verheissungsvollen Siege,.:-
willens ein, SJieher zum Teil unter dem Drucke der dem ganzen
Volke auferlegten Last, wesentlich aber beeinflusst yon der \\Tühl-

Altpr. YODatsschrift, Band LVII. Heft 3. 11
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arbeit jener international -gerichteten Geister, die in einer :Ver.:;öh-
nung der sich befehdenden Völker die )Iüglichkeit eines baldigen
Friedenssahen oder doch zu sehen vorgahen, denen aber, soweit sie
es ehrlich meinten, jedes Verständnis für das Denken unserer
Feinde fehlte. So wurde dem ahnungslosen Volke ein Verständi,
gungsfriede ohne Annexionen und Entschädigungern nicht als ulti-
ma rabio beim Versagen UBS Kriegsglücks. sondern geradezu als
Ideal hingestellt. Kürte, der das verhängniss ..olle Treiben der Yer-
hrüderungshanausen um Scheidemann durchschaute und die Gefahr
deutlich erkannte, schloss sich zunächst dem "Unabhängigen Aus-
schuss für einen deutschen Frieden" an und hekümpfto h~er im
Verein mit dem Bel-liner Historiker Dietrich Schiifer und anderen
Patrioten die gefährliche Bewegung. So wurrle denn auch er die
Zielscheibe fürdie oft mit vergifteten Waffen ausgeführten An-
griffe auf alle Gegner jener sogenannten Yerstän1digungspolibik.
Ernste und weitblickende, vaterlandsliebende und u'l.eigennützige
::\Iünller wurden Eines "uferlo:,en Annexionismus und Nationalismus"
beschuldigt, vielfach wurde ihnen auch der gute Glaube abgesprochen
und selbstsüchtige Beweggründe untergeschoben. , Daher hat sich
manche weniger kräftige X atur, als Kürte eine war, in schmerz-
voller Entsagung von öffentlicher Meinungsäusserung abschrecken
lassen.

Schon im November l!Hj wurde in König"üerg die "Ost-
prem,sischeGeseIhchaft 1914" begründet. Zu den Gründern ge,_-
hörte auch Körte, und er war vom .Tuli 191(; bis zu ihrer Auf~
lösung im Xonmber 1918 ihr Leiter und )Iri.ttelpunkt. Eine grosss
nahlerllster, patriotischsr Ostpreussen, den verschiedensten Berufen
und Parteien angehörend, versammelte sich in der Regel allmonat-
lich, ujn durch Anhören von Vorträgen über Tagesfragen und
gegenseitige Aussprache die dem deutschen Volke so notwendige
Teilnahme an den Kriegsereignissen zu erhaltc!lul1:d zu beleben,
und um durch das Gehörte angeregt', auch draussen, jeder in seinem
Kreise, auf Siegeszuversicht und' Willen zum Durchhalten hinzu-
wirken, um Kleinmütige aufzurichten und mit fortzureissen. Hier
hat Kürte oft das \Vort genommen, und es ist ihm stets geglückt,
den rechten Ton zu treffen und die richtige Stimmung zu wecken.
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Kürte war kein Redner im landläufigen Sinne, er sprach, eiu Bis-
m arck, oft "tuckend und ohne rednerischen Fluss, Hatte ihn aber
einmal die Beg2i"terullg für seinen Ge,gen,,;tand gepackt, so konnte
er wahrhaft hinreissend wirken; das haben wir uft in jener Ge-
",'elhdwft erlebt, ebenso wie bei seinen Propa'ganc1aanspra.chen für
die Krieg-anleihe. Die letzte Versammlung der Ostpreussischen
Gei'eIl"chaft. HIll 23. Oldouer EllS, inder der Kornmaudiereude
General YOIl Hickhuth-Harrachdurch einen Vortrag über "Kolin
und Kunersdorf'" mit Streiflichtem auf die Gegen.wart eine be-
geist'erte und gehobene Stimmung bei uns allen hervorrief', hat er
wegen "eine,; Leidens nicht mehr beeuchen können. Bei (12lll

.alImHhlil'hl'n 4-\. bnehmen der Zuversicht iIII Volke warrl in rlem
Kreise der Gesellschaft der \V unsch le!heiltlig, aus der provinziellen
iXbgl;-,chlos"cnheit herauszutreten und di'e Agitution in das ganze
Yolk hineinzutragen. Am l~J~ -Iuli 1~17 wurde mit der durch
.dunkle 31achelli'ehaft.en Erzberger." vorbereiteten :Frieden"entsl'hlie-
ssuug rles rleutschen Rc.ieh:::tag;;o" die Krieg:;müd,igkeit und :N erven-
~cl1\vüt'he gewis;:ermassen offiziell a ug'f!6tempelt \V cite Kreise (bs
dl:utschen Volkes, auch viele .-\.ngehiirige der Mehrheitsparteien,
oefürchtef2n von dieser vcrhiiu,gnisnllle'll Kunrlgehllug der deut-
sehen Volksvertretung eine für Deutschland llaehtC'iligeW.irkung
auf unsere Gegner wie auf die Eiigellen Volksge.llos,.;cn. Ihnen allen
spricht Ul.l,.;erer Führerin sl'hwerer Zeit, der FelrIlllarsl'hall VOll

Hindenburg aus der Seele, wenn er schreibt';") "Dem :\bngel an poli-
tischer Selbstzucht, ,\'ie sie .km Engländer zur zwe1iten Katur
geworrlen ist, dem Fehlen einer YOll kOi';lJloJlolit~':l'hen Schwürme-
Teien yöl1i'g freien Yaterlamhliebe, wie "ie den Fnll1m81t'n rlureh-
glüht, ;.('.hipue ich auch die deuti'ehe Friedensreli'olut.ion zu, rlie am
19 .• Tuli 1£117 {lie Ril1i~"1111g dei' Reiehsbges fand, also an d~m
.Tage, an dem .•1as Torlesringen ·der rusE,i',.,rh(·1l Krieg,:macht hanil-
greiflieh wurde. Ich \"ei"" ,,~hr wohl, da~s unter den sachlichen
Gründen, dieda,mal.s für 'r1ie':,e Resolution am'i'ehln'ggeumld waren,
mancherlei EntÜiu;;chungen über den ('Tang-des Kriege;;, s'owie über
die ,sichtbaren Ergebnis:"e ullSe~er Unters:eelbootkrie~fiillrung eine
gros:"e Rolle spielten. )fan Iwuute ü;ber die Bel1eeht.igul1g zu cmem

1) A.usmeinem Leben S. 293. Vergl. auch S. 290.
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solchen ~Iii:'"trauen unserer Lage gegenüber verschiedener .-\n-
schauurig sein - bekanntlieh beurteilte ich sie günstiger - aber-
für völliz verfehlt -srlaubte ich die Art und \r eise beurteilen zu

'" '"müssen, in der man "ich von parlurneptarischer Seite Zll einem
solchen Schritte entsehlo",,,. Zu einem Zeftpunkt.in dem die Gegner
bei einem richtigen polirischen Verhultcu der Deutschen vielleicht
froh gewesen wären, wenn -ie irgend welche leisen Frieclenslleignn-
gen aus dem Pulsschlag unseres Volkes hätten entnehmen können,
schrieen wir ihnen unsere Friedenssehnsucht geradezu in die Ohren . ~
So fand bei uns das \Yort Clernenceaus: Ich führe Eri'eg! Das 1':('ho:
'.Vir suchen Frieden! Ich wandte mich dum als geIgen diese Fri».
densresolubion nicht vom Standpunkte- mr-nsch lioheu Gefühls, son-
dern vorn Standpunkte :-,ol(hti"ehen Deukens, Ich sah voran", was
sie uns kosten würde, uurl kleidete das in die Worte: )[imlesten",
ein weiteres Kric'gsjahr!" In der Ceherzeuguug, (la"" die Haltung-
der Reieh"iagsmehrheit eines kriift.i.g-cn Gegendrucks bedürfe, ent-
schlossen sich einundzwanzig Ostprcussen der verschiedensten l>ar-
teien, darunter Kürte und ich. einen Aufruf zur Grüm!ung der
Deutschen Vaterland-partei zu erhssen,den die Zeitungen am
H. September 1917 veröffentlichten, nachdem sich um a. Sel}ternber
im Yorksaale der Ostpreussi-chcn Landschaft die Gründer zu
seiner cndgülti:gen Abfa",",ung versammelt hatteu. Bald darauf er-
folgte 'llie Grünclungder Partei in Berlin, wo der Herzog .Tohann
Albrecht zu ~h{'kl€nllUr'g unll der Gro""u'dllliral von Tirpitz die
Führung übernahmen. f> \\'ar Ulbere feste üeberzeugung, da."",.
ohne einen "tarken Rü(·khalt im Yolke a~e Regierung eler Ißge
nicht Herr werden könllp, da,;:;:;ie yidmehr fUr eine kraft\'()lle
Reit'hspolitik aueh ein kra fholle:" \\T-erkzeng branche. Elini"olche;.;
\Verkzeug ,.ollte '(lie Yaterlandspartei, als eine auf weita,.t·e \'ater-
Hil~dische Iüei;.:e gei'tützte Y olkspartei, werden. Sie i,,,t e" nicht
geworden, weil die Regierung unter .dem Einr1rurke der ner\'en-
schwachen Friedenskundgehunigen keine kraftyolle Reichspolitik
mehr trcib211 wollte Ull'fl die >ihr gebotene RückEnstärkung zurück-
WiE"; ,:-:iehätte (':::werden können, wenn die Regierung sich förelerncl
hinter die Bewe,!.,'1.111gge"tellt und "ie, ausgenUtzt hüüe.\Yas hüt-
ten wohl cli2 Staatsnüinner cler feindliehen I~iil1'Cleraus einer solchen
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T olbhewegung zu machen gewusst! Sie hatten eine solche freilich
bei der Haltung ihrer Völker nicht nöüg. Die Gründer und An-
hänger der Partei hofften, von dem allgestrafften Nntionalgefiihl,
das:"ie zunik-lisf für den Krieg anstrebten, auch etwas in den
Frieden mit hinüberzunehmen. Bezeichnend und beherzigenswert
ist, was der Gro-"'sadmiral von 'I'irpitz durüber schreibt :") "Die
Vaterlandspurtei hat ihr Ziel nicht erreicht, von dem Augenblick
an auch nicht erreichen können, als ihr neben der Fein'Clsehaft der
Urheber der Fl'iedensre,;olutioll der straffe Apparat de" preussisch-
deuf,.;ehEn Staates entlg';:-.gengesetzt wurde. Trotzdem ist ihre Auf-
kHirung"arbeit nicht vergeblich gewesen. Wenn uns ferner etwas
Hoffnung gelwn kann, dass noch einmal der nationale Gedanke ein
!'tarke:, und wohnliclies deutsches Haus wieder aufbauen wird, so
liegt sie in der 'I'atsnche, dass nach drei schweren Kriegsjnhren tr.itz
der Wirksamkeit Bethmann,; und der DEmlOhat.en eine Bewegung
von:,o gewalt.igem SelnYlmg und tiefer Vaterlantlslicbc möglich
war." Es ist allgemein bekannt, wie die Vnterlandspru-tei von den
)Iehrheiti'parteien und teilweise auch von Regierullg's.stellen angc-
feindet und al:- Oppo-itionspartei mit inncrpobitische-, Zielen be-
lWllclcit worden ist, wiewohl IHU gedankenlose oder böswillilge Ent-
stellung der Tat;-'l:1ehen zu einer soli-hen Stellungnahme führen
konllte. ]11 nus.rt-m Auf'ruf'o h(i""t es : ,.nie Deutsche Vatcrlauds-
partei will mit den ]'e4ehlll'rlcn politisehen Parteien ni('ht in \V ctt-
hswerb irden. )Iit ihnen will sie zur Stürkung de" Nieg'e,,.:,willcns
und zur Uoberwinduug aller ihm pntgegenstehemler S('hwiclrig-
keiten Hand in Hand arbeiten. Dil' Deub('he Yaterlau(l:,;part\?i is1;
E,ine . Einigung:,partei. Sit' ;"Iieht de:,halb von !fler Aut":-:tellung
eigener Kandidaten für' die V()lk",\'ertretl~ng ah. Mit dem Tage des
Frictlcn":"chlu,_,,p:, lü"t "ie ",ieh auf." Die:-:es Ver;.;prechen hat die
Partei dnrrha.ui< gehalten. unrl wenn, "'ie dasl in allen menschlichen
Einrichtungen ge,~('hi('ht. hin und wierler ('·inmal ·('.in Schritt ah-
seit;-; von dem vor'gezeiehueten \Vege getan wordenis.t, ~() \\'art'n
dies yereinzeltp Au",nahmcn. und in O...,t.preu:':'('n ,.jnc1, soviel idl
wei;:s, auch die,.:c !licht YOrg£'lwlllnH'Il'. \Viihrcll(l irh d.ie Leitung
<les Kreisycreill;;; I\i.inigsberg Stadt iihel'llalllll, trat T\i;de nn die

1) Ti rp i tz, Erinnerungen S. 289.
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Spitze des Landesvereins der Provinz; er war die Seele der Partei
in ganz Ostpreussen und hat als Yersitzender des engeren Aus-
schusses der Provinz und als .Mitglied des Arbeitsausschusses für-
Königsbergeine erstaunliche Arbeit geleistet und ~aibei, obwohl
schall mit seinem todbringenden Leiden behaftet, seine Amts-
pflichten nie auch .nur im ,geningsten verabsäumt. Es war eine·
höchst bedauerliche Verleumdung, als noch nach seinem Tode ein
Königsherger Stadtverorrlneter sich nicht scheute, in öffentlicher-
. Sitzung zu sagen, Kürte habe wegen seiner Reisen für die Vater-
landslJartei"ich der städtischen Geschüfte nicht voll annelrmen
können. Reisen hat er zudem für die Partei fast garnicht gemacht.
Zwar gewann die Partei in Ostpreussen, wie im ,ganzen Vnterlandc,
eine erfreulich grosse Zahl VOll Mitgliedern und auclr vmanch.,
Freunde an Leuten, die sich nicht öffentlich zu ihr bekennen koun-
tcu. Trotzdem ist ihr am den oben (hrgelegten Gründen schl iess-
lieh der Erfolg versagt gewesen. So nahm denn das Verderben
seinen Lauf', Die Regierung Hertling konnte "ich nicht z~ einer
krlift.igen Politik auf"elr\Yillgen, unr] dip Haltung des letzten Reichs-
kanzlers vor der ReYolutioll besiegelte yollcll'(h elen Unterga~lg
Deutschland". jlit immer .trüberen Ahnungen verfolgte selbst der
Üpitrnisf Kürte die Vorgänge im Yatcrlande. Noch einmal ]ebt(~
mit. der Offemin im Frühjahr l!118 seine Zu\"el.\._<Ü~htauf. Am
26. l\Iiirz schreibt er einem früheren Mitarbeiter: 1" ... Nun \lanke

. ich Ihnen heute mit um ;';0 gr(j~;.:erer Freude nach den herrliehon
Erfolgen der letzten Tage im \Ve"ten, die jedem Deutschen clas
Herz doch geradezu jubeln lassen müssen. Deutschland wird <Ien
beiden Grossen noch in .Tahrhunderten nicht ,genug danken können!"
Auch diese Hoffnung sollte zuschanden werden. Im Sommer In8
musste er sieh seines inneren Leidens wegen zu einer schweren
Operation entscliliessen, die ihm keine Be,.:s,cmng brachte, Im
Oktober starb seine über alles geliebte, blühende Tochter an den
Folgen der Grippe, und nun blieb ihm von Iün f Kindern nur noch
eines erhalten. Aber selbst dieses grausame Geschehen vermochte
seine Lebens- und Tatkraft noeh nicht zu hreehen. Am 16. Oktober
kam er von dem offenen Sarge :-:einerTorhter zu mir und legte mir'
den Ent.wurf eine;;:Aufrufe;.; an da;.: delü;.;C'heYolk zur Uitzeiehnung
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vor. In bewegten und zu Herzen gehenden 'Vorten hatte er hier
die Antwortnote \\Tibolli:' yam 14. Oktober und die unerhörte Will-
kür der Feinde gekennzeichnet, der hiernach die Bedingungen des
\VaffenstillsÜmde::: überlassen bleiben sollten, und dais deutsche
Volk zu einer letzten Kraftanstrengung aufgerufen. "Lasst uns
unsere R.eigierung anflehen, nunmehr jeden deutschen Mann, der
überhaupt noch eine '''affe tragen kann, zum Schutze des Vater-
landes aufzubieten." Freudig zustimmsnil llnterzelclmete ich, aber
s~'in war das \\Terk. Auch dieser Ruf verhallte wirkungslos. Zwar
hatte der Reieh"kanz1er, Prinz Max von Baden, verkündet, Deutsch-
land werde "ich im Falle zu harter feindlicher Bedingungen zu
einem letzten Kampfeentschlies,:en müssen, jetzt aber llcugte er sich
schweigend vor den Hper und Volk zersetzenden Kräften. Unser
Aufruf hat uns beideu, namentlich Kürte, neben vielen Aeusseruu-
gen der Zustimmung, die heftig~ten Anfeindungen gebracht und
sch1ie""li('h den zur Jlaeht gelangenden G,egnern den V orwanrl zu
unserer Amtsenbetzung gegeben, der ersten Tat des neuenRegi-
ments in E:üni,g,,~lJerg. 8e11on am 8. Xovember hatte uns der 01e1'-
prü"idrut gehg'entlieJt einer Sitzung im ObPrprii.Slirlirum mitgeteilt,
das·" man damit umgehe, den Rücktritt de" Oberbürgnrmeisters und
des Stadtverordneten- Vorsteher,: zu erzwinigen. 'Vir vereinbarten
darauf miteinander, nicht freiwillig von unseren Posten zu weichen.
Am ~). X ovember und in derdarnuffolgenden Nacht vollzog sich die
Umwälzung, unrl Sonntag, den 10. f'anrl' jene denkwürdi!ge Ma-
gü:tratssitzung statt, ail der ich auf Ersuchen des l\bgis.trats teil-
nahm, Hier· wurde VOll dem Arbeiter- und Soldatenrat I unser
Rücktritt verlangt und mit der BElgriindung durchgesetzt, dass nur
so die Bürgerschaft vor Beunruhigullg und die Stadt vor Blut-
vengie,s.sen bewahrt werden könne. Verlauf und Ergehnis dieser
Sitzung ist in einem im Stadtarehiy aufbewahrten Protokoll fest-
gehalten, das von Kürte verfasst worden ist, . Dns Protokoll ist in
den Königsherger Zeitungen \'0111 14.November veröffentlicht wor-
den, unrl es würde zu w0it führen, hier auf seinen Inlwlt einzu-
gehen. Es sei nur auf die ,staunenerregende Spannkraft hingewie-
.sen, mit der der totl,ranke und seC'li:'lC'h.leidende :Mann die lange
Sitzung geleitet und wührend einer ein:stünc1igen Pause diese Nie-
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derschrif't verfasst hat, fast ohne die Feder einmal aus der Hand zu
legen und ohne irgend etwas Wesentliches zu übergehen. Die Ein-
sprüche der städtischen Behörden waren ebenso erfolglos, wie der
Antrag des Regierung.spräsidenten auf unsere \Viedereinsetzulllg,
und so fand denn die sechzehnjährige Amtstätigkeit unseres Ober-
bürgermeisters ein jähes Ende, ein Abschnitt in der Geschichte
unserer Stadt, der unter dem Einflusse seiner kraftvollen und
weitblickenden Leitung an Inhalt und Bedeutung einzig dasteht.
Ileber die Gründe unserer Absetzunp äusserte sich Kört.e einem
Verwandten gegenüber folgenderrnassan : "Umer beider Amts-
entsetzung stellt sich keineswegs als ein Entschluss der Bürger-
...chnf't, auch nichtder Arbeiterschaft, sondern lediglich als ein per-
sönlicher Racheakt der drei von uns allerdings seib jeher pflicht-
massig und rückhaltlos bekämpften sozialistischen Hetzer dar. Was
siesachlich augeführt haben, kann jederaeit absolut schlüssig wider-
legt werden.' ) Ich hätte mich ja tausendmal lieber abführen und
verhaften lassen, aber wenn ich eil auch heute noch nicht glaube."
dass unsere Verhaftung Y.eranla~::;ung zu allgemeiner Unruhe ge-.
gehen hätte, so wäre e,.; immerhin eine schwere Verantwortung ge-
wesen, wenn man sich hinterher hätte sagen müssen, vielleicht
hättest du das durch dein Verhalten doch verhüten können!" Es

kann als sicher gelten, dass die Amtsentsetzung nicht auf die Sorge
um die Sicherheit unserer Person zurückzuführen ist, sondern auf
politische und kommunalpnlitischa Gegnerschaft. Neben der
Zurückweisung unerfüllbarer sozialdemokratischer Forderungen und
der Abwehr gehä;;si:ger Angriffe war eil unser Wirken für die Vater-
landspartei und besonders der Aufruf vom Hi. Oktober, was die
alten Gegner schliesslich diesen Triumph feiern liess. Es haben ja
auch die ostpreussischen Patrioten, die 181:3 zur nationalen Er-
heburig aufriefen, hie und da Anfeindungen und ~Iai'>sl'Pgehmgen
erleben müssen, aber wie sich die Dankbarkeit der Nachwelt ihnen
gegenüber nicht auf ihren Erfolg beschränkt, sondern auch ihrem
\V ollen und ihrer Gesinnung gilt, ;':0 darf man auch Kört,e Dank
und Anerkennung nicht versagen, weil seinem Stre,ben das V 011-
bri!1Jgen nicht entsprach und weil er sich den Glauben an sein Volk

1) Das ist in der oben erwähnten Rechtfertigungsschrift geschehen.
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auch dann nicht rauben lassen wollte, als dessen Widerstand schon
gebrochen war. Deshalb billich gewiss, dass einst unbefangene
Geschichtsbeurteilung auch seine selbstlose Hingabe an Volk und
Vaterland freudig und dankbar würdigen wird.

Seit seinem Rücktritt gewann die Krankheit immer mehr Ge-
walt über ,ihn, sosehr "ich auch seine "\Villenskraft dagegen wehrte.
Am 19. Januar 1919 hat er sein Haus zum letzten .Male verlassen,
um bei der Wahl zur Xationalversammlunlg seiner Bürgerpflicht zu
genügen. Bald wurde er ganz an sein Krankenlager gefe::isclt, und
hier hat er mit uuendlicher Geduld .und Ergebung unter der liehe-
vollen und aufopfernden Pflege seiner Gattin sein Ende erwartet,
Am .:1-. )Lirz kam ihm der Tod als Erlöser und beschloss allzu früh
den Lehensweg eines hochbedeutenden und edlen Menschen, der
.allezeit Arndts )Iahnung nachgelebt hat:

Deutsches Herz, verza:ge nicht,
Tu', was dein Gewissen spricht!

Am ;?G. )lür/. :,('hrieb mir Bender aus Breslau : "Kürtes Tod
ist das 'Traurigste, W';lS wir in die-er trauervollen Zeiterlebt haben:
~Ian kann ria nur weinen, zumul wenn man an die arme Frau
denkt . .. Da,;; Traurige, was ihan zuletzt noch in seinem Amte
beschieden war, hütte ihm ,,'irklieh erspart bleibr-n sollen. Königs-
berg wirrl lange suchen müssen, einen ,gleieh tüchtigen, guten, klu-
~CD fleissi iren früh] ichen )Innn zu finden."
I:'t' b'



Nachwort
des Herausgebers zur Blographle Slegfrled I{örtes.

Ge 0 r g Dir ich let t.
Die Hand, welche die vorstehende Würdigung des Ober-

bürgermeisters Siegfried Körte geschrieben, ruht nun von ihrer
Arbeit. Der Druck war soeben beeudet, als sich der Heimge-
gangene der Operation unterzog, die er nicht überleben sollte.
Er hatte darauf Wert gelegt, selbst noch don Druck der Arbeit
zu überwachen, die ihm nach seinen eigenen Worten eine weh-
mütige, aber stolze Freude gewesen war. Hatte sie ihm doch
wieder das Bild des alten Arbeits- und Kampfgenossen lebhaft
vor Augen geführt, der zu unseren Besten gehört hat und dessen
eine unbefangene Xachwelt noch mit Dank gedenken wird,
wenn einmal der Xcbcl zerstoben ist, den Hass und Unverstand
um unser deutsches Leben gelagert haben. Georg Dirichlets
Verdienste als Schulmann und Mitarbeiter an der Kommunal,
verwaltung Königsbergs zu würdigen, ist hier nicht der Ort, seine
Lebensarbeit ist ein ehrendes Zeugnis seines V\T esens. Nun ist
auch er all dem Leid, das auf uns lastet, entrückt, ein treuer-
deutscher Mann, der Vielen zum Segen gelebt hat. Requiescat
in pace.

Prof. Dr. Seraphim.



Gertrud lUollel', die Pregelhtrtln I.
Von Ernst Kaminsld (Merseburg)

,."'ir müssen zwar entfernt von andern Orten leben,
In denen Wärme herrscht, uns deckt der .kalte Nord;
Doch hast du uns gewollt ein' andre Sonne geben,
Der Seelen schönstes Licht, das klare Gnadenwort;
Und neben diesem Wort hast du uns mit verlieben,
Dass guter Künste Brauch hie reichlich ist bekannt.
Tnd jo dormann gesteh, dass in dem kalten Preussen
Mehr geistlich Singen sei, denn sons ten überall. ~

So singt Robert Roberthin, der eigentliche Gründer oiner
liebenswürdigen Dichtergemoinschaft in der Mitte des siebzehnten
Jahrhunderts und lenkt damit unsere Blicke auf einen stillen
Winkel Deutschlands, in dem auch während schwersterKrieges-
nöte deutsche Art und Kunst gepflegt wurde. Die Abgelegenheit
Preussens und Königsbergs leistete der verhältnismässig raschen
Entwickelung der Stadt zu einer Art Literaturzentrum erfreu-
lichen Vorschub, und die Universität erlebte eine Blüte, wie sie
kaum im achtzehnten Jahrhundert erreicht wurde. Studierende
und Gelehrte aus allen Ländern deutscher Zunge, aus Kurland.
Livland, Polen, Ungarn, Siebenbürgen kehrten ihrer mehr oder
minder bedrängten Heimat den Rücken und lie ssen sich - oft
für längere Zeit - im fernen Osten nieder. Wertvolle Bezie-
hungen zur Entfaltung umfassender Geistesbildung wurden da-
durch geknüpft, Anregungen zu bedeutenden Auslandsreisen
gegeben.

Auf dieser rein akademischen Grundlage entwickelte sich
zunächst eine Literaturgattung, die künstlerisch nur wenig Wert
hatte, aber doch geeignet war, wirklicher Lyrik den Weg zu



172 Gertrud Moller, die Pregelhirtin I.

bahnen und die schwerwiegenden Hemmungen zu beseitigen,
die in einer noch mangelhaften Handhabung der "teutschen
Hauptsprache" bestanden; die Gelegenheitsdichtung, anfänglich
und hauptsächlich in lateinischer Sprache gepflegt, drang allmählich
in weitere Kreise gebildeter Bürgerstände und machte schon da-
durch die Verwendung deutscher Formen notwendig. Namhafte
Theologen und bedeutende Musiker schlossen sich zusammen
und stimmten in edlem Wettstreit iInd unendlicher Fruchtbarkeit
Lieder an zur Ehre Gottes. So finden wir bereits am Anfange
des siebzehnten Jahrhunderts den ausgezeichneten Komponisten
Johann Eccard und als Dichter: Petrus Ragius, Seb. Arto-
medes, Georg We is s e l , Prof. Reimann und Valentin Thilo
(d. ä.). Diese Epoche hat den Gesangbüchern manchen wert-
vollen Beitrag geliefert, aber abgesehen von Gelegenheitsgedichten
noch keine weltlichen Lieder geschaffen.

In volleren Tönen lie ss sich eine zweite Dichtergeneration
hören, die gegen Ende des Drcissigjährigen Krieges erstand:
Freundschaft und Musik, gemeinsames Streben zu einem höheren
Ziele bilden die Grundlage dieser Vereinigung. Sie nahm zwar
die neue Lehre "yon der teutschen Poeterey" mit Freuden auf,
blieb aber nicht in den Fesseln ihres schlesischen :Meisters. Die
"Gesellschaft der Sterblichkeit Beflissener" machte sich noch bei
Lebzeiten gegenseitig Begräbnislieder, ohne doch der Freude am
Dasein ganz abzusterben. In Heinrich Alberts musikalischer
Kürbshütte auf den Hufen entwickelte sich ein rühriges Leben,
und die zahlreichen Freunde - sicherlich waren es 12 Teilnehmer
- Simon Dach, Robert Roberthin, Johann Peter 'I'i tz ,
Christoph Kaldenbach, Christoph Wilkaw, Georg My l iu s ,
Michael Behm, Johann Sand, Jonas Daniel Koschwitz,
Albert Linemann, Johann Gamper, Valentin Thilo d. J.
- wetteiferten in kunstvollem Gesange zur Begleitung lieblicher
Instrumente (Harfe, Violine, Laute, Gambej.t)

1) Gedichte des Königsberger Diehterkreises ... herausgegeben von
L. H. Fischer, Braunes Neudr. Xr.44-47. Halle a. S. 1883 Seite XII ff.
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In diesem trauten Kreise verbrachte Simon Da ch seine
schönsten Stunden, und mit Recht weist Oesterleyl) darauf hin,
dass der vielgeplagte Professor der Dichtkunst ohne diese an-
regenden Freunde wohl überhaupt keine freien Lieder geschaffen
hätte. Wie 0 pitz empfohlen und durch die Tat gezeigt hatte,
wurden auch hier Uebersetzungen französischer, holländischer
und italienischer Gedichte geschaffen, die dann zu mehr oder
minder selbständigen Eigenschöpfungen führten,

So steigerte sich das literarische Leben in Preussen zu einer
wirklichen Blüte, und auch nach dem Tode Daehs 165H war
dafür gesorgt, dass die einmal beschrittene Balm nicht verlassen
wurde. Gelegenheitsdichter und -dichtungen werden immer zahl-
reicher, das Kirchenlied erfährt weiter innige Pflege, bedeutende
Anfänge dramatischer Betätigung sind zu verzeichnen, und die'
Musik erlebt unter Johann Heillh a r d und Johaun Se b as t ia n i
eine Bereicherung durch Einführung jungitalienisoher Motive,
die allerdings der Förderung des sangbaren Gemeindeliedes
weniger dienlich war. Von namhaften Vertretern dieser dritten
Dichtergeneration sind zu nennen: Michael Kongehl, Johann
Rö l in g , Martin v o n K empen, Christian Donat, Heinrich
Bredelo und - Gertrud ~Ioller, die Pregelhirtin.

Der ~ame einer Frau inmitten dieser Versammlung aka-
demischer Würdenträger oder hochachtbarer Staatsbeamter, mitten
zwischen Diehtern von Ruf muss ebenso sehr auffallen wie die
Tatsache, dass von ihrem Leben und 'Wirken heutigentags kaum
noch etwas bekannt ist. Andererseits könnte Ihr ehrenvolles
poetisches Schaffen im Wettstreit mit führenden Geistern des
Jahrhunderts schon allein den Beweis bleibender Bedeutung er-
bringen, wenn nicht eben gerade in jenem Jahrhundert oft Reim-
technik für Kunst, Buchwissen für Gemütstiefe ausgegeben
worden wäre. Es kommt noch hinzu, dass wir hören, Gertrud
Moll e I' war Kaiserlich gekrönte Dichterin, gleichberechtigtes Mit-
glied einer bedeutenden Sprachgesellschaft und erfuhr von der

1) Simon Dach, herausgegeben von Hermann Oesterley, Stuttgart
Litt. Ver. Kr. 130, Tübingen 1876 S. 32.
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zeitgenössischen Kritik die höchste Anerkennung. So ist der
Nachweis tatsächlicher künstlerischer Ueberlegenheit notwendig,
und dieser führt zu einer Beleuchtung der äusseren Lebens-
umstände, der Beurteilung durch Zeitgenossen und Nachwelt und
der Würdigung ihrer zahlreichen Werke.

, Am 28. April 1631 fand in der Domkirche zu Königsberg
eine Trauung statt, über die sich im altehrwürdigen Kirchen-
buche folgende Eintragung findet:

~I. Michael Eiflerus und .Jungfr. EIisabet H. M. Sigism.
W ei cri Iilia.

Auch diese Feier bot Stoff zu mannigfacher Gelegenheits-
dichtung, von welcher eine hübsche Probe erhalten ist in einem
Gedichte Simon D a eh s. ') Die junge Frau entstammte einer
hochangesehenen Königsherger Gelehrtenfamilie. Ihr GrossvateI,:
war der Professor der Theologje und Hofprediger D. Paul Weier,
ihr Vater der Professor der :\Iathematik und Geschichte Signmnd
Weier. Michael Einer war in Zinten am 13. Mai 1601 geboren;
im Sommersemester 1616 unter dem Rektorat von Henning
Wegner an der Albertiua immatrikuliert, .wurde er nach Ab-:
schluss seiner Studien im Jahre 1627 Prorektor der Kathedral-
schule und erwarb sich noch im Herbste desselben Jahres die.
Würde eines Magisters.v) - Schon 1630 wurde Einer Professor
der Logik an der Akademie und Inspektor prim. alumnorum,
Als solcher wohnte er im nCollegium", wo seit 1569 eine be-
sondere Dienstwohnung eingerichtet war, "damit ein Professor,
der seine eigene Hausahaltung hat, daselbst füglieh sich auf-

1) Oesterley, a.a.O, S. 404.·"Raetzel". Jetzt kompt die schöne Zeit. "
2) Auf der Stadtbibliothek befindet sich noch eine Sammlung latei-

nischer Glückwünsche zu dieser Gelegenheit: Carmina votiva, quibus ..•
Dn. Michaeli Eijlero Zintinensi Borusso Scholae cathedrtüis Proreetori ...
Reetort Magnifieo Dn. Casparo Perband . . . Decano Dn. M. Levino
Puchenio . , . ad summum in Pliiloeophia gradum promoveretur (30. Sept.
1627) gratulantur Fauiores et Amici. Regiomonti. Typis Laurentü Sege- .
badii 1627 (enthält 20 Gratulationen).
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halten" könne.r) Gleichzeitig verwaltete der Gelehrte die "phy-
sische Profession" seit 1639 und las privatim mit Genehmigung
der theologischen Fakultät auch theologische, Collegia. ~) Der
Ehe entsprossen: eine Tochter Regina, geboren 1()33, aber schon
1638 gestorben.P) Der Catalogus baptisatorum des Domes ver-
zeichnet noch im Jahre 1636 die Taufe eines Sohnes Sigismund
und unter dem 14. Oktober 1G37:

H. :'II. :'Ilichael Eiflerus lässt taufen Gertrudem.
Als männliche Taufpaten treten im Kirchenbuche H. D.

Derschow und der Ratsherr Cyriacus Perband auf. Der
letzte Spross der Familie war der 1643 geborene Sohn Michael.

Professor Eifler hat mehrfach die Würde des Rectors, be-
kleidet, er genoss das höchste Ansehen im Amte wie bei ferner
Stehenden, und nach. einem reichen, aber zu kurzen Leben
schloss er am ~7. November 1657 die Augen ..!)

1) VergI.: D. Daniel Heinrich A I' 110 I cl s ausführliche und mit Ur-
kunden versehene Historie der KönigsbCl'ger Universität, 1. Teil, S. 33:3
(lüg. i. Pr, 1746). .

2) Eine Aufzählung der Werke EiflC'rs gibt Arnoldt a. a. O. 2. Th.
S. 383 und Pisanski: Entwurf der Preussischen Literärgeschichte ...
Herausgegeben von F. A. :\Ieckelburg Kbg. Il. 1853. S. 75 f. u. 83 f.
Ferner vergl, Pr anti in A. D. R. Bd. 5, S. 747.

3) Auch hier kommt uns die oft geschmühto Sitte der Gelegenheits-
<Yedichte sehr zu stritten. So lieferte Christoph KaI den b a eh ein Trauer-
;edicht von 5 Strophen; dort heisst es in der 4. Strophe: "Dies trägt
sich täglich bey uns zu / Und wer bedenckt doch / dass die Hull /
Der langen Xaclit auch ihn wird fälln ?- (Einzeldruck der Stadtbibliothek
Königsbergl - und Simon Dach dichtete "Du armes Würmlein hast
genug ... ". 5 Strophen, vcrgl, Oester!ey a: a. O. S. 848.

4) Monumenta Lugubria HOl101'i et memoriru: Viri iunpliesimi, prae-
cellentissimi Domini J1. Jliehaelis Eifleri, Logieae ae Metaphsrsicae in
celeberrima -Borussoruni Academia Professoris . . . hoc tempore Decant
a Collegis ac amici» posita. Typis Reusnerianis. 13 Beileidskund-
gebungen, darunter :JIiehael Eiflerus obitunt parentis tuqens, der in
14 lateinischen Versen seine Verlassenheit beklagt.

, Bona Memoria, quam epectobüi, ampüss. excellelltissimo »iro, DIl.
~1I.Michaeli Eiftero ... nunc Decano . . . testantur iure, tnerito con-
dolentes Collega et amici I Reqiomonti, Tttpis Heusnerianie 1657. Dort
schreibt Gorlowius: "Ne luqet» uitnis coniux honorata quia amoris
eincutuni mars non abrumpit ; non semper oiäemus.mostros non odimus
idcirco tamen, quia niilebimus iterum.
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Gertrud ist am 14. Oktober 1637 getauft worden. Daher-
ist als Geburtstag mit Sicherheit der 13. Oktober anzunehmen,"
In damaliger Zeit wurden ja die Kinder grösstenteils am Tage-
nach der Geburt getauft. Auch wird in den ältesten gedruckten
Belegen übereinstimmend der 13. X. angegeben.

Von ihren frühesten Jugendjahren, in welche die ernsten
Domglocken, aber auch das Feilschen und Ausrufen der Pregel-
fiseher hineinklangen, sagt die Dichterin ;']

~Edler Kneiphoff Insel-Stadt I
Die den Pregel um sich hat I
In sich die Parnassus-Zinnen I
Wo der Gott aus Delos thront /
Und in seinem Tempel wohnt /
Samt den keuschen Castalinnen;
Da in s o lb ig e r ich auch I
Na h m den ersten L ebens-Rauc h ~

in einem Gelegenheitsgedicht. 'Vie schon erwähnt, wohnten
Eiflers in dem Collegium am Pregelstrand, in unmittelbarsj-
Nachbarschaft der altehrwürdigen Cathedralkirche, im Mittel-
qunkte des geistigen Lebens der Stadt Kneiphof.

Schon früh zeigte die junge Eiflerin aussergewöhnliche
Geistesanlagen, sie wurde daher mit ihren Brüdern Sigismund
und Michael zusammen unterrichtet. Aber, wie ihr erster
Chronist Michael S chre i b er, Professor der Eloqu. und Rist.
und Bibliothekar der Wallenrodt-Bibliothek in dem warmher-
zigen Nachruf") sagt: "Ihre angehende Jugend und Aufferziehung

Filla Moerens, mariium st'O loco reliquii parens, non orbti ergo es
solatia.

Fill Moesüsstme: pater moriiur, deserit pater quia morialis erai,
oioit deus pater aeternus.

Luqentissime socer, senior renerande: et nltnc cogita quod magni
sit animi inter donius ruinas stare erectinn! eriget deus qui affiiccit,
sanabit, qui vulnus inftiaiit.

(Es folgen letzte Freundesgtüsse von Georqiu« Colbius.)
1) Das am Gebäude und Stadtvätern erneuerte Kneiphöfsche Rath,

haus Kbg. 1697.
2) "Unverwelcklicher Lorbeer-Krantz I Welchen die Hoch-Edle I

Hoch-Ehr- und Tugend-gepriesene / Hoch-Sinnreiche FRAl: Gertraut geh.
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hat noch mehr aussgewiesen / wozu sie die güttige Natur er-
sehen: angemerckt ihr Lehrbegieriger Kopff / ihr fertiges Ge-
dächtnisz alle~ glücklich begriffen / was ihren Brüdern / denen.
sie in der Unterrichtung .beigesellat war / vorgetragen wurde;
Sie sich überdem selbst angetlieben / und die Bücher ihres wol-
seeligen Hrn. Vaters statt ihres Spiel-Gezeuges vorgenommen/ ... "

Ausser dieser wissenschaftlich ernsten Erziehung von-oll-
ständigton allerlei Anregungen durch Gelehrte und Künstler ihre
geistige Ausbildung.

Simon Dach, seit 1639 Professor der Dichtkunst an der
Akademie, ein Freund der Familie Einer, wohnte von 1G44 mu
Honigtore. also ganz in der Nähe von Gertruds Elternhaus.
Ferner ergaben die Beziehungen ZUl; Cathedral- oder Domkirehe
einen näheren Verkehr mit Heinrich Al bert, der bis 1651 dort
,OI'ganist. war. Ihn löste Johann Reinh ar d ab, der dieses Amt
bis 1660 bekleidete. Stärkeren Einfluss auf das spätere Schaffen
der Dichterin gewann erst Johann Sebastiani, von 1u61 bis 168~~'
kurfürstl, Brandenb. Preussischer Kapellmeister an der Schloss-
kirche. Die anspruchslosen und herzinnigen Schöpfungen des
Albertsehen Freundeskreises ergötzten allgemein 1) .•• "bisz aus
dem Schertz ein Ernst geworden / ihr reimen ./ worzu Sic von
Natur fertig war / je länger / je artiger heraUsgekommen / Sie
auch in allerhand dazu gehörigen Künsten und Sprachen morck-
lieh zugenommen. Und ob sie gleich auch zur Hauszhaltung
angeführet wurde, so liesz es sich doch aus allem sehen / dasz
sie lieber eine Maria, als eine Martha werden wolte."

Eifflerin Des Weyland Hoch-Edlen I Grossa9htbaren und Hochgelahrten
Herren PETRI Mollern / Gewesenen Weitberühmten Med. doctoris und
pro]; Publ. allhier Hinterlassene Frau "'ittwe f Kayserliche Edel-gekrönte
Poetin im löblichen Pegnitz-Orden MornilIe genandt I Durch Ihre Sinn-
reiche und geistreiche Feder erworben / und Deroselben zum ungemeinen
Nach-Ruhm I Anno 1705 den 2. Martli Als an ihrem Trauer-vollen Begräb-
nüsz-Tage I Im Tempel der Ewigkeit verwahrlich auffgehoben M. Michael

. Seh rei be r / Eloqv. & Histor. P. P. BibIiothee. Wallenrod. Königsberg
in: fo1. 2. plag. (In Continuiertes Gelehrtes Preuszen / . . . • . Viertes
Quartal M. DCC. XXY. S. 100 f.)

1) Vergl. Schreiber a. a. O. S. 191.
Altpr. Monatsschrift, Band LVI!, Heft 3. . 12
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Seit bei dem hundertjährigen Universitätsjubiläum 1644
Dachs komisches Singspiel Sorbuisa') (Musik von Albert) mit
Erfolg aufgeführt war, fand sich in Königsberg auch der Ge-
schmack für dramatische Kunst.") Der Maler Andreas Gärtner
lenkte durch Herstellung von Bühnendekorationen die Aufmerk-
samkeit eines breiten Publikums auf sich, häufiger kamen
Schauspielertruppen durch die Stadt, die Stücke der englischen
Komödianten zur ,Vorführung brachten. Bald hatte Königsberg
einen eigenen Dramatiker in Michael Kongehl, der Mischspiele,
"Iphigenia", "Andromeda", "Phoenicia", "Der unschuldig be-
schuldigten Innocentien Unschuld" schrieb. Gegen Ende des
Jahrhunderts wurde von Schülern der Domschule auf dem
Kneiphöfischen Junkerhofe "Der verkehrte und wieder bekehrte
Prinz Tugendhold " aufgeführt: auch Haupt- und Staatsaktionen
fanden viel Beifall, so der "Konstantinus Magnus", den 1696
der Magister Gottsched, Rector im Löbenicht, in dem Land-
hofmeistersaale herausbrachte. So stand das künstlerische Leben
der Stadt auf einer beachtenswerten Höhe, und solche viel-
seitigen Anregungen konnten auf den Geist der Dichterin nicht
ohne Einfluss bleiben, ... "die anstatt der Wolle das Buch /
für die Spindel die Feder / für die Nadel den Griffel ergriffen /
bis sie zum Gipffel der Poetischen Gelehrsamkeit und deutschen
Dicht-Kunst gestiegen I ... !L3) Dem häuslichen Unterricht ver-
dankte sie eine tüchtige Ausbildung in der lateinischen und
französischen Sprache und erbrachte das "Beweiszthum / wie
dasz unsere Hochlöbliche Universität nicht allein zum Auff-
nehmen der studirenden Jugend sondern auch des werthen
Frauenzimmers Gemüths-Ausschmückung sehr dienlich Iält ... "4)

Damit war der Weg zu ersten Reimversuchen gegeben,

1) Anagramm für Borussia.
2) E. A. Hage n, Geschichte des Theaters in Preussen. Kbg. S. 61 ff.

1854 und Karl Frh. v. Led ebur König Friedrich 1. v. Preussen. Leipzig
1878 S. 177-192.

:I) Schreiber a. a. O. S. 1RG.
~) S ch rei b er a. a. O. S. 187.
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die auch so glücklich ausfielen, dass ein urteilsfähiger Kritiker
und wahrer Poet wie Sirnon Da ch von ihr sagte:

~Auff sprich deine Seiten an /
::\1ach beschämet manchen Mann /
Ximm dir von der Sorge Frist
Die des Hausstands eigen ist.

Wer clen Himmel fühlt wie du
Findet leicht zu schreiben Ruh /
Denn auch wohl ein Feldmann singt /
Wenn sein Pflug den Acker zwingt.

Schilt auff dieser bösen Zeit
Trotz und Ungerechtigkeit
Auff den Zwang der guten Rast
Diese schwere Krieges-last. /"

Sie hatte guten altklassischen Unterricht genossen, sich an
Beispielen lateinischer und französischer Dichtkunst gebildet
und bald gezeigt, dass sie nicht nur reimen, sondern auch
dichten konnte. Lag ihr an sich schon eine blosse spielerische
Beschäftigung zur Befriedigung poetischen Ehrgeizes oder zur
Erfüllung einer Modepflicht fern, so wurden ihre Gedanken
durch mancherlei Zeitereigllisse noch mehr nach innen und nach
oben gelenkt. Die Jahre 1655 und 1656 brachten böse Zeiten für
die Stadt. Die eigentliche Xot des 30 jährigen Krieges hatte man
hier im Osten nicht. kennen gelernt, aber andere Gefahren drohten.
Durch die Kämpfe zwischen Polen, Schweden und Brandenburg
konnte z. B. 1655 nicht einmal das 400 jährige Bestehen der
Stadt gefeiert werden, ja, das schwedische Heer hatte Königs-
berg zu Lande und zu Wasser belagert, von allem Verkehr ab-
gesperrt, und mit einer Teuerung waren andere Nöte hereinge-
brochen. Schlimmer schien das folgende Jahr zu werden, als
die Tartaren im Osten des Landes grässlich hausten, Städte und
Dörfer niederbrannten, Tausende erschlugen oder fortschleppten.
Und noch ein furchtbarer Gast stellte sich in der hart bedrängten
Stadt ein: die Pest. Die Pest raste durch Preussen und räumte

12*
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entsetzlieh unter der Bevölkerung auf.') Ununterbrochen erklang
das Läuten der Totenglocke, und das dumpfe Tönen muss auf
ein so. empfängliches Gemüt, wie das der heranwachsenden

. . I
·Jungfrau furchtbar gewirkt haben.

Da trat beruhigend, heilend, versöhnend die Liebe in das.
Leben Gertruds. Der' junge Doktor der Medizin Peter Mo.ller2}
hatte sich nach einigen Semestern in Leipzig und Strassburg
mehrere' Jahre, auf Studienreisen in Holland, England, Frank-
·reich und Italien aufgehalten. Neben der Medizin widmete er
sich mit grossem Eifer derChemie und Philoso.phie,hörte inRom.
besondere bei dem berühmten Kircher, war auch des Cardinals.
Barbarini Leibmedicus gewesen. Im Jahre 1655erwarb er si~h in
Padua die;Medicinische Doktorwürde und kehrte nach König~-.
berg zurück, wo er um Gertrud freite undihre Hand erhielt.d)
. . Am 6.. Februar (Dom. V. Post Epiph.) fand die' Trauung
im Dome statt. Die Eintragung ,im Kirchenbuche .besagt:

Herr Petrus Möller und Jgf. Gertrud H. M. Michaelis.
Eifleri. T. '

Die Hochzeit wurde im Kneiphöfischen .Junkerhofe festlich
begangen, zahlreiche Glückwünsche bewiesen di~ herzliche An-.
teilnahme der Universität vuud vieler Freunde und Bekannter.
Sieben solcher Glückwünsche sind 'erhalten geblieben; sie geben.
durch ihren lateinischen, holländischen, spanischen, französischen~.
· deutschen Inhalt ein typisches Bild von der krausen Geaehmaeks-
richtung und -Bildungdesmerkwürdigen Jahrhunderts; Spielereien
mit allerlei Namen, Scherzfragen im Stile der ~Frau~nzimmer-'
Gesprechspiele", Hirtengespräche sind dieser feierlichen Gelegen-
.heit dienstbar gemacht.f)

1) Schon im Jahre 1620w~r die Pest verheerend aufgetreten, hatte-
aUein in Königsberg 11425Opfer gefordert, 1629 starben 4113an der Seu~he,.

I 1653 erlagen ihr 6775 Einwohner, und 1661. raffte sie 3588 Seelen dahin.
Vergl Sa.hm, Geschichte der Pest inOstpreussen, 'Leipzig 1905. .

2) Arnoldt a.a. 0.8. 327, VTI!.
3) Schreiber a. a, O. 8.192.. -,
') 1. Hirten-Gespräch über der geraubten Galathee be~ hochzeitlic~et

Frewde des'Edlen Gross Achtbaren und Hochgelahrten Herrn' Peter Mflllern..
der Welt W~issheit und Artzney Doktorn I und der Tugend-begabten Jung..:

! . 1 .
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Die Ehe, welche nach Aeusserungen in ihren Werken und
-den Berichten von Zeitgenossen eine glückliche zu nennen ist,
(Schreiber spricht Seite 192 von einem Stande, "in welchem sie
24 Jahr vergnügt zugebracht"), war mit 10 Kindern gesegnet.

fraweu Gerirudis Eiflerin I,gehalten. / Zu Insterburg beschrieben und her-
übergeschickt von Einem gar nahen Anverwandten N. N. (Recht inhaltloses
Machwerk mit den bekannten Schäferrnctlven. Sammelband der Kbg.
17niv.-Bibl.)

:!. Thalassus academicus auspicatissimis taedis excelleniissinii
ciri ... a profeseoriaus pliilosophis Regiomontanis. Darin Simon Dach:
"El'eniallt vobis quaecumque precantur Amici Et deerunt vestro prospera
nulla toro." üortootus: ; Virgo decora, calens obscuras soluere Nodos, Et
pulehruni scite non uescia panqere carmen." Mich. Elfler (Bruder): Scis
quam cltara Tuis, scis quam äilecta [uisti, Inqenii ob dotes, obsequiumque
tUUII! <. Sammelband der Kbg, Univ.-Bibl. ES. 41, 9U.

3 . Auff den Hochzeitlichen Frewden-Tag . •. Zu bezeugung seiner
Pflichtschuldigkeit setzte dieses GlückwUnschend Greqoriu» Wigandus von
Wildungen aus Waldeck (6 Strophen) Str. 3. Sie ist, wenn ichs recht be-
tracht If Freundlich wie der Himmel lacht; Lieblich wie die Sonne strahlet;
Friedlich wie der Hinden Schaar; fromm wie Tauben paar bey paar; Schön
wie Gott die Blumen mahlet; Fröhlich wie der Vogel Schall / Klingt im
Frühling überall" SS. 41, 100.

4. Nyrtus T'ellerea quam Apollo cum uiusis . . . interprete M.
Christophoro Langttansen (dort sagt Euterpe: Est iucunda S01l0, pulchra,
est imbuta Camoenis, illa 'potest äocteplectra tnooere manu.") SS. H. 101.

5. Z~ leicht gewagt I wird offt beklagt. Das ist: Der unbesonnene
Pan ! '\' elchen ... denen anwesenden Unbefreyten vorstellen, und be-
schreiben wollen Cyriaclls Martini von Reval aus Lieffland. (14 Strcpheri.)
Str. rJ. z. B. "Fichten tragen ja nicht Trauben / Eulen bringen Eulen aus I
Adler hecken keine Tauben f Keine Katze bringt die Mausz ; Offters wio
die Elternsind So gewännet sich das Kind," SS. 41, 10~.

. ß. Jutujit« concordes mensura in [oedera dextras! Oder Einfältige
Hochzeits-Reime ... geschrieben von Simon. Daclzen. 35 Str. Str. G-8:

Wo bleibt ihrer Lieder Pracht der mir meine schamroht macht
Wo Latonen weiser Sohn Und der ganze Helicon?
Schwelget nicht für ihrem Spiel Die gemannte Sappho still I
Und Thalien weises Chor Spitzet wenn sie singt das Ohr?
Zehnde Musa dieser Zeit f Welcher Fleiss bringt dich so weit
Oder schenckte KHo dir Als du jung wardst solche Zier:
Str. 18 zum Bräutigam:
Heb' ihr süsses Spiel empor Gieb ihr ein geneigtes Ohr I
'Yer vermehren will die Kunst Der ~rteil ihr Ruhm und Gunst".
SS. 41, 103.
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Laut Taufregister wurden geboren: 1)
Euphro. Elisabetha
Petrus Michael
Euphrosina Gertrud
Johann Sigismund
Chr iat iauu s Fridericus
Mar ia Elisa beth

1659
1661
1662
1663
1665
1666

Georg Go ttfried 1669
Sophia Regina 1671
Mari a Dorothea 1673
Sophia Tugendre ich 16i.5,

Häusliche Pflichten, die sich UeidiesemKindersegen häuften
, ,.

liessen der ~ochbegabten Frau wenig Zeit, sich mit der so ge-
liebten Poesie zu beschäftigen. Sie schreibt darüber an Sigismund',
von Birken: 2) ••• "Es ist zwar nicht ohne, dass auch von,
Natur eine sonderliche Zuneigung zu der edlen Poesie getragen,
dennoch nimmer da's Glück gehabt, zu ihrer rechten Ausübung
zu- kommen, zumal meine Lebens-Zeit mit .andern Dingen zu-
bringen, und meine Begierde, die ich zu' derselben hatte, ab-
wenden und zwingen müssen. Dannenhero nicht gleich andern'

7. Res bona conjuginm ... PICALLEMUS (Camelius. P. L.?)
"Allerhand Fragstücke zur Belustigung der Hochzeits-Gäste erörtert" Ein- '
gestreut finden sich holländische und niederdeutsche Splisse. (Sammelband
der Stadtbibl. Kbg. Q. 110,7 Nr. 33
, ' 1) ,Gleich hier möchte ich mit aller Entschiedenheit die geradezu

legendären Angaben über das Geburtsjahr und die' Anzahl ihrer Kinder
ablehnen. Die Dichterin ist nicht 1641 (sie wäre sonst bei !hrer Heirat
i4 Jahre alt gewesen), sondern wie oben erwähnt 1637 geboren, sie hat
nicht 15; sondern 10 Kinder gehabt; Die Eintragungen in dem Kirchen- .
. buche sind, derartig sorgfältig, dass ein Fehlen von 5 Ta.ufanzeigen ausge-
schlossen erscheint. Herr Dompfarrer Lic. Nietzki, der meine Ermitte~
lungen in freundlichster 'Weise unterstutztbat, wofürjhm auch an dieser'
Stelle herzliehst gedankt sei, Ist-auch der Ansicht, dass'dieXirchenregister
geradevon den Geistlichen der orthodox-lutherischen Kirche des 17. Jahr-
hunderts mitder grössten Sorgfalt geführt wurden.

2) Herdegen (Amarantes) Historische Nachricht von desz löblichen
Hirten- und Blumen-Ordens an derPegnitz Anfang und ,Fortgang I ...
Ntlrnberg 1744 S. 394.
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die Staffeln des gelehrten Helicons ersteigen, sondern nur von
unten denselben anschauen können. Deszwegen alles das, was
irgend als ein Funke, unter der Asche meiner mich beschweren-
den Arbeit, hervorglimmet für eine halb schlafende Abend-
.Bemühung (da doch die Morgen-Röthe eine Freundin der Musen
ist) zu rechnen ist ... "

Ihre poetischen Leistungen, schon früher in Freundeskreisen
beifällig aufgenommen, erregten, reifer geworden, die Aufmerk-
samkeit führender literarischer Persönlichkeiten wie: M. Martin
v on Kern p e n-) kaiserlich gekrönter Poet undkurfürstl. Brandenb.
Historiographus, Gottfried Zamehl P. L. C. und Scholarcha zu
Elbingen, David Ne rr eter P. L. C. Generalsuperintendent und
Konsistorialrat.

Diesen einflussreichen Männern haben ihre Werke vorge-
legen, und auf deren Vorschlag und Vermittelung ist sie ver-
mutlich zur kaiserlich gekrönten Dichterin ernannt worden, viel-
leicht sogar durch Martin von Kempen selbst, der als P. L. C.,
Hofgeschichtsschreiber und l\Iitglied der vier bedeutendsten
Sprachgesellschaften das grösste Ansehen genoss.") Bei don schon

1) 1'1. Martin '0 n K em p c n hat in Königsberg viele Vorlesungen
~ehalten, er bewarb sich aber nie um ein akademisches Amt. (Vergl.
Herdegen a. a. O. S. 288-330.)

2) Deber Dichterkrönungen gibt es leider noch immer sehr wenig
Literatur. Abgesehen von einer kurzen Beschreibung der Insignien gekrönter
Dichter (in Könneckes Dt. Litt. Atlas 2. Aufl. Marb. 1b!J3 S. 118) ist ei-
gentlich nur der sehr gute Aritikel "011 IDr. M. 1. Husung: nKaiserlieh
gekrönte Dichter" in Zs. für Bücherfreunde N. F. X, 1. Leipzig 1!l18 S. 40ff.
zu nennen. (Husung weist darauf hin, dass der Titel poeui Caesareus
oder laureatus caesareus oder Itnperiatls gewöhnlich nicht einen vom
Kaiser selbst gekrönten Dichter bezeichnet, auch noch keine Garantie für
dichterische Begabung bietet, zurnal nicht in einer Zeit, als es die meisten
gekrönten Dichter gab.) So wurde z. B. der Elbinger Dichter Christopli
Porsch (1652-1713) von G. Neumarck, als dieser gerade Vice-Pfalzgraf
war, blosser Reimversuche wegen zum P. C. L, ernannt. Vergl. dazu
L. Neubaur: Zwei Elbinger Dichter, Altpr. Monatssehr. 51 (1!J14 S.559).
-'Birken wurde 19jährig vom herzogl, Leibarzt Martin Gosky, Comes
palaiinus Caesareus, nicht 'ohne Veranlassung des Herzogs selbst zum
Poeta Laureatus Coronutus Caesareus ernannt! 2Djährig war er selbst
Comes Sacri Palatii!
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verwandtschaftlich nahen.Beziehungen zur Universität istes auch
.möglich, dass sie von einem. derzeitigen Rektor gekrönt worden
ist, denn auch diese hatten Pfalzgrafenrechte.

Durch die Dichterkrönung war sie nun als literarische Grösse
öffentlich anerkannt. Für die bereits zahlreich vorhandenen
Werke c= Herd eg en nenntimJahre lQ71 "Etliche 100 Sonnet-
und Ringel-Oden auch 4 Theile Arien jeden in 60 Oden bestehend
und 24 oder 30 Bogen von der Rose in Saron" _1) fehlt ihr
nurnoch ein Verleger. Um so grösser war die Ehrung, welche
ihr durch Aufnahme in den Pegnesischen Blumenorden zu Nürn-
berg zuteil wurde.- Ob diese Aufnahme "ohn ihr Ansuchen";
wie Schreiber meint, oder auf ihrenAntrag und Z amehls Emp-
fehlung erfolgte, wie der Chronist des Blumenordens Herdegen
berichtet, bleibt dahingestellt. Jedenfalls hat die Aufnahme Ende
des Jahres 1671 stattgefunden.

Der "Hirtenorden an der Pegnitz" war damals entschieden
die bedeutendste Sprachgesellschaft. Die mit so grossem Pomp
ins Leben gerufene "Fl:uchtbringende Gesellschaft" ging bereits
ihrer Auflösung entgegen, die "Auflichtige\ 'I'atmengesellsehaft-
war längst erloschen, und die "Deutschgesinnte Gesellschaft ..
hat auch nur bis 1705 ein kärgliches Dasein gefristet, Anders
der "Pegnesische Blumenorden" : von·Harsdörfer und Klaj
;1644 begründet, durch Birken 1662 erneuert, hatte er weit über
50 tätige :Mitglieder, die sich gewiss in mancherlei Aeusserlich~
keit und Spielerei verloren, auch in gegenseitiger Bespiegelung
oft über das Mass des Erhörten hinausgingen, die aber doch
viel wertvolles Sprachgut gerettet haben. Auch hat sich die
Gesellschaft durch alle Stürme derJahrhunderte als einzige bis
zur Gegenwart lebenskräftig erhalten, wie die unten angeführten
Publikationen beweisen.. Seit Birken (Floridan) den Vorsitz
führte, war auch der Charakter des Ordens ein anderer geworden;
statt der Panspfeife mit der Umschrift "Mit Nutzen erfreulich"
wurde erst die Devise "Melos conspirant sin.guli in unum" und
dann die Passionsblume mit der Umschrift "Divini germen

1) 8. 8. O. S. 393.
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honoris, Alles zur Ehre des Himmels" gewählt. Diese Symbole
deuten schon auf einen starken Zug zu religiöser Mystik.')

Die Dichterin erhielt wie alle Blumenhirten einen Gesell-
schaftsnamen, und die Eintragung im Manuale des Ordens bringt
auf S. 46 unter Nr. 26

Mornille per Anagr.
Frau Gertraud Möllerin, gebohrene Eyflerin, Hn. D. Petri
Möllers Medic. Profess. zu Königsberg Eheliebste, eme
gekr. Dicht. roe. 1671

BI. Ehrenpreisz, veronica Beysehr. :
Des Himmels im Herzen gebildet:
Erklähr, :
Hier ist Veronica! mein Herze, 'nicht ein Tuch,

Trägt JEsu Leidens-Bild, den Himmel auf der Erden,
Wer will, die Granadill in meiner Seele such,

Da soll mit Ehren-Preis Sie stets gefunden werden.")
Floridan hatte der Aufnahmeurkunde und dem "Poetischefi

Lorbeerkranze" folgende Begleitverse beigefügt:
,)Iornille, Frauen-Kron, Ausbund der Pregelinnen,
Und Teutschlands Erato! don Berg dos Ottokar,
Macht ihr zum Helicon. Nehmt diese Lorbeer-Waar,
'Es senden Euch den Kranz die andre. Pierinnen.
Die Blum-Gesellschafft ruft, seit dass Sie von Euch weis; .
Die Edle Preuszin ist des 0 rdens Ehr en-Pr e is."
Hocherfreut dankt die DichterinFloridan für die Ehrung.

In edler Bescheidenheit schreibt sie: ~ ... weil aber mein Hoch-
geehrter Herr! ~us Hochgewogener guter Gunst beliebet, mich
durch die Ehre 'der Aufnehmung in die edle Blumen-Gesellschaft

1) Yergl. dazu Herdegen S. '79 ff. G. lV. Panzer, Festrede zur
150jährigen Jubelfeier des Pegnesischen Blumenordens Nürnberg 17!)!.
W. B. Mönnich, Der Pegnesische Blumenorden von IG44-1844 Nürnberg
1814 S. XIV. Tit. Bischoff u. A. Schmidt Festschrift zur 250jährigen Jubel-
feier des Pegnesischen Blumenordens Nürnberg 1894 S. 495 ff.

2) Den Auszug aus dem Manuale verdanke ich den freundlichen Be-
rnühungen der Herren Otto Börner, Schriftführer u. Hans Wiesner, Ordens-
rat des Pegnesischen Blumenordens in Nürnberg.,
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aufzumuntern, um hinfüro mehr Fleis in Ausübung unsrer
lieben Mutter-Sprache anzuwenden, will ich in Gehorsam dem-
selben folgen, und soviel irgend nur mein Haus-Wesen und
andere Ausser-Geschäffte es zulassen wollen, mich bemühen zu
erweisen, wie gerne ich wollte meine meiste Lebens-Zeit den
göttlichen Musen widmen, damit gleichwol der gesunde Ehren-
preis, meine mir gegebene Blume in etwas ihre Krafft unter der
Unansehnlichkeit ihres Anschauens blicken lasse, darzu ich mich
nebenst vorhero gethanenem grossen freundlihen Dank für er-
wiesene Ehre, heilig verbinde, und daneben schuldigst bleibe ... "1)

Das gleichzeitig übersandte Sonett zeigt ihr Bestreben im
Sinne des Blumenordens zu wirken:

"Komme liebes Lungen-Kraut, du gesunder Ehrenpreis!
Welchen mir die Granadill, deine Königin, verehret,
Und mich, was ich singen soll "on des Himmels Ehre, lehret,
Komm! du sollt mein eigen seYll, auf der Granadill Geheis
Meines Heilands ~Ial'terblum. nunmehr log ich allen Flois
Auf don hochgeschätzten Ruhm, welchen keine Zeit versehret,
Keine Miss-Gunst nehmen kan, der so lang der Himmel währet,
Nie von Keiner Aenderung noch von einem Abgang weis.
Weg, du Ehre dieser Welt, nimmer will ich dein gedenken .
Meines Himmels Ehren-Preis soll den Sinn zum Himmel lenken.
Diesen schau ich hoffend an, dessen heller Sonnen-Schein,
Liegt im Herzen eiugebildt, biss ich selbsten ihn erlange
Und zu Gottes Ehr und Preis mit der Ehren-Krone prange,
Dann wird meine Granadill JEsus Ehr und Preis mir SCYll."

Die Beschäftigung mit der Dichtkunst war ihr, wie schon
früher erwähnt, Herzenssache, und so suchte und fand sie Er-
holung von allerlei Arbeit, Stärkung in Schwachheit und Zweifeln,
Linderung in äusserer Kot durch den Verkehr mit ihrer ernsten
Muse. Schreiber sagt darüber (S. 192):

"Die vielfältige Müh / Arbeit und Schmortzen J welche sie
in solchem vollbürtigen Seegen / und Kinder-Zucht auszustehen
hatte / sollte mancher alle Zeit und Lust benommen 'haben /

1) Herdegen S. 3!)-! ff,
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an irgend em Buch zu gedencken / und den gedrückten Sinn
zu erheben. Allein die Wolseelige Frau liess sich diesz alles
garnicht irren / suchte gleichsam ihre Erholung I ihre Gemüts-
und Kräfft-Erfrischung aus den Schrifften gelahrter Leute ... "
Schicksalsschläge blieben nicht aus; ein Jahr nach ihrer Ver-
heiratung verlor sie den teuren Vater, 1680 starb ihr geliebter
Mann und liess die Gattin mit vielen unversorgten Kindern in
dürftigen Verhältnissen zurück. 1682 ging auch ihre Mutter
dahin. So wurde es immer einsamer um die schwer geprüfte
Frau, zumal der Tod bereits früher unter ihren Kindern manch
Opfer gefordert hatte. Viele innere Erschütterungen hatte sie
durchzukämpfen, mehr und mehr wurde der Blick von dieser
\Velt auf den wahren Erfüller gerichtet. In jenen Jahren klingt
aus manchem Gclegcnheitsgodielit ein wehmütiges Erinnern,
eine dumpfe Resignation. So singt sie im Jahre Hi81 auf den
Geburtstag des grossen Kurfürsten:
Str. 14. "O! wie ein auszerwchlt« Fey]';

Wär meine fast zerstückte Leyr /
Mit schwartzeui Traur-Flor nicht umbliüllot;
Ich stimmt mit Ihren Seiten ein / ...

Str, 15. Nun aber da das grimge Drev
.Mir Leyr uud Feder brach entzwey /
Sind sie gar dumpfig und gchemmot."

Oder auch wenn sie "Auf den Geburtstag Herrn Johann
Ernstvoll Wal l cnr o dc n , Pr. Land-Hofmeister" (1GUO) dichtet:

"So sind Z\nU' auff ein Hoch Geboht /
Mir Tau und Mäste durch den Todt /
Zerstückt / zerbrochen und zerschlagen /
doch weil mein Steur steht ganz und gutt,
So spreche ich mit freiem Muht . . ." 1

\Vegen der schweren Sorge· um das tägliche ,Leben konnte
sich ihre Muse nicht so frei entfalten, wie es dem ernsten
Streben der :JIollerin würdig gewesen wäre, auch ihre Kunst
musste nach Brotgehen und durch erbärmlich bezahlte Gelegen-
heitsgedichte den Unterhalt bestreiten helfen. Der Vertrieb
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ihrer Werke wird ihr auch nicht mehr als den Erlös für "Dedi-:'
katicnsexemplare- eingetragen haben. "Sie führete fihrem

I ,

Stande nach fein gantz eingezogenes, stilles, und Gottes-
fürchtig;es Lebe'u: besuchte fleiszig den Tempel des Herrn f und ~
ging ihren Nechsten mit aller Dienstfertigkeit willig zur Hand /
beflügelte inzW;.schen ihren Geist mit lauter Gedaneken f die'
gantz himmlisch waren f undhielte sich allstets .Reisz-fertig I
das ist. f geschickt zum Sterben ... " berichtet Schreiber
R, 169 f. Erst spät gelang-es hohen Gönnern, 'besonders dem
von ihr hetzlich verehrten Landhofmei~ter von Wall enro d t bei,
Kurfürst Friedrich Ill. nachmaligen König Friedrioh I.,ein festes
,Gnadengehalt für die Poetin 'zu erwirken. Dies. geschah ver-.
mutlieh 1695, denn, in einem Gelegenheitsgedicht ?lAufden Ge~
hurts-Tag Friedrich des Dritten, Churfürsten zu .Brandenburg
& cet... " nennt sie sich: "Sr. Chur-Fürstl. Durchl. demühtigst.
unterworfene / Stipendiatin I Gertraut Mollerin." So wurde
sie wenigstens in den letzten Lebensjahren der .bittersten Sorgen
enthoben, wenn auch schweres Siechtum ihr noch manche
Prüfung auferlegte. Ihr~n herrlichen Glauben konnte. ~ichts'
erschüttern, wie das nachfolgende Glaubensbekenntnis zeigt, das.
sie erst kurz vor ihrem Ende aufsetzte:.

"Von meinem 'Christenthum kann.ich mich nichts rühmen 'als.
meiner Schwachheit. Das Wollen habe ich noch Gott Lob!

, " !

Aber inmeiuem Fleischwohnet nichts guttes, das Vollbringen'
finde ich nicht, Ach, ich elender Mensch! Wer wird mich er-
/lösen von 'demLeibeder 'Sünden ?Das wirstu thun I HEIT
JEsu tauff den ich mich .einig verlasseI_und in+deasen heiligen

• . ~ '" I , ;

Seiten ich mich einwickele. Daraus soll michkein Teuffel .noeh
Tod reiszen'f wede~ mein, Legen 'noch s'terb~n. Süszester JESUJ_,
erhalte, mich bey diesen Gedancken biss an den letzten Hertz-
. schlag. -Ieh bin eine arme Sünderin das reuet mich I ich vet-

, . . \

lasse mich aber einigzauff dich.' Ach gütigster HERR JESU I .
r dein Blut undTod .macht mich seelig!! Amen!

. Mein Tod! geschehe ~enn f wie und wo du mein liebster'
. GOtt I wilt Es soll. mich doch. nichts von dir scheiden;. und.
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wie ich mich jederzeit in deinen heiligen Willen ergeben so thu
ichs auch hierinnen. Dein Will j mein Will / ein Will!" Dabei
blieb sie auch in ihrer letzten Stunde, VOll welcher Schreiber
berichtet: "Gestaltsam als ihr Herr Beicht-Vater sie befragte /
ob sie JESLJ~I noch im Hertzen hätte? Sie mit dieser Freimü-
tigkeit in diese letzte Krafft-Worto herausgebrochen: HERR ZE-
R-\OTH! Worauf sie bald ihren Geist selig in Gottes Hände
auffgegcben. So geschehen um neuliehen IG.Februar umb
;) Uhr nach ~Iittage / . . ."

1.05, fast 100 Jahre nach Simorr Dachs Geburt schloss
Gertrud Moll er die Augen, auch ihr Lebenwar voll von Mühe
und Arbeit, reich an Segen. Von ihren Kindorn standen nur
noch drei Töchter an der 'I'otenbahr«. I) Eine grosse äussere
Ehrung wurde dol' Poetin noch zuteil durch ein stattliches Be-
grälmis auf königliche Kosten. Ihre Leiche wurde in der Pro-
fessorcugruft (au der Kordseite der Domkircho] beigesetzt, die
Stätte mit einer Gedenktafel geziert, welche aber - wie fast
alle Erinnerurigen an frühere Jahrhunderte - seit dem Umbau
zur Stoa Kautiana zerstört oder verloren gegangen sind.

Die Kritiken über das poetischeSchaffen der Molleri n haben
- besonders um die Wende des 1•. Jahrhunderts - noch vielfach
mit schweren Vorurteilen gegen geistige Betätigung der Frauen zu
kämpfen. In einer Zeit, wo z. B.Joachim Rachel jede Frauenlyrik
für "Sapphische Unzucht" hält und den Ausspruch prägt::!)

"Den Männern nur gehört die Feder und der Bart,"
1) Ihre jüngste Tochter Sophia Tu ge n d r e ic h heiratete im selben

Jahre den "Treufleiszigell Pfarrer und Seel-Sorger der König!. Preussisehen
Veste Friedrichsburg Hn.Johann Christoff N etzke". In einem Gelegenheits-
gedicht aufdiese Vermählung hebt der Dichter Johann Erhard Etmüll er "de"
Vatern Ruhm, der Mutter kluges 'Viszen" hervor und sagt von der Dichterin:

Sie I Die die Tugend stets geliebt I
Sie / die die Tugend ausgeübt /
Die Tichterin und Sappho unsrer Zeiten /
Die liess ein Kind besondrer Treffligkeiten."

("Sammelband der Stadtbibliothek Königsberg i. Pr, Oe. 53, darin Nr. 71.)
:!) Vergl. dazu Erich Sc h m id t Charakteristiken LBd. 2. Anfl. 1902

S. 80-82 und J oh. Seh err,' Geschichte der deutschen Frauenwelt. 3. Auf!.
:.! Bd. Leipzig 1873 S 12!J-135.
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wirkt es doppelt erfreulich, wenn Mo r h of in seinem "Unterricht
von der teutschen Sprache und Poesie" schreibt: "Sie hat ein
Buch teutscher Oden, die so wol gesetzet seyn, als sie ,der beste
Poet setzen mag, an das Licht gegehen. Es fehlet hie nicht allein
nichts an Erfindung, an Eigenschafft und Zierlichkeit der Rede,
an gehöriger Kunst-Richtigkeit, sondern ich darf kühnlich sagen,
dass sie einigen Dichtern unserer Zeit, die dennoch einen Namen
ge'sucht und erlanget haben, weit vorzuziehen seye . . ." Dies
uneingeschränkte Lob des bedeutendsten Polyhistors im 17. Jahr-
hundert und Vaters aller Literaturgeschichte stammt bereits aus
dem Jahre 1G8~.

Im Jahre HiU2 werden ihre Werke in einem Leipziger Ka-
taloge besprochen, und Erdmann Neu mei st er nennt die
Dichterin "Poetriam Prussorum celeberrimam" (de poetis Germ.
p. 69).

Die beiden ältesten Kritiken enthalten also uneingeschränktes
Lob und sind um so höher anzuschlagen, als sie aus der Feder
scharfer Beobachter kommen undnicht von verwandtechaftlichsn
Gefühlen der Gesellschaftsmitglieder diktiert sind, denn in dieser
Unsitte wurde allerdings Gröbliches geleistet.

C. S. Paullini in seinem Buche "Das Hoch- und Wohl-
gelahrte Teutsche Frauen-Zimmer . . .1) nennt die Mollerin
"meine vormahls Ehren-wertho Freundin / die mit ihrer wohl-
klingenden Poesie bey Hohen Chur- und Fürstlichen I auch
andern vornehmen Personen / sich überahl beliebt und bekandt
gemacht hat ... " Er sagt weiter "ich halte traun mit dem
berühmten Xlo rho If den Ruhm der Frauen, den sie aus der
Poeterey erlangt viel höher als den Ruhm der l\Iänner. : Denn
es ist gar ein unbilliches Urteil des vornehmen Arabischen Poeten
Pharezdaki, welcher, da er ein schönes Carmen einer Araberin
gelesen, gesagt: wenn die Henne wie der Hahn singt, muss man
ihr den Hals abschneiden. . . Diese 111öllerin verstund die
Frantzösische und Lateinische Sprache fertig / und hatte eine

1) Franckfurth &; Leipzig 1705 S-.1H-97.
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Tochter I so in gleich-rühmlichen Fuszstapfen der Muttor nach-
trabte ... "

Wenig später - 1715 - wies ihr Georg Christian Le h m s
in seinem tüchtigen Buche,") in dem er 111 teutsche Poetinnen
namhaft macht, einen ehrenvollen Platz an. S. 138 führte er sie
als "LX Mo l l o r in (Gertraud) an, bespricht ihre Herkunft,
Familienverhältnisse, Bildung, hebt hervor, dass sie "sich auch
durch ihre galante Poesien die Gnade vieler hohen Standes-
Personen zugezogen" hat. . . "Ihre geist- und weltlichen Oden
hat Johann Sebastian mit ~Ielodien beehret, so An. 1675 zu
Hamburg in Fol. herausgekommen sind."

Der im Jahre 1725 veröffentlichte "unverwelkliche Lorbeer-
Krantz" von Michael Schreiber r) stammt bereits aus dem Jahre
1705 und ist ein mit Liebe gezeichnetes Lebensbild. Auch
Sc hr e i b er bekämpft zunächst die Zurücksetzung der Frauen im
geistigen Streben und führt S. 181-184 allerlei Urteile der ver-
schiedensten Jahrhunderte zu dieser Frage an. Von ihren "Werken
sagt Cl' nur allgemein, dass sie "allerhand Sinn- und Zier-reiche
Gedichte zu Ehren des Allerhöchsten / wie auch seines Gesalbten /
und grüsten Häupter dieses Landes / nicht minder auff ver-
schiedene Trauer- und fröliche Begebenheiten ans Licht gestellt /
zum sonderlichen Ruhm unseres Hoehgeliebten Vaterlandes ... u:

Bereits 17B9 erscheint ihr ~ame in einem Nachschlagewerk.")
Dort steht unter dem Stichwort Mo l l er in (Gersraud) ~ wohl
nach Lehms - ein kurzer Abriss ihres Lebens, und dass sie
sich "durch ihre galante Poesie sohr beliebt gemacht". Dom
bekannten Urteil M or h of s fügt das Lexikon noch hinzu: "der-
gleichen noch andere hin und wieder mehr gethan."

1) Teutschlands galante Poetinnen . Mit Ihren sinnreichen und netten
Proben nebst einem Anhang Ausländischer Dames / so sich gleichfalls
durch schöne Poesien / Bey der curieusen Welt bekannt gemacht ...
Franckfurt a. M. 1715...

2) Continuirtes Gelehrtes Preussen . . . 4. Quartal l\lDCCXXV.
S. 178-200.

3) Grosses "Vollständiges Universal-Lexikon Aller Wissenschaften
und Künste ... 21. Bd. PIi-:Uo.) Leipzig und Halle (Verlegts Johann
Heinrich Zedler) 1739 fol.
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Herdcgen bespricht 1744 hauptsächlich die Beziehungen
1\1 0 r n i 11e s zum Blumenorden, 1) führt die schon oben genannten
Werke dol' Dichterin an und fügt einige Lobgedichte anderer
Blumenhirten bei, so das schon genannte v o n Birken, 2 So-
nette von Bär 110 I z und einen Hymns der Regina Magdalena
Li m b urgeri n, Gedichte, die sich in leeren Lobhudeleien ergehen.

l\lit gründlichem Material und genauester Quellenangabe
ist das zweibändige Werk von Daniel Heinrich Arn 0 Icl t ausge-
stattet, das 1746 erschien.")

Darin findet sich ausser den bereits erwähnten Artikeln
über Michael Eifler (11. S. :-3S;~X) und Petrus :l\Iöller (H. S. ~~27
VIII) eine ausführliche Besprechung über Leben und Werke der
Dichterin. (Il. S. ö28 f. ~r. LXV.) Die Allgauoll gehen zunächst
auf Schreiber zurück, der auch zitiert wird. Dann aber heisst
es: ~Es finden sich von ihr ausser sohr vielen auf verschiedene
Fälle vorfertigten einzelnon Gedichten, folgende Sammlungen:

Geist- und weltliche Lieder von Johann Se b a st.i an , Churl.
Brand. Capellmeister in Melcdeyen gesetzet, Hamburg 1672.4°.

Gedichte, Königsberg 1692. So.
Geistliche Oden, Königsberg 169ü. 8U•

!träuter und Blumengarten aus den Sonn- und Festtäglichen
Evangelien Königsberg 1704. 4.

Weitere Angaben finden sich in A r n old t s "Zusätzen und
Verbesserungen zum andern Theil". S. 103, wo besonders auf
Herdegens Historie des Pegnitz-Ordens und an Gottschecls
"Vernünftige Tadlerinnen 2. Th. 26. St. verwiesen 3) und hinzu-
gefügt wird: "Sie hat auch noch

1) a. a 0_ S. 392-402.
2) D. Daniel Heinrich A. rn 0 Id ts ausführliche r und mit Urkunden

versehene Historie der Königsbergischen Universit ät. Königsberg i. Pr. 1746.
3) In der grossen von Eugen Reichel edierten Ausgabe von Gott-

scheds gesammelten Schriften, '6 Bde. Berlin (1902) fehlt im zweiten Teil
der "Vernünftigen 'I'adleriunen" Gottscheds Lebensabriss der Dichterin,
Die Anmerkung (2. Bd. S. 303) besagt: Stück 26 "enthält eine kurze Lebens-
geschichte der Gertraud Möller" Eine andere Ausgabe war mir leider
nicht zugänglich.
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Geistl. Sonette 8 \'0,
\Veichnachtsbetrachtungell 4 to,

und andere einzelne Gedichte, als auf die Geburt lind das Leiden
Christi drucken lassen."

1747 gab .Iohann Christof Got~schod ill einer Uebersicht t)
r,Fortgcsctzte historische Nachricht YOIl den bekanntesten Prous-
sischen Poeten voriger Zeiten" auch eine Würdigung der 111011e r iu ,
die mit den 'Worten beginnt: "Die IX. preuss, Muse ist Frau
Gertrud ':'1ö l l erin."

Interessant ist hier auch die Bemerkung, dass D. Peter
111~j11 (> r "sich ihre Poesie nicht abschrecken lie SS, eine SOllst
liebenswürdige Person zu erwehlen". Gottschod geht hauptsäeh-
lieh auf Herdegen und Arnold zurück, wie aus der Zusammen-
stellung der poetischen 'Werke el'siehtlich ist.

In Christian Gottlieb .J ö ch er s "Allgemeinem Gelehrten-
Lexikon" 2) ist der Artikel nMüllerin, Gertrud- von Arnold und
daher mit den vorigen Angaben gleichlautend.

Erst 1824 erwähnt Ludwig von Bu cz k o ") 'dic Dichturin
mit den Worten: nDer Einfluss des Auslandes wirkte auch auf
die lyrischen Dichter ... " Dabei unterläuft ihm ein Fehler, indem
er sie Gertraud Eiflerin, geborne Xlüllerin nennt; er hebt aber
hervor, dass sie ~Koch in dem frommen, herzlichen Tone der
Vorfahren" dichtete.

Einem Landsmann der lIollerin, dem um die Literatur-
geschichte Preussens hochverdienten Konsistorialrat und Rektor
der Dom-Schule, Dr. Georg Christoph Pisanski war es vorbe-
halten, die Dichtetin der völligen Vergessenheit zu entreisson.
Leider hat er selbst die Herausgabe seines Buches: "Entwurf der
Preussisehen Littcrärgeschichte während des 17.J ahrhuuderts" nicht
mehr erlebt. In dem Fragment gebliebenen Abschnitt" Von der

1) Neuer Büchersaal der schönen Wissenschaften und freien Künste
(des 4. Bandes 5. Stück), Leipzig 1747, S. 431 f.

:?) Leipzig 1750 4 Bde. rr, S. 576 f.
3) Versuch einer Geschichte der Dichtkunst in Preussen (von Dach

bis Gottsched) in den Beiträgen zur Kunde Preussens, Kbg. 1824, IV. Band
S. 160.

Altpr, l!onatsschrift. Band LY[[. Heft 3. 13
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Sprachenwissenschaft in Preussen im 17. .Iahrhundert-v] findet
sich, abgesehen von den auf Aruold zurüekgohendon Lebens-
abriss Gertruds eine ausführJichereZusammenstellung ihrerWerke,
welche beweist, dass Pisanski die ganze Fruchtbarkeit ihres
Schaffens bekannt war, denn ausser den von Arnold aufgezählten
Gedichtsammlungen nennt er

Das Wort des Vaters in der Krippe, Königsberg 1692, 80,
Jesus, das A und das 0 1693, 80,
Die wundervollen Liebeswerke des dreyeinigen Gottes,

Kbg. o. J. 4°. 16 Bog. u. a. m.

Die Erneuerung des Pisanskischen 'Werkes hat die An-
gaben des Gelehrten an keiner Stelle erweitert oder geändert,")

Die musikalische Seite ihrer geistlichen Lieder bespricht
1852 G. Dö r in g") und betont, dass "sie eine Einbürgerung in'
den Kirchengesang nicht erlangt" haben. ,,~ur von ihren Par-
nassblumen liess sich ein Tonsetzer in der Person des Capell-
meisters Sebastiani nachweisen."

In demselben Jahre erwähnt Eugen Hu h ns) "Eine Gertrud
Möller geborene Eyfler, ebenfalls in Sprachen bewandert und
Mitglied des Pegnesischen Blumenordens . . ." und hebt beson-
ders ihre Eigenschaft als gekrönte Dichterin hervor.

In C. H. T. Flögels Königsberger Jubelchronik, einer aus
unzähligen älteren Werken recht ungleichwertig zusammenge-
tragenen Arbeit, wird der Dichterin an zwei Stellen Erwähnung
getan.P) F. zählt die Werke - offenbar nach Pisanski auf _
und gibt zum Teil mit falschen Jahreszahlen einige Daten aus
ihrem Leben.

1) Neue Preussische Prov-Blätter 1852 I., S. 4li7.
2) Vergl. die schon erwähnte Bearbeitung von F. A. Meckelburg,

Kbg. 1853 S. 257 und die neuere Ausgabe von Rudolf Philippi, Königs-
berg 1886 S. 420.

3) Zur Geschichte der 'Musik in Preussen. Elbing 1852 S. 148.
1) Geschichte der deutschen Literatur, Stuttgart. 1852, S. 153.
5) Königsberger Jubelchronik, Königsberg 1855S.79 (17.Jahrhundert).

S. 7 (18. Jahrhundert).
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Das \'erdienstvolle Werk von Jos . Mü ll e r t) bringt zum
€rsten Xlale eine vollständige Beschreibung der beiden Teile der
,.,Parnassblumen" und enthält 47 Nummern des Komponisten
Sebastiani.

In der leider nicht vollendeten Arbeit von C. Lem c ko-)
wird eine Reihe Dichterinnen jener Zeit erwähnt, die auch Mit-
glieder des Pegnitzordens waren: "Frau Dobeneckerin, Limbur-
gerin, Penzlin," doch wird ~die Frau Möllorinv wegen ihrer An-
erkennung durch :\Iorhof besonders hervorgehoben.

Heinrich Grass zitiert t) -- nur nach Kurz - "Gertrud
Möllerin, die Dichterin gelungener geistlicher und weltlicher
Oden."

Eine blosse Erwähnung ihres Namens findet sich bei Daniel
Sa nders S. 48, § 125, 4.4)

1883 erwähnt L. H. Ei sc h e rv) bei Besprechung des Dichters
L. P. Titz die "Parllassblumen von Gertrud Müllerin".

Ein Prachtstück aus den Parnassblumen führt im Jahre
1886 L. H. Fischer an.P) Xaeh einer kurzen Lebensbeschreibung
der Mollerin sagt Cl': "Sie war eine fruchtbare Dichterin : ausser
vielen Gelegenheitsgedichten hat sie 8 Sammlungen von Ge-
dichten veröffentlicht. Die meisten derselben waren geistliche
und sind in der Zeit ihres \Vittwenstandes erschienen." Sodann
bringt F. einen Neudruck des mundartlichen Gedichtes NI'. 60
des ersten Teiles der Parnassblumen :

"Sol öck popperlinstes Hart ... "
Die erste ausführliche Bibliographie zur Mollerin findet sich

1) Die musikalischen Schätze der Königlichen und Universitäts-
Biblio thek zu Königberg i. Pr., Bonn 1870 S. 331-3HG.

~, Geschichte der deutschen Dichtung n-uerer Zeit 1. Bd, Leipzig
1871 S. 287.

:l) Deutschlands Dichterinnen und Schriftstellerinnrn 2. Aufl. Wien
1882 S. 18.

4) Deutsche Litteraturgeschichte bis zu Goethes Tod, Berlin lS7!).
:') a. a. O. S. XYIII. Anm,
t;) Ein Königsbergel' Gedicht in niederdeutscher Mundart aus dem

Jahre 1670 (in: Jahrbuch des Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung
XII S. l4lf.).

13*
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bei Karl Go e de k e ; 1) ausser den schon durch Pisallski bekannten
'Werken führt G. noch 2 Einzeldrucke von Gelegenheitsgedichten
an, die sich auf der Elbinger Stadtbibliothek uud Königsberger
Universitätsbibliothek befinden.

Im .Jahre 1888 schreibt H. Kurz, 'J) wie schon in früheren
Auflagen: "Berühmter ist Gertr. Moellerin, geb. Eiffler ill Königs-
berg (Momille) deren ~Geist- und Weltliche Oden" (1675) YOIl

11orhof und Xeumeister den besten der Zeit gleichgesetzt werden."
Während die Dichterin bei Koberstein und Gervinus fehlt,

schreibt 1894 W. "\Yackernagel:s) "auf Gelegenheitsdichtung
beschränkte sich die Dichterio Gertrud Möllerin aus Königsberg ...
doch hat sie in Simon Dachs Weise, mu mit scherzhaltor Absicht ,
auch die Liebesdichtung in der Mundart gepflegt."

In jüngster Zeit - 1913 hat 1. X ad Ie r ') der Dichtetin ehren-
voll gedacht: er schreibt: "Dachs Schülerin war in dieser Kunst
Gertrud nIöllerin . . . eine gekrönte Poctin und Mitglied des
Pegnitz-Ordens, die von unerschöpflicher Fruchtbarkeit,
auch ein Dialektgedicht schrieb."

Dass in 4 Jahrhunderten sich nicht mehr Stimmen zur ver-
dienten Würdigung der Dichterm erhoben haben, hat seinen
Grund weniger in der geringen literarischen Bedeutung als in
der ungenügenden Verbreitung ihrer Werke. Diese waren nur
in wenigen Exemplaren - für hohe Gönner - gedruckt und
verfielen in deren Bibliotheken meist bald einer unrühmlichen
Vergessenheit. Die dürftigen Reste (nur etwa ein Exemplar von
jeder Gattung!) haben schliesslieh in der Wallenrodtschen Bi-
bliothek ein Asyl gefunden, waren aber auch hier Jahrhunderte
ang fast unerreichbar. Erst im letzten Jahrzohnt, mit Ueber-
führung namhafter Bestände in die Königsberger Universitäts-
bibliothek, sind sie der Benutzung wieder zugänglich gemacht.

1) Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung 1887Ill, S. :l:!4f.
Nr.38.

:?) Gesclrlchte der deutschen Litteratur 8.Aufl. 2. Bd. Leipzig 1888. S. 2:1;).
3) Geschichte der deutschen Literatur 2. Aufl, (ed. Martin) 1804 S. 238_
~) Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften

2. Bd. S. 55 Regensburg 191:1.
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Gelegeuheltsgedlehte,
Wenn Pisanski ') sagt: "Alle ihre Gelegenheitsgedichte

würden einen ziemlichen Band füllen," so beweist er damit,
(lass er noch eine geschlossene Sammlung solcher Carmina ge-
sehen hat. Heute liegen die Verhältnisse anders, denn' die
Heimatstadt der Mollerin beherbergt nur noch sechs in ver-
schiedenen Sammelbänden verstreute Gelegenheitsgedichte.:!)

Dagegen befindet sich in der Berliner Staatsbibliothek ein
stattlicher Band (Sammelband), in welchem 183Geuichte des
Königsberger Poeten und Professors der Dichtkunst Johann
Röling und 99 Gelegenheitsgedichte von Gertrud Müllerin durch
oiueu fleissigen Sammler zusammengetragen sind.i'] Der ano-
nyme Sammler, der sieh durch die Abkürzung I, 1. S. unsern
1\achforschungen entzieht, hat ein genaues "Verzeichnisz der in
diesem Bande enthaltenen Gedichte" vorangeschickt und teilt
ü8 Lob- und Glückwünschungsgedichte, 12 Hochzeitsgedichte,
HJ Begräbniszgedichte mit. Von den in Königsberg befind-
lichen Gedichten sind :! in dieser Sammlung enthalten:').

1) (ed. Phili ppi) S. 42().
~I 1. Ein kurtzes Leid bringt ('w'ge Freud. Oder/ mitleidiger 'frost.

Ulwr früh zeitig doch s'eeligcsAbleibcn des ... Hcrrn:Tohann We is S e n vorneh-
men Gerichts- Verwandten I u. Handelsmanns imKneiphoff Kbg. lGG3 Oe 2:195.

2. L"nterthänige Klag- und 'frost-Schrifft an den Durchläuchtigsten
Fürstr-n und Herrn / Herrn Boguslav Radzi villn / Khg. 1GG7 (in Radzi-
v ill ia.n a On 7:! fol. nr. 19. .

3. Letztes Ehren-Gedächtnisz / dem Wolgelahrtcn. : . Musico ...
Ell. Conrad Ma t t h a e i Khg. 116(7) in Oe 23!).).

-le. Hertzliehe Freude T'eber den Glückbrtngendnn Einzug / der
Dnr.hläucht igsten Bcydi-n Churfürstf lchon Printzen C arl Aemi le n und
Fri d e ric h s .... in dero Land Preussen, Kbg. 1668 (in Od, 59:l fol. 111'.1),

.). Traurige Cypressen / Bey welchen eine schnj iche Klage ge-
führet dos Durchläuchtigston Fürsten und Herrn I Herrn Boguslaw R ad-
ziwilln Kbg. 1670 (in o., 50 fa!. nr. 29.)

G. l~nteltänigster Freuden-Zuruff / 'Velchen I Bey der Königlichen
Krönung ... / ... Kbg. 1701 in Oa 72 fol, nr. 11.

3) Der berühmten Preussischen Poetirr Frauen Gertrurl Müllerin bey
verschiedener Gelegenheit vorfertigte Gedichte j gesammlct von 1. I. S.
{Yi 7100 4°).

1) Xr. ::i4 der Sammlung entspricht dem vorher angeführten Gedicht
Xl'. 6 und Xr. 8:! dem Gedicht Xl' 5.
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Wie richtig hatte schon Opitz - Theorie und Praxis! -
den Schaden und Fluch der Gelegenheitsgedichte erkannt.
Denn gerade in dieser Dichtungsart liegen für den Poeten grosse
Gefahren. Die Verse sind meist von der Not diktiert, daher
wird im Hinblick auf klingenden Lohn oder irgendwelchen
äusseren Vorteil voller in die Saiten gegriffen. Harsdörfer hattet)
für solche Anlässe die Einkleidung in Schäfereien empfohlen:
"Dergleichen Gedichte dienen zu Freuden und Trauren / zu
Glükkwünschungen [, Beschreibungen und was nur in del'
Poeterei vorkommen mag j, wann man sonderlich die Erfindung
in gebundner und ungebundner Redo ausbildet."

Auch bei der Mollerin war, abgesehen VOll der herrschen-
den l\1ode, die Xot eine Triebfeder zu solchen Dichtungen.

,Und doch hat ihre Begabung selbst diesen Ergüssen eine sub-
jektive Xote verliehen, in denen doch konventionelle Schranken
eine Eigenentwicklung kaum gestatteten. Gertrud Moller ist
mehr als eine Dutzenderscheinung des 17. Jahrhunderts. Ist
sie auch in der Art zu dichten im wesentlichen ein Kind ihrer
Zeit, so steht sie doch in der Auffassung auf wesentlich höherer
Warte, Und wie Simon Dach unsterblich geworden ist durch
schlichte, echte Stücke aus seinen Gelegenheitsgcdichton, wie
"Annke VOll 'I'araw= und ,.Der Mensch hat nichts so eigen"
ihn hoch überden Durchschnitt seiner Zeit erheben, so hat
auch die Dichtetin Tüne auf ihrer Leier, die wahr und innig
klingen.

Es ist nur selbstvertändlicli, dass die Mollerin - der da-
maligen Zeit entsprechend - Ereignisse im Herrscherhause mit
ihren Glückwünschen begleitet. 2:l solcher Gelegenheitsgedichte
sind erhalten geblieben und umfassen die Jahre 1G68-170-!.
Durch die unbedingte Ehrfurcht vor dem Kurfürsten, der ihr
als Gesalbter des Herrn und Stellvertreter Gottes erscheint,
der dann endlich ihr persönlicher Wohltäter wurde, ist der Ton
tiefster Ergebenheit und unerschütterlicher Dankbarkeit gegeben,
ohne darum in die üblichen leeren Tiraden serviler Schmeichelei

1) Gesprechsple le 5. Th. Nürnbg, 1645 C. C. xx, S. 324-.
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zu verfallen. Wie passend klingt z. B. ein Geburtstagswunsch
für den Grossen Kurfürsten: 1)

nVon der Last zur Lust hin eyle /
Schleuss die Kummertüre zu /
Die du deiner Länder wegen
Stetig offen pflegst zu hegen."

Herzliche Worte findet sie, als Friodrieh Wilhelm am 24. 1.
nach dem glanzenden Haffübergange und Schwedensiege 1G79
feierlichen Einzug in Königsberg hält :2)

"Steur der ungerechten Handt /
Die dein armes treues Landt /
Ohne Ursach zubestreitten /
Und zu unterdrücken sucht;
Komm! Und schaff der Feinde Flucht."

Dass Preussens Sache nur gerecht ist, begründet sie mit den
Worten:

"i\iemahls war es unser Will;
Disz und jenes Volck zu haszen.>

Durchaus in der Sitte der Zeit und besonders in der
Nürnberger Schule befangen, alle möglichen Spielereien mit
Kamen anzubringen, bietet sie in einem Glüekwunschgedicht
aus dem Jahre 1G85,3) in dem die Kamen Friedrieh und Wilholm
ausgedeutet werden, ein hübsches vVortspiel:

"Und billig heist Er Fridcrich /
Er liebet Frieden inniglich /
Doch wann er auch nicht Fried kann haben /
So trifft Cl' mitt den Waffen drein;
Und derer Schärffe / Blitz und Schein /
Kan alle seine Feind begraben;

11 Glückwunsch über den dreyfach glücklichen Geburts- & Nahmr-ns-
tag Horn Friedrich "'ilhelms Churfürsten zu Rrandenburg ... Kgb. 16611.
(Berl. 1\1'. 1) Strophe 7.

2) "SehnlichesYerlangen& demütiges Umpfangen des getreuen Preussen-
Landes ... " Kbg. 1GjH (Rerl. Xl'. in.

3) Glückwunsch an ... Fridrich "'ilhelm, als derselbe durch die
Geburt eines jungen Print;>:en zum andern mahl Grosz-Herr, Vater ward.
Kbg. 1685 (Berl. Xl'. 5) Strophe 11.



200 Gertrud ~oller, die Pregelhirtin 1.

Gott ist sein Hutt / denn muss es gehn.
'Ver WILL für diesem HEL~I bestehn?"

Mit der üblichen Staffage des Jahrhunderts, der leidigen
Mythologie überladen, erscheinen mehrere Gelegenheitsgedichte
auf Kurfürst Friedrich Ill. und seine Gemahlin.J) So erscheinen:
Titan, Aurora, Deleus, Zefir, Tellus, Boreas, Chyntia, an 'anderer
Stelle treten Götter auf, um den Kurfürsten zu beschenken: Jupiter,
Mars, Neptun, Aeol, Bachus, Cupido.Mercur, Das in vieler Beziehung
interessante und schon früher erwähnte Gedicht an Friedrich Ill.
aus dem Jahre 1695 bringt sogarkulturhistorische Erwägungen:

"Ein jedes Volk, was auf dem Erden-Kreis /
Von Tag / und Jahr / und Zeit zu sagen weiss /
Hat diesen Tag, an dem es 'war gebohren /
'Für anderen zu feyren ihm erkoren /
, Weyl dieser es aus der Gelängnisz Nacht /
Zum klaren Licht -und Frcyheits-Staud gebracht. ~
Für ihre Stellung zum Fürstenhause wird es noch dadurch

von Bedeutung, dass Gertraud den Kurfürsten hierin zum ersten
Male Du rc hl a uch t igst e r )16,oc'en nennt. Ihre edle Be-
scheidenheit und unerschütterliche Dankbarkeit für erwiesene
Wohltaten legt sie öfter an den Tag, so z. B. in einem Gedichte
aus dem Jahre 1G89,2) wo es heisst:

"Andre mögen höher singen:
Icli will Dir ein Liedehen bringen /
Das der Himmel nicht veracht. ~

Auch in diesem Liede bricht sie eine Lanze -Iür Preusscns
Sache und sagt von der Anmassung der Polen:

"Ewig müssen unterliegen I
Die aus blosser Herrschsucht kriegen /
Denn es hat noch nie geglückt;
Dem, der ohne Billigkeit /
Wider Treu / und Glauben streitt-.

1) Beym neuen Jahr an die Churfürstin zu Brandenburg Soph, Char-
lotta. Kbg, 1695 (Berl. Nr. 21).

2) Auf den Geburtstag Friedrichs des Dritten, Churfürsten zu Bran-
denburg. Kbg. lr>f39 (Berl. NI'. 10) Str, 11.
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Gerade 1689 bestand grosse Gefahr für die Stadt. Die Ein-
wohner von Tilsit waren zum grössten Teil bis Königsberg ge-
flüchtet, Feldmarschall von Derfflinger kam nach Preussen "weilen
man sich allhier der Pohlen wegen etwas besorget."

Ganz im Schäferstile sind einige Gelegenheitsgedichte abge-
fasst, bei denen wir auch die Prosa der Molletin kennen lernen.
In Nr. 301) gibt "die Nimpfe Siburosa" 2) ihrer Freude Ausdruck,
dass sie ... "in guter Ruhe und stolzem Friede auch annitzo
sitze / da meine liebe Schwester Germanien / durch die wüt-
tenden Kriegesflammen - / nicht ohne Versehrung ihrer Kleider /
so lange flüchtig lauffen / und von einem Ort zum andern Ruhe
suchen müssen . . ."

Die Dichterin tritt auch selbst als Schäferin in Nr. 26, 36,
38,/ 4.1 handelnd auf. So. erhält sie in Nr. 26 von Apollo den
Auftrag, ihre Stimme zur Ehre Preussens zu erheben:

"Er sprach: höhr was ich dir gebiete /
:JIirncllo! 3) gehe deine Balm /
Vnd weil du uns bist zugetahn I
So überreich es dessen Güte /
Der unser Schmuck ... "

Aehnlieh in Kr. :~8: "leh will dir, Mornille / als eine an
unserm Preussischen Helicon \Veidende / empfehlen: zumal die-
selbe / dem Grossmächtigsten Friderich / für dessen an sie go-
wante gnädigste Verpflegung alle Demuhts-Pflichten abzuzollcn
schuldig ist ... befahl ihr auch solches in ihr Gedenckbüchlein
einzutragen . . ." Ebenso im Auftrage Mercurs: "und Mornillo
setzte gegebenem Befehle nach I gesehenes / gehörtes und emp-
fangenes / in aller Denruht auf / ... "

Desgleichen in ::\1'. 3G: "Hiermit fassete der schnell Ilügeudo
Himmelsbohte ~lercur / beyde Hirtinnen auf seine Kunst-flügel /
führete sie zu dem Ottokars-Berge / und in del' Mamillen Hütte,

1) Auf den Geburtstag Hrn Fridr. des Dritten, Churfürsten zu Bran-
denburg ... (Heilige Befeyrung .. , Meines Allergnädigsten Herrn / und
Nutricii] Kbg. 1697.

~) Anagramm für Borussia vergl, Dachs Sorbuisa,
:1) ·Anagram m für Mollerin. .



202 Gertrud MoUer, die Pregelhirtin I.

welche gegebenem Befehl nach, ihren ganzen Lust-Wandel nebst
dem Zuruf der Musen t dem Papier einverleibete ... "

In demselben Gedicht findet sich eine von der Mollerin
nicht beabsichtigte Hindeutung auf die Arbeitsweise der Renais-
sance-Dichter; die Schäferin Philothea sagt: "Was sensten die
weltlichen Geschichte von ihr melden / will ich dir "i n me i ne n
zusammen getragenen Gemein-Stellen j bey Gelegenheit
zeigen." Das sind die beliebten Hilfsbücher und Collectaneen-
Bände, die es auch dem poetisch unbegabten Dilettanten ermög-
lichten sich als Dichter aufzuspielen.

Das wichtigste Ereignis für Preussen, die Krönung Fried-
richs I., war eine willkommene Gelegenheit für viele Berufene
und Unberufene, ihre dichterischen Ergüsse am Throne "Salolllos",
"Alexanders" usw, niederzulegen. Der" unterthänigste Freuden-
zuruf" der Pregelhirtin") enthält neben den üblichen formelhaften
Uebertreibungen auch dichterisch Wertvolles: v. 139 f.

,,2\Ionarchen sind Lampen, die selbst sich verzehren /
Den anderen leuchtend ... u

und v. 146ff.:
Dio mächtigsten Scepter, die prächtigsten Kronen j
Sind Bley-schwere Bürden den Häuptern der Welt
Sie sitzen und herrschen auf köstlichen Thronen I
Um welche nur Wache Bekümmernisz hält j

ähnlich bei Dach: "Don König ist sein Herz betrübt,
Stillt nicht die Aufsicht der Trabanten. <4:!)

Ausser dem Hohenzollcrnhausc war alljährlich die Prous-
sische Regierung mit Glückwunschgcdichton zu bedenken.:) III
ihnen finden sich viele Gemeinplätze ; die Bitte urn geneigtes
"\Vohlwollen und der Dank für erzeigte 'Wohltaten ist der Haupt-
inhalt. Auch andere hohe Häupter 'wie 'z. B. der schon erwähnte

1) Mit 26 andern Olür-kwunschgedichten in einem Sammelbande der
Kbg. L'niv-Bibl. "Ostpr. Krünungsschriften' Oa iiO fol. Nr, 2\).

2) Oesterley S. 22.
3) 8 solcher Gedichte sind erhalten auf dip .Tahre l(i91, .1G!JG, lG!J7,

1698, 1699, 1702, 1703, 170:!.
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Landhofmeister Johann Ernst von Wallenrodt ') und der Kanzler
von Kreitzent) sind von ihr angesungen; auch sie erhalten die
Anrede: ~Grosser Moecen.>

Einen breiten Raum nimmt in den Gelegenheitsgedichten
die so sehr beliebte "Zahlensymbolik" ein, und mit grossem Be-
hagen pflegt die Dichterin diesen seit Harsdörfsrs "Mathema-
tischen Erquickstunden" und den Schriften anderer "unbe-
kannter Cabalistischer Scribenten '(3) beliebten Stoff. Am meisten
erscheint die Zahl 4,~) z. B. in NI'. 27 Str, 6:

T Weis sich wer worzu zu schicken /
sagt man: ei, es muss ihm glücken /
Er hat alle Vier gefaszt ;
Kau wer was mit Klugheit tragen /
Spricht ma!1: jav er Ist beschlagon /
Uud trägt vierfach seine Last;
Ein gevierdte Schnur läst nicht /
Dass man leiehtlich sie zerbricht."

immer wird sie als "Vollkommene" Zahl bezeichnet. Der Zahl
7 werden drei längere Ausdeutunge'll gewidmet;:i) in NI'. 16 er-
scheint die Zahl 3. li)

Von der Zahl D heisst es .")
,,~eun ist die höchste Zahl/mit der man alles zehlet /
Dann ohne Zusatz doch kein Höhere besteht,"
Wie die Dichterin] in der Zahlellsymbolik ganz auf dem

Boden der heiligen Schrift steht, so lehnt sie auch den Stern en-
glauben ab. Aehnlich wie Harsdörfer den Standpunkt vortrat:
"Also bleibet es darbei / das man noch zu wenig / noch zuviel /
auf solche himmlische Zeichen halten / und sie mit kindlicher /

1) 10 Gedichte an ihn sind erhulten.
~) Acht Geuichte.
3) Verg!. Th. Bischoff a. a. O. S. aG.'.
4) In den Gedichten Xr. G, 27, 32, a6.
5) Gerl, Xr. 3G, GO und 8:.!.
G) Harsdörfer hat ihr im ~Xathan" I, XXXI\r, 35 eine lange Betrachtung

eingeräumt.
7) Ged. -17 Y. 1.
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und nicht mit knechtisch~r Furc~t ansehen und betracht~~ ~oll."1)',
sagt sie In Nr. 29:'

"Die des Himmels kündig seyn,
Und der lichten Sterne Schein, /
Krafft und /Würckungen betrachten /
stellen nicht verwerfflich dar /

I dass auff viele Tag im Jahr,/
Der / und dieser hab zu achten /
Weils ihm hierin wol geling /
Dorten aber Schaden bring."

Es erscheintihr unnatürlich, dass z. B. unter dem "Irrster'n
Jupiter und Venus" nur gütige Menschen geboren werden, dass

t
dagegen Saturn bewirken könne: .' '

"Dasz'der Mensch ein Saur-Topf werd /
, Alles thue mit Beschwerd."

Dasz ferner 1der eine Stern den Leib regieren, ein anderer/
das Gemüt lenken, wieder ein anderer die Ehe in acht, nehmeä
-könne, dass auch Ehre, Würde, Geld und Glück vom Lauf der:
Gestirne' abhängen solle.

. I

"Aber dass-man auch dabey
In so grosser Furcht und Scheu /
Seine Lebenstag- versohliesse ;
Und sey steter Wartung voll /
Dessen' was da kommen sol /
Kei~e frohe Stund genisse~ ,-
Ist fast he y dn ie eh / ja es thutl'
Gar zu nahdeIll hö ch ste n Gutt."2) .

1) VergI. Th. Bischoff s'. a, O. S. 382.
" 2) Wie nahesich die Mollerin iit, Sebastian Bran t berührt;' vgt'

"Narrenschiff'" ed. Frledrich Zarn eke, Leipzig 1854, S. 64. ' ,"
, nr. [65) ;' von achtung des gstlrns, \ v, 13 ff.

"Als ob das gstini eyn notturfft bring
Vnd jm noch mästen gau all ding
Vnd gott nit herr VI:1dmeyster wer
Der eyns lycht m~cht, das ander swä.r
Vnd laszt das .vil Sa.turnus kyndt
Dannacht gerecht, fromm, heylig sind
D~gegen Sun vnd Jupiter
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Persönlicher und darum anschaulicher wird die Sprache
in den Hochzeitsgedichten. Hier liegen nahe Beziehungen vor,
dadurch ist der Ton freier, und der Anlass bietet Gelegenheit
zu Betrachtungen von allgemeinem Wert. Das Ganze wird
mehr ein Lied, und die Gelegenheit erscheint nur noch UIl-

geflickt, wie bei Simon Dach. Das Thema der Liebe und Treue
in der Ehe wird unermüdlich variiert, und es fehlt nicht all

\

treffenden Bildern. Oft entwickelt sich der Gedanke aus einer
ernsten Grundstimlllung z. B. NI'. 70:

Str. J nStirbt uns ein frommer Eligatt ab I
Trägt man uns solbeten mit ins Grab /
Denn ohne Schmortzen / Qual und Leidon /
Kann das, was treu sieh liebt nicht scheiden."

Str. I nZudem so ist ein eigner Herdt /,
Wie schlecht er scheinet / Goldes wehrt."

Str. 8 "Wann niemand ehrlich lieben soll /
Wodurch würd' einst der Himmel voll?"

Str. "Wer Muht und Hertz zum Dinge fast I
Dem wird zur Lust die grösto Last."

Str.14 "Der Pfennig ist schon drauf gegeben
Den Kauf wird nur der Todt aufheben." 1)

Kr. 71 Str. 4 "Und wie ein Schiff nicht Iörder kau I
Füllt man es nicht mit Wahren an;
So kann des Menschen sein Gemühto /
Nicht dauren olme Lieb und Güte."

Hant kyndt die nit syn dt boszh eyt liir
Eym kristen menschen nit zu stat
Das er mit hoyden kürist vrnb gat
Vnd merck vff der planeten louff
Ob dyser tag "y gilt zum kouff,
Zu früntschafft, vnd des glychen me." -

Simon Dach hatte 1625 eine griechische Abhandlung in l\Iagdehurg
verteidigt: :u·ul nj; r(n' 1"U'O(),l(nU)Jl((!rrr.(~l' rlarf!Oi.oi'(a;; r.f!lUr.)j; r(II' H"fl'-
7.1(~1' r.ai t!ru7.1uil· t!I'Df!(u.,il'('II· xt ): Darin waren Aussprüche der Bibel,
alter Philosophen, der Kirchenväter, Luthers, Calvins, l\Ielanchthons gP-
sammelt (Oesterley S. 2,)1. •

1) ... Hrn. Georg Pelshofern & Jfr . Maria Suterin, "Die glückliche Hey-
rahts,Wahl" ... auff Begehren willig entworfen ... Kbg. 1682 (Berl, no. 'iq.)
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Str. 5 "Ein Schiff zwar ladet Korn und Wein /
Gewürtz und süssen Zucker ein:
Doch wird auch .Essig cingeleget /
Und Sand / und .Myrrhen drein geheget." ')

Sie versteht es aber auch drastisch und derb die Schatten-
seiten des menschlichen Lebens zu zeigen. Sie beginnt t) mit
einem beliebten Gemeinplatz der Renaissancelyrik :

"Der Trieb der Grossen Mutter gibt /
Dass jedes seines gleichen liebt"

und biegt dann ins volkstümliche um
"Und soll hierdurch die Wellt bestehen?

Wie gihts denn soviel Kabbel-Ehen?
Der .:\Iann brascht bu / das Weib schreit ba /
Der poltert hie / Die gruntzet da /
Der geht zur Hncken / die zur Rechten /
Es zanckt / es schmäht / es prügelt sich /
Und keiner hält dem andern stich /
Wil dieser streiten, wil der fechten /
Und können (anders zu verschweigen) /
Der Päbstler Fegfeur richtig zeigen."

Solche Missstände führt sie auf Voreiligkeit bei der Wahl
zurück und empfiehlt:

"Gefallen wem der Eitem Sitten /
So mag er umb die Tochter bitten".

Die Hochzeit im Hause eines Münzmeisters") gibt ihr Ge-
legenheit, ein Carmen zu verfertigen mit dem Thema:

"Was die gantze Welt erhält /
Sind die beyde: Lieb und Geld."

Die Begräbnisgedichte bemühen sich, dieTrauer der Zurück-
bleibenden abzulenken und zu Vergleichen zwischen Diesseits

1) Auf die Hochzeit Hrn. Fridr. Hänsels mit Jfr. An. Ros. Ditzelin.
Kbg. 1683 (Ber1. no. 71.)

~) ..•. Hrn. Georg Thegcn mit Jfr. Doroth. Hellwigen, "Zwar eyllg,
doch glückwünschend vorgestellet," Kbg. 1686 (Berl. no. 73).

~) ... Hrn. Dan. Sywerts und Jfr. Cone. Schirmerin. Vergleichung
der :\Iüntz und Liebe. Kbg. (0 .. T.) (Berl, Nr, 7!J).
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und Jenseits anzuregen, die immer zum Vorteil jenerWelt
ausfallen:

~Xehmt Wagschaal und Gewicht / legt in die eine ein /
Eur gantzes ungemach / was müglieh zu erleiden /
Der andern knüpffet an des Himmels hohe Freuden /
Die erste wird fürwahr ein leichtes Spinnweb seyn "1)

Das Leben bedeutet ihr nur eine mühselige Wanderschaft
bei der viel Kampf und Gefahr droht, ~des Teuffels Lewenhaut",
"grimm'ge Wölff' und beiszge Hunde", "die Sünden-Schweine
der Begier" lauern auf uns. Formelhaft schliesst sie:

"Kurtz im Begriff / es bleibt dabey /
Das dieser Weg "\'011 Jammer sey.:!")

Oder wie es in einem andern Gedieht'') heisst:
"Wir sind hier nur Pilgersleut / bauen in dem frembdon

[Sand
Der fährt heute / 111argen der / zu dem wahren Vaterland."

Werke.
Ausser den verstreut erhaltenen Gelegenheitsgedichten

sind folgende Sammlungen mir zugänglich gewesen:
P BI. I. Erster Theil der Parnasz-Blumen / Oder Geist- und Welt-

liche Lieder / Welche bey müssiger Abend-Weile abge-
brochen Gertraudt-?Ilüllerin ! gebohrne Eifflerin / Und
in Xlelodeyen übersetzet Von Johan Sebastiani, Churf.
Brandenb. Preuss. Capell-Meister. Hamburg / Verlegtens
Johann Xaumann und Georg Wolff / Buch-Händlere.
Wolffenbüttel / Druckts Paul Weisz / Fürstl. Braun-
schweig-Lüneburgischer bestallter Hoff-Buchdrucker da-
selbst. Im Jahr ~lDCLXXII.
In Folio 4 EI. (Titel, Vorrede der Dichterin, Gedichte an
dieselbe von J. Röling. J. P. Titius, G. W. Sacer, J. G.

1) In Oe 2395.
2) ..• Hrn. Christoff Weissen. Ertzpriestern in Schnaken, ... ihrem

liebsten und Hochgeachten Herrn Oheim ... aufgerichtet. Kbg. 1701
(Berl. Nr. 93).

3) (BerI. 82) oder Radzivilliana O. a. 72 fol. NI'. 11 v. Hi f.
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Pellicerus, Kempius u. Bärholz von Elbing), daralif
Bogen A-T:!. Enth. GOLieder mit Register.

pm.u Ander Theil der Parnasz-Blumen / ... Ebda. MDCLXXY.
In Folio. Titel rot und schwarz gedruckt. 2 Bl. darauf
Bog. A-V:!, Enth. 67Lieder olmeRegister. (Gh.1637:!.4°.)

W V. Das Wesentliche und Ewige Wort des Vaters in der
Krippe liegend; dernühtig verehret VOll Gertraut Mollerin.
Königsberg Reusner 16U2. Gedr. Widmung an Wallen-
rodt. 16 BI. 8°, Enth. 28 Sonette I an TT 124.

J. Jesus meine Liebe (0. O. u . .T.) 1;:) Bl. So. Enth. 28
Sonette. 2 an TT 124.

J, J. Der leidende Herr Jesus vorgestellt von Gertraut
Möllerin. Königsberg Reusnor (0 . .J.) 24 BI. 8°. Enth.
48 Sonette. 3 an TT 1~4.

A J. Der Aufferstandene und Gen Himmel gefahrene Jesus
demühtig verehret von Gertraut Molletin. Königsberg /.

Reusner/1694. 16 BI. 80• Enth. ~~2Sonette. 4 an TT 124.
G S. Geistlicher Sounette / Erste Hand \'011. Gertraut~lüllerill.

Königsberg / Reusner, 1693 {Bogen A-J) BO. Enth.
142 Sonette. TT 124.

V S. Vermischte Sounette / Gertraut 1I1011erill. Königsberg
(Reusner) 169;). (Bog. K-:?II) Ba. Enth. 48 Sonette,
(Schliesst an TT 1240.) TT 125.

G H. Die Geburt des Heylandes. / In Einem Geistlichen
Freuden-Spiel/vorgestellt von Gsrtraut Möllerin. Königs-
berg (0. J.) (Bogen ;\-0) So. TT 12G.

G O. Geistliche Oden / Gertraut Mollerin / K. Ci. E. P. und
unter denen Blumen-Genossen beygenandt Mornillo.
Königsborg 1696, Reusner, Bogen A- K) 80• Handschl'_
Widmung an Wallenrodt. Enth. lOG Gedichte TT 127.

D E G. Die wunder-vollen Liebes - Werke des Drey Einigen
Groszen Gottes / ..... _ In tiefster dankbahrer Demutt
betrachtet von Gertraut Eiflerin / verwittibten Möllorin.
(Widmung an die Preuss. Regierung. Königsberg (0. J.)
Rensner 64 BI. 8° (40) SS G9.
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(:JIit dem vorigen Werk gleichlautend):
Der in Seinem Wort offenbahrte Drey Einige Grosze
Gott. In aller Demuth / einfältig betrachtet von Ger-
traut Mollerin. Bogen K hat nur die 2 ersten BI. 3 und
4 fehlen. (0. O. u. J.) G3 BI. 8° (4°). (Druckfehler D2
für K2). SS 68. Auch Stadtbibliothek : Pb. 785 8°.

K In. Kräuter Und Blumen-Garten / Aus denen Sonntags
Und Fest-Evangelien / einfältig gepilanzet von Gortraut
~Iollerin. Königsberg 1704 / Geck in der Sr. K. 1\1.
privil. Georgischen Buchdruekeroy 1 Bl., 8G S. 8°.
3 bei Ce 173.

(Fortsetzung folgt.)

Altpr. )[onatsschrift, nand LYII, Band 3. 14



Nochmals Inunanuel,
Yon Prof. Dr. \VIIhelm um,

Für unsere Zwecke lassen uns im Stich: [Uorzfeld?] :Mortz-
feldt (1802); Hasse, Borowski, Wasianski,1) Jaehmann (1804);
Hink (1805), Schubert (1842), Reusch (1848), Kuno Fischer (1860),
v. Kirchmann (1868), Frauenstadt (1872), Kronenberg '] (1897),
Menzer bei Ueberweg, resp, Frischeisen-Köhler (1914), Cassirer
(1918). Unverändert: v. Kirchmann? (1870).

Friedrieh Paulsen sagt, I. K. Stuttgart 1898 (Frommanns
Klassiker der Philosophic. VII.), 24: "Unser Immanuel (der
diesen Namen übrigens dem preussischen Kalender verdankt) ... "

Dagegen erhebt sich denn doch die Frage, ob Kant, wenn
er sechs Stunden früher geboren wäre (er kam des .Morgens
um fünf Uhr zur Welt), den Vornamen Simon [Simeon]
empfangen hätte (nach dem Bischof ["Bekenner"? Kaum I],
21. April). Wir denken an Simon Dach.

Glücklicher scheint uns der vermittelnde Standpunkt Vor-
l ä.n d e rs , 1. K.s Leben, Lpz. 1911 (Philos. BibI. Band 126), 3:
"Bereits am Tage nach seiner Geburt, einem Sonntag, wurde
der neue Stammhalter der Familie und zwar auf. den Namen
Em a n u e 1 getauft, der für den 22. April, seinen Geburtstag,
in den älteren preussisehen Kalendern steht, und der ja auch
zu der frommen Sinnesart der Eltern, insbesondere der Mutter
passte. " (H art ens t e in , 1867/68, gibt gar keine L~bensskizze.)

1) Dieser beschäftigt sich allerdings nur mit den letzten Lebens-
jahren Kants, - Reusch bietet Tischgespräche.

2) Hier feiern alte Irrtümer "fröhliche Urstend"; S. 38: "Sattlermeister",
"elf Kinder". "Von den Schwestern starben sechs schon sehr früh, "
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Wir dürfen aber hier wohl noch einen Schritt weiter gehen;
um Kants Eltern kein Unrecht zu tun. Sie priesen in Dank-
barkeit die göttliche Gnade, die ihnen gerade am 22. April
einen Sohn geschenkt hatte, Ein zweiter Vorname ward nicht
hinzugefügt, um den Glanz des einzigen nicht zu verdunkeln!

Kants Mutter war mit den Emanuelitischen Vorstellungen
durchaus vertraut, Das beweist uns ihr Eintrag im Hausbuche
am Hochzeitstage (13. :\O\'. 1715)1): "Der Herr unser Gott er-
halte uns in beständiger Liebe und Einigkeit nach seinem "Wohl-
gefallen, er gebe uns von dem Tau des Himmels und von der
Fettigkeit der Erde so lange bis er uns zusammen bringen wird
zu der Hochzeit des Lam m c s") um Jesu Christi seines Sohnes
willen Amen." - Das sind die Traditionen der Franckeschen
Stiftungen zu Halle.

Mit Recht weist auch Vorländer (S. 3) auf den Umstand hin,
dass der Eintrag der Xlutter im Hausbuche zum 22. April 1724
ausfübrlicher ist, als an den Geburtstagen der übrigen Kinder.P)
Nur hier, bei Emanuel, sind die Taufpaten genannt, deren
stattliche Zahl auffällt. Angesehene befreundete Personen
schon lange vor der Geburt des Kindes, zu Gevattem zu bitten,
galt demnach für wohlanständig. (Bei Lieblingskindern ']

Es ist aber eine ganz verfehlte, moderne Anschauung, dass
der Täufling von jedem Paten (oder jeder Patin) nun auch not-
wendigerweise einen Vornamen tragen müsse. Die Vornamen
wurden nach ganz anderen Gesichtspunkten gewählt.

Ebenso irrig ist die Auffassung der "Nottaufe". Von einer
solchen kann absolut keine Rede sein 1 Es war allgemeine
·Sitte, die Kinder schon am Tage nach der Geburt zu taufen.
(Die Forschungen Kaminskis über die Molletin bestätigen dies.)
Erst später kam die Sitte (wieder P) auf, die Taufhandlung mit
dem ersten Kirchgang der Sechswöchuerin zu verbinden. Statt

1) YgI. Arnoldt S. 107 (Schöndörffer). Vorländer S, 2. ,
2) Von mir gesperrt. 1;. "Hochzeit" bedeutet hier wohl nicht "Heirat,"

sondern "Fest" (Auferstehung). Oder mystisch = nuptiae?
3) " .•• , als hätte sie seinen Ruhm vorausgeahnt, .•. u

(Vo r l ä n d e r a. a, 0.)

14:*
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"der Taufe in der Kirche selbst kam im 18. Jh. wohl auch
häufig die "Haus-Taufe" vor.

Ueber Kant als schwächliches Kind vgl. Ar n o l dt 108 f.
(Schöndörffer): "Kant meinte die Gesichtszüge und Körper-
konstitution seiner Mutter, selbst bis auf die eingebogene Brust
geerbt zu haben.':") Solche (oder ähnliche) Beobachtungen be-
rechtigen uns aber, wie gesagt, keineswegs zur Annahme einer
"Nottaufe"! - (In der Liste beachte man die Ersatznamen.)

Kants lebend' geborene Geschwister (er hatte deren sieben)
sind fast alle am (~age nach ihrer Geburt getauft worden.

1. Nov. 1717: Geburt einer toten Tochter.
4. J u Ii 1719: Regina Dorothoa. (Tauftag von \Vasianski

aus dem Hausbuche nicht mitgeteilt.)
10.April1722: JohannFriedrich. (Taufe: l1.April; t 1723.)

Dann Emanuel. --
2. Januar 1727: Maria Elisabeth. (Taufe: 3. Januar.)
10. Aug. 1728: Anna Catharina. (Taufe: 11. August; t 1729.)
15. Februar 1730: Anna Lovise. (Taufe: 16. Febr.)
15. Sept. 1731: Cathariua Barbara. (Taufe: 16. Sept.)
28. ~ o v, 1735: Johann Heinrich. (Taufe: 30. Nov.) Hier

haben wir die einzige Ausnahme:- zwischenGeburt und
Taufe liegt ein voller Tag! Gründe unbekannt.

Auffallend ist der Parallelismus in den Vornamen des
älteren und jüngeren Bruders: - Johann Friedrich und Johann
Heinrich. Aus der Genealogie des brandenburgisch-preussischen
Herrscherhauses'? Jedenfalls bürgerliche Vornamen, keine geist-
lichen; ebensowenig bei den Schwestern. Mit den Kalender-
heiligen der Geburtstage haben die Vornamen der Geschwister
nichts zu tun. (Wirklich nicht?)

Ueber die Vornamen in den Familien Kant und Reuter wäre
noch eine Untersuchung anzustellen. Jh. Gg. hiess Kants Vater. Ein
Vorname der Mutter (Regina) kehrt gleich bei der ersten lebendgebo-
renen Tochter wieder; zweimal Anna. Kants Mutter hiess Anna

1) Nach D. Friedr. Theod. Ri n k, Ansichten aus Immanuel Kants
Leben. Königsberg IS03, S. 13 und 132.
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Regina. Nahmen wir noch den Emanuel hinzu, so waren drei
himmlische Generationen in den Vornamen von Mutter und
Sohn vertreten: - Regina = Maria; - Emanuel C~~ Christus. Das
Spielen mit solchen Gedanken ist dem pietistischen Vorstellungs-
kreise nicht fremd und tut der Bescheidenheit der einfachen
Riemersfamilie durchaus keinen Abbruch. Im Gegenteil!

Emanuel ward als Ersatz für den frühverstorbenen Johann
Friedrieh begrüsst: - "Del' Herr hat's gegeben, del' Hen hat's
genommen; der Name des Herrn sei gelobt in Ewigkeit! Amen."

Ob die Bedeutung "Fri ede Iü rs t" (fehlt DWB. IV, 1, 188),
die im Kirchenliede auftritt, etwa mit Bezug auf die politische
Weltlage des Jahres 1724 herangezogen werden darf, muss noch
besonders untersucht werden. (Frieden zu Stockholm, 1. Fe-
bruar 1720: Friedrich Wilhelrn 1. erhält, nach der Eroberung
von Rügen und Stralsund, Vorpommern bis zur Peene). Sechs
mit "Immanuel" beginnende Liedstrophen bei Voelkel, Schlüssel
zum Evangelischen Liederschatz S. 94. Weiteres bei Albert
Knapp, Evang. Liederseh., 3. Aufl. Stuttg. 1865. (Wo findet
sich die Zusammenstellung: "Immanuel und Friodefürst-P) Das
e dor letzten Silbe ist lang. Bernhard Derschau (1591-1639)
reimt (Ostpr, Gesangb. 194, 2):

• Du kehrest, 0 Immanuel,
Ja selber ein in unsre See l, ..

Das Diminutiv lautete also: ,,"JlallUelchen". Wie aber sprach
man "illanelchen" (Vorländer S. 4)'~ Die ostpreussischen Kose-
formen sind ein schönes Zeugnis für den zutraulichen (, trau-
samen ") Volkscharakter. Kant's Schwester Catharina Barbara
wurde gewiss "Buschchen" gerufen (vgl. Kaspar Stieler in der
"Geharnschten Venus").

Die Vornamen der Geschwister sind also nicht auf den
Kalender zurückzuführen! Wie hiessen die Taufpaten? Zum
Studium des Kirchenbuches gebricht es mir augenblicklieh
an Zeit; wie denn überhaupt die ganze Untersuchung auf brei-
terer Grundlage anzulegen ist. Auch müssen die Folianten
der Bollandisten noch gründlich gewälzt werden. Einen Pa-
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triarchen Emanuel zu Konstantinopel (um 1480) verzeichnet
Ze d l ers Universal-Lexicon VIII, Halle und Lpz. 1734, 981.
Vgl. daselbst auch XIV, 1, Lpz, und Halle 1735, 586-89:
Immanuel ; mit der rabbinischen Tradition. -

Wer hat Kant getauft? Lilienthai kam 1719 an die Alt-
stadt.') Diakonus. am Dom war 1724 M. Zacharias Regius
(seit 1720; t 1750). (VgI. Gebser, Gesell. d. Domkirche zu
Königsberg : K. 1835, S. :n5, Kr. 38.) Ihm. sind also dann wohl
auch die jüngeren Geschwister Kants zugefallen. Ueber etwaige
Stellvertretullgen (Vikariate, z. B. bei Haus-Taufen) wäre even-
tuell noch Näheres zu ermitteln?

Wir sind überhaupt mit unserer Weisheit noch nicht
am Ende. Wer kennt das Eheleben der Pietisten? "Es gibt
keinen Zufall", sagt Wallenstein (W.s Tod IT, 3). Seni und
das Horoskop! Im HI. u. 17. Jh, stellt der Hofastrologe die
Nativität, d. h. er bestimmt die Empfängnisstunde für den Thron-
folger. Reste dieser Sitte im HI. Jh.?) Kants Empfängnis-
("Kleibel "-)tag war der :22. Juli 1723: Mariä Magdalenä.s) (Be-
ziehungen zu Regina?) Die freudige Erregung der vYäehnerin
können wir uns ausmalen. (Das ~Familienfest"!)

"freussischer Hofastrologe war der schon genannte Gott-
fried Kireh, der aus der kurbrandenburgischen Zeit über-
nommen wurde. Als erster Astronom der Societät hatte er
vom 19. April 1700 seine Bestallung (Ausfertigung der Urkunde
(18. Mai).") Auf Kirch geht wohl die Einführung der neuen
Heiligen-Folge zurück (1702); nach Danziger Muster? Die Buch-
staben S S auf dem Titelblatte unseres Kalenders (links und

. rechts vom Adler) bedeuten: Societas Scientiarum.

1) Pis ans k i , § 2!l:J. - Kant's Verse über Lilenthals Tod z. B.
bei K.A. R 0 s i kat, Kants Kritik d. r. Y. u. s. Stelluug zur Poesie. Progr.
d. Altstadt, Gymn.s, Okt. 1901, S. 56.

2) Die reuige, zerknirschte Sünderin, in der Kunst häufig dargestellt,
war dem bussenden Pietismus eine willkommene Figur.

3) Adolf Harn a e k, Gesell. d. Kön. Preuss, Akad. d. Wissenschaften
zu Berlin II, Berlin 1VOO,S. VO,Nr. 38.
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Für Kirch wurde ein Observatorium in der Dorotheenstadt
eingerichtet, bezw. neu erbaut. (Wir denken dabei an die
Situation in Wallensteins Tod I, 1.) Die Kalender der Akademie
waren, bei Androhung hoher Geldstrafen, gegen Nachdruck
geschützt.') Es ist daher ganz unwahrscheinlich, oder besser
gesagt unmöglich, dass Kants Eltern einen anderen Kalender
herangezogen haben sollten.")

Auf unserer ersten Aprilseite ist .Eananuei". Abkürzung
für Emanuelis, da die Namen der Heiligen im Genitiv auf-
treten (zu ergänzen dies oder besser feria.) Falls die Zeile
noch Raum darbietet, so schreibt unsere Serie Emanuelis aus
(ohne Punkt; vgl, Danielis : 10. April 1724, Michaelis: 2!). Sept.).
Die (~sinesischen" 1) Indikationen ("Wählungen ") zum 22. April
1724 lauten: "Quincullx Saturn Venus; Quadrat Mars; Con-
junction Mercur; Erstes Viertel, Periqaea. Bös Artzney brauchen,
Wind." Der "volle Aprilschein" (zum 7. April) erinnert an
den "Doppelschein" : Wallensteins Tod I, 1; vgl. daselbst: "im
Gevierten": ~im Quadrat".

Die Perikope vom guten Hirten tritt zum 30. April auf.
Im alten Kalender war für 1724 der Sonntagsbuchstabe (n a c h
dem 24. Febr.; Schalttag!) D, im neuen A. Das Schaltjahr 1724
hatte ("alt" wie "neu") zw e i Sonntagsbuchstaben. (Also v ier l)

Die Vorbereitung einer Denkschrift zum Jubiläum (lH:24)
wäre sehr zu empfehlen. Kirchenbuch und Kalender gehen im
18. Jh. noch Hand in Hand, was bisher zu wenig beachtet wurde.
So hat z. B. das'Kirchenlmch der Kneiphöfischen Kathedralkirche
(des "Thums") das Kalenderzeichen der SOHne: 8, um. den
Sonntag Quasimodogeniti noch ausdrücklich zu kennzeichnen
(neben dem Datum: Dominica quasimodoqeniti 17:24. 8 d.
23 . April). (Arnoldt 109 Schöndörffer.) Für die Chronologie
haben wir gute Werke (Id e l er , Grotefend, Brinckmcier,

1) Harnack I, 1, Berlin H100, G6f.: Die Kalenderverbesserung (Lcibniz
1699-70 führte zur Stiftung der Akademie. Das Monopol _ dei· Stein der
Weisen! Leibniz protegierte Kirch, (Siehe die Register in I, 2 und 11.)

2) Was Reicke a. a. O. (I) *mit Recht betont.
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Rüh l USW.,I) aber für die Astrologie gibt es nicht viel brauch-
bare Literatur.

Dass Sankt Ge 0 r g (:23.April) der Schutzpatron der Hitter,
Pferde und - Sa t t l cr ist (Ke r l e r 275, 293, 295, 301), erwähne
ich schliesslich nur noch als Kuriosität.

(Manuel Familienname in Ostpreussen: Todesanzeige aus
Kilgis, Ostpr. Ztg. 17. 7. 20.) - (Die Immanuel-Loge in Kö-
nigsberg.) - ("Emmanue!" bei Hertz, Crespel, 1914, 12 f.)

(Schiller ward am 11. November getauft; vgl. Ernst Müller,
Regesten zu Friedrich Schillers Leben und Werken. Lpz. U100,
S. 2. Desgl. Luther, der seinen Vornamen doch wohl nach dem
Bischof (11. November) erhielt, da Luther am "Martins-Abend"
(10. November) zur Welt kam. Papst Martin I. (649-653 [655])
hat seinen Jahrestag am 12. November ; doch setzen ihn viele
Kalender auf den 10. ~ovemb.) - (Goethe: 29. Aug.; Haus-Taufe.)

(Der Vorname Emanuel im alten Geschlechte der Frei-
herren von Bodman am Bodensee.) - (Der Schachmeister
Emanuel Lasker.) - (Jh, Gg. nach dem sparsamen Kurfürsten?)

Regina: I. September. - (Ein Schwesternpaar: Rahel und
Lea, 2. September, in protestantischen Kalendern; J acobitag (der
Aeltere, die Aepfel) in Ostpreussen: 25. Juli (26. Anna): - Be-
ginn der Roggen-Ernte. Freundliche Mitteilungen von Herrn
Arnold Charisi us hier.) ..

(VgI. noch: Hans S eh u 1z , 'I'imoleon und- Immanuel. Do-
kumente einer Freundschaft. Lpz. 1910.) -

Die Berliner Akademie, deren Kalender un~ den Vornamen
schenkte, sollte ihre Kaut-Ausgabe 1924 durch eine Biographie
krönen. (Carl Stumpf?)

1) Weiteres bei Reicke a..a. O. (1) * f. daselbst auch über Lo t h a r am
::2. April und Emanuel am 26. März in Berliner Kalendern neucren Datums.
- Vgl. noch Eduard Kü ck u. Heinrich Sohnrey, Feste und Spiele d. d.
Landvolks: Berlin l!lO!!; 2 11. DesgI. Al. Rie gl, Die Holzkalender des
Mittelalters und der Renaissance, Innsbruck 1888. - Kar! Br u n n o r , Ein
Holzkalender aus Pfranten. (Mit sieben Abbildungen.) Zs. d. Vereins f.
Volkskunde, 19, 249 ff. = Mitteilungen etc. Il l, 1, Berlin 1907/08, 75-85.



Gern-ud Jloller, die Pregelhlrün I.
VOll Ernst Kaminski (l\lerseberg).

(Schl uss.]

Der Parnass-ßlumen erster und :mderer 'I'heil,
~Geist- und Weltliche Lieder" sagt der Titel beider Teile

Tatsächlich kommt etwa die Hälfte in jeder Sammlung .auf
geistliche Stoffe, die Hälfte auf weltliche. Von den 127 Ge-
dichten der Sammlung eritfallen auf den T. Teil 32 geistliche
und 28 weltliche, währenr] im 11. Teil 40 ,geistliche und 27
weltliche enthalten sind.') Die Dichterirr hat hier nicht frei
schalten können, fand vielmehr die meisten Melodien schon \'01'

und musste Sprache und Empfindungen dem von Sebastiani
diktierten System unterordnen. Uebrigons ist es nicht richtig,
dass die Melodien alle von Sebastiani herstammen. Wenn auch
anzunehmen ist, dass viele, die kein Komponistenzeichen tragen,
von ihm herrühren, so ist z. B. I, 29 gezeichnet Joh. Reinhardi,
I 38 Joh. Wichmann, I, 4:0 H. Albrecht. I, 41 Henr. Albrecht.' .
Im H. Teile sind ~r. :15, 57, 58, GO, 62 und 64 mit S. G. ge-
zeichnct.

D ö ri n g hatte, wie schon erwähnt, hervorgehoben, dass die
geistlichen Lieder der Molleriu nicht in den Kirchenliedern Auf-
nahme gefunden haben. Es sind auch nicht eigentliche Ge-

1) Von den, :1:! geistlichen Liedern des I. Teils sind all, von den 40 des
rr. Teils 37 in den icoo erschipnenen Geistlichen Oden (G. 0.) enthalten.
Es ist bezeichnend, daß sich in dieser 20 Jahre später erschienenen Samm-
lung gewisse frühneuhochuelltsche Wendungen nicht mehr finden .

Altpr, )[onatsschrilt, Band LYIl, Heft t. 15
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meindegesänge. Lyrik, die für eigene Erbauung gedichtet und
daher im Sinne der Komposition mehr den Ton einer Arie als
eines Chors anschlägt. So erscheinen sie als Solopartien aus
dem Rahmen grösserer Oratorien herausgenommen und be-
reichern das Gebiet der kirchlichen Dichtung durch Stoffe, die
dem Kirchenlied ferner liegen und in eine Art geistliches Ge-
sellschaftslied gehören. Der Zusammenhang mit der älteren
volkstümlichen Dichtung ist überall spürbar, und doch ist das ,
Lied durch, die Kunstlyrik des 17. Jahrhundorts auf eine höhere
Stufe gehoben.

Zwei Abend- und zwei Morgeriliador zeigen den tiefen
Glauben des Christen. In kindlichem Vertrauen auf Gottes
Liebe legt crsich nieder, die strahlende Sonne weckt ihn am
Morgen und gibt ihm einen kleinen Begriff von der Schönheit
jener Welt. Immer ist er bereit, Abschied zu nehmen:

~Ach ja I mein Gott I ists heut auch Zeit I
So führ mieh in die Ewigkeit."

Ueberhaupt wird das Thema von der Vergänglichkeit und
dem Unwert dieser Welt immer wieder aufgenommen z. B. I. 15, 5

nWie selig' ist ! der disz bedenkt I
Noch seiger I der sich wol bereitet I
Und geht mit solchen Muht begleitet I
Stets seinen Sinn aufs Ew'ge lenkt."

Aohnlich wie Robert Ro b er ti nt) nach dem Französischen
die Vergänglichkeit in dialogischer Form besingt, wild in dem
Liede Il, 15 kürzer und treffender derselbe Gedanke variiert.

Um die Gefahren eines sündigen Lebens auf. dieser Welt
recht lebendig vor Augen zu führen, bedient sieh die Dichterin
des volkstümlichen Mittels dcr Priamel. So heisst es in I, 25.
Str. 3. "Würd jede Sünde so viel Jahr I

Gebüst als alle Thiere Haar I
Als alle Bäume Blätter tragen /
So viel der Himmel Storne hegt I
So viel die Erde Gräszlein trägt /

---
I) L. H. Fischer a. a. O. S. 8 if.
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So viel im Meer sich Wellen schlagen /
So viel als Fische darinn gelm /
Und Klippen in demselben stelm /
So viel an dessen gantzen Rand /
Schaum, Ausgespey zerstückte Schiff und Sand.

Str. 4. So wär noch einger Hofnungs-Grund /
Dasz aus der tielfen Höllen-Schlund /
Der Sünder endlich könnte kommen."

Oder wenn es sich dartun handelt, die Grösse der Liebe Gottes
zu zeigen, z. B. Il, 4:
Str. 1. "WenIl Tint das allgemeine Meer /

Und Federn aller Sterne Heer /
All Engel fleisz'ge Schreiber wären /
Die gantze Welt ein einig Blatt /
Und so viel Sand der Erdcraisz bat /
In Buchstaben sielt möchte kehren /
Wird doch des Höchsten Gottes Lieben /
::\icht auf ein einig Haar beschrieben."

Volkstümlich ist auch der alto Vergleich des Menschen mit
der Uhi',l) der in Il, 7, auch technisch vollendet, durchgeführt
wird, indem die Dichterin in. don Alexandriner-Strophen das
Reimwort des ersten Halbverses mit dem Schluss des letzten
Halbverses bindet.")

"Ich bin ein Seygerliaus, das stetig läufft und schlägt:
So muss auch meine Zeit bis zu dem Grabe rennen,
Wie sich an ihm das Rad, an mir der Puls bewegt;
Dort kan man keine Stifft, hier keine Ader kennen,
,Sonst ist die Uhr entzwcy, und mir der Athem aus,
Der meine Rider dräht - ich bin ein Seygerhaus,

Ein Uhr begreifft viel Kunst; wie künstlich ich bereit',

1) Vergl. Gelegenhpitsgedicht (Rerl. nr. 5:1) v, 73 f.
"Ieh aber will so lang sich meine Brust beweget
Und meine Hertzens-L"hr zu diesem Leben sehläget. "

2) I. M i nor ~euhochdeutsche Metrik 2. Aufl. Strassb, 1802 S. 408 ff.
Herrn. Paul Grundriss der germ. Philologie TI, 2 Metrik 2. Aufl.
Strassbg. 1905 S. 11\).

1~*"
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Kan fast kein Mensch verstehn ; ich hege zwei Gewichte!',
Der Seelen Ueberzüg: den Leib, ihr liebes Kleid,
Und dann den ewgen Geist, der meiner Werck Verrichter;
Mit scharfem Auge macht ein Uhr des Künstlers Gunst,
Mich Gottes Wunder-Hand auch über alle Kunst.

Das Bley eylt nach der Erd: ich hin zum Himmel träg,
Und kan dem schweren Bley, den Sünden nicht entflielm;
Nur abwärts laufft mein Sinn, wo ich mich wend und reg;
Sol ich den Himmel sehn, musz man mich aufwerts ziehn,
Und disz ohn Unterlasz - wo ich es lassen werd,
Läufft immer mein Gemüht und eylet nach der Erd.

Der Stillstand zeuget Rost, so seine Räder frist:
Und meine liebe Zeit musz in der Arbeit wallen;
Wo aber auch ein Uhr im stetten Lauffen ist,
Wird endlich mit der Zeit es gar vonander fallen:
So nützt mich Arbeit ab, ich bin der Würme Kost,
Durch Arbeit abgenützt, durch Faulheit, Asch und Rost.

Das 'Vetter richt' den Schlag: ist klarer Sonnenschein,
.Kan es auch laut und klar mit heller Glocke schlagen;
So heist des. Glückes l-TUIlE"_ mich übermütig seyn;
Musz aber meine Zeit viel Widerwillen tragen,
Hab ich kaum so viel Lust, dasz ich mich regen mag:
Der Regen dämpft die Uhr, das Unglück meinen Schlag.

Staub leidet nie kein Uhr, sonst steht es gäntzliol, still:
So kau des Goldes Staub auch meine Sinnen zähmen,
Dass wenn ich meinen Lauff zum Himmel nehmen wil,
Mag mir der Erden Last Hertz, Muht und Sinne lähmen,
Ich stehe gäntzlich still, such weder Wog noch Spuhr ;
Mir ~chadt der Erden-Staub, wie Staub nicht leidt die Uhr.

Zwölff zeigt der Mittag an, und so viel auch die Nacht:
Schlägt mir mein Glücke Zwöllf', so ist es hoch gekommen,
Und heist bald wieder Eins, das mich schon niedrig macht;
Hat Unglück auch ihr Zwölff in meiner Zeit genommcn,
Wolan! es schlägt auch Eins, dasz es sich mimlern kan;
Drum nehm ieh Glück und Creutz als umgewechselt an."
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Verschiedentlich finden sich Anklänge an bekannte Kirchen-
lieder, doch hat die Molletin diese nicht gewissenlos entlehnt
sondern sie ist nur von gleichen Gedanken, bisweilen auch vom
gleichen Wort ausgegangen und hat dann etwas Selbständiges
geschaHen. So hat z. B. das Dachsehe "Ich bin bey Gott in
gnaden "... 1) bei ihr sechs Strophen und erhält - abgesehen yon
den ersten viel' Verszeilen - ein ganz neues Gewand, denn
ausser den acht jambischen Dimetern fügt sie als Vers 9 einen
Alexandriner und als Vers 10 den Kehrreim: - "Ich bin ge-
taufft" hinzu. Ihr Lied Il, 25 "Wenn ich an dich / 0 Ewig-
keit / gedenk in alle meinem Leid . . ." hat in dem Gedanken
manche Berührungspunkte mit J oh ann Rists: ,,0 Ewigkeit, Du
Donnerwort ... " aber auch hier schafft die Dichterin frei.

Ebensowenig kann ich L. M. Fischer beistimmen, welcher
das berühmte Morgenlied Heinrich Alberts "Gott des Himmels
und der Erden . .
wiederfinden will.
und der Erden .

." mit geringfügigen Abänderungen in I, 24
Das Lied der Mollerin : "Herr des Himmels
" lehnt sich kaum an die Albertsehe Vor-

lage an.
Das Lied I, 29: "Ich hab auf jenem Jammorthal / recht

wohl gekämpfft und überwunden . . . ." erinnert ein wenig an. .
Johann Kl ay s: "Ich hab em guten Kampff gekämpfft / ... "
ist aber doch vollkommen selbständig.

Die Pflichten eines wahren Christen fasst die l\lollerin zu-
sammen in den' \Vorten 3)

"Fürcht Gott / lasz jeden ungetcuselit /
Und soy vergnügt mit deinem Stande /
Wer Reichth um b sucht! schreibt in dem Sande /
Hast du so viel die Noht erheischt /
Dank Gott halt dein Gewissen rein l
Das wird / statt vieles Guts ; dir seyn."

1) Oesterley a. a. O. S. :!55 f.
~.\ Jahrbuch des Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung 1886,

XII, S. 141.
3) I, G, Str. S.
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Wie die Königsberger Dichter in der Ausbildung der geist-
lichen Lyrik eine Sonderstellung einnehmen, so sind sie auch
in ihren weltlichen Liedern. eigene Wege gegangen. Auch sie
feiern die Liebe, aber in allen Ehren, und gewisse Extreme des
Leipziger Dichterkreises haben bei ihnen keinen Eingang ge-
Iunden.') Zwei Arten der Lyrik gehen neben einander her,
die Schäferdichtung, ein Produkt nur der Ueberlieferung und
des nüchternen Verstandes, nicht aber der freien, schaffenden
Phantasie und ein kunstmässiges Volkslied, das dann mit Glück
bis in die mundartliche Dichtung übergeleitet wird.

Beide Arten finden sich in den Parnasz-Blumon der Mollerin.
Da ist zunächst die ganze geschminkte Schäferwelt mit all
ihrem formelhaft gewordenen Beiwerk. 2) Den breitesten Haum
nehmen die Schäfergedichte ein, welche das starre Festhalten
des Verliebten an seiner launenhaften Schönen vorführen.
22 Gedichte behandeln dieses Thema." Gleich das erste dieser
Gruppe bewegt sieh in den ausgetretenen Bahnen der Schäfer-
lyrik, denn die Eingangsverse

"Viermahl zehl ich anders recht /
Hat der blasse Wasserknecht ... "

sind Zusammenstellungen zweier 'Gedichtanfänge, deren Spuren
auf 0 pi tz und He Id zurückgehcn.:') Ganz ähnlich vgl. auch
I, 57, Str. R

"Der bleiche Fürst der dunkeln Nacht /
Hat eilffmahl seine weisse Wangen /
Mit schwartzem Sammet überhangen / . . ."

1) Vg!. Albert Kö s t or, Der Dichter der Geharnschten Venus. Marburg
18\17,S. 65-7G.

2) Eine Fülle von Schäfernamen : Lilie, Coridon, Phillis, l\Iirtillis,
Doris, Galathe, Miridor, Dorilis, Lerian, Solnnto, Mopsa, Cephalus, Aurora,
Procris, Halmerinde, Philo, Gellia, Floribahn, Filamon, Sidonia, Floribant,
Floridan, Philonia, Chrisillis, Litine, Palanthes, Ornimell = (lIIollerin).

3) P BI. I, 02, 33, 38, 40, 43, 46, 48, 50, 56, 5j, 59. II, 8, 10, 12, 14,
48, 50, 53, 58, GO,61, G5.

J) Ma x Freiherr von 'Val dberg. Die deutsche Renaissance-
Lyrik.. Beslin 1888, S. 123 f.
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Meist wird das Thema schon im ersten Verse angegeben,
Neues kommt kaum hinzu, höchstens endlose Klagen über die
unbelohnte, staunenswerte Tugend dos Helden, selten auch
einmal der Versuch zu resignieren so z. B.: I, i~3.

"Ich schweige still, mein Kind, / dieweil du es beliebst" ..
mit dom haltlosen Ausgang: "Es ist kein Raht dazu." Oder
I, 38 das Motiv des ganzen Liedes:

"So bleibt doch fest des Himmels Sehlusz /
Dasz ich gezwungen lieben musz / ... "

In I, 4a fügt der unglückselige Schäfer seine Klagen in
einen Kehrreim, der zwischen "stumm und todt, still und todt,
blindtund todt ... " usw. abwechselt. In I, 56 schliesst der
Held mit einem gewissen Stolz, Seelehen werde sehen:

"Dasz die Trew' auff Erden /
Eingescharrt musz werden."

Es gehört zur Staffage einer Schälerlandschaft, dass die
Hirten an Fluszläufen sitzen oder wandern: so finden wir seit
Opitz Saale, EIbe, Pleisse, Alster, Pegnitz und auch den Pregel
im Mittelpunkt der Schäferlyrik,') vgl. I, 40 Str. 1-3.

Selten einmal 1, 59, bringt die Molletin Klagen einer
Schäferin über Untreue der sonst so beständigen und tugend-
haften Hirten. Erfrischend wirkt ein Uebergreifen der steifen
Schäferlyrik ins Mundartliche, wie in Il, 10, wo es gegen den
Schluss heisst:

"Und raht wie dieser dwatsche Wahn /
Aus meinem Hertzen sey zu heben ... "

Oft wählt die Dichterin recht durchsichtige Namen, so
z. B. Infidel, I, 36, Oblivisca I, 38 und n, 8, Philosoph I, 46,
Zolle II, 56, Sophos u, 59, Goldphilos n, 66.
_.---~-,

1) Kaspar Stielcr, dem Königsberg manche lyrische Anregung und
Neuerung aus Mitteldeutschland verdankt, hatte gesungen: Geharnschte
Venus (Jacob Schwiegel') ed, Th. Raehse, Halle 1888, Il, 2 Str, 1:

"Filidor lag in dem Schatten /
Wo der gelbe Pregel-Elusz /
Durch Prutenens braune Matten /
Ziehet seinen leisen Gusz ... "
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Erfreulicher sind Gedichte, in welchen die Progelhirtin
parodistische Tüne anschlägt, und diese Lieder zeigen neben
der antiken bezw, französisch-Opitzischen Vorlage Züge einer
treffenden Charakteristik z. B. 1, 31.

Nein Filz ich komm dir nicht /
Du siehst mir auf den Teller
Drehst in der Hand die Heller /
Und iszst beyeinem Licht
Der 'Vein der aufgetragen
1st fassloss für acht Tagen /
Und saur wie dein Gesicht.

Isz uur allein dein Brodt /
Du magst doch nicht wohl leiden /
Gar viol daran zu schneiden /
Viel essen ist dein Todt /
Ein Tnfnck macht dir verdriesson /
'Ver bräeht denn ahn Gewissen /
Dich in so grosse Noht?

Es ist nur Knauserey /
Wenn diehs nunmehro düncket /
Dein Fleisch sey grün / und stincket /
So ruHst du mich herbey /
Du must wohl richtig dencken /
Mir viel damit zu schenken !

Dass ich so hungrig sey.

Komm eins zu mir zu gast I
Und iss mein Brodt mit Freuden !
Ich kann es sicher leiden !
Dass du zwey Magen hast /
Sind nicht ein Dutzend Essen /
Dir ist nichts zugemessen I
Und du mir keine Last.

Ich halt von gutem Wein /
Man muss mich nicht betrügen I
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Ich lass mu: leicht genügen /
Solts nur ein Quartehen seyn /
Wer mich sucht zu gastiren /
Wird keinen Fress-Hals spüren /
Doch lieb ich gut und rein.

Drumb Filz / ich komm dir nicht
Und schenk dir deine Teller /
Behalt vor mir die Heller
Und iss auch ohne Licht!
Mein Wein muss mir nicht kahmen. /
Ich fürcht mich für Verlahmen /
Und lieb kein saur Gesicht.

Desgleichen I, 45, Str. 1-3:
Du allmanns Schätzer / sage mir /

Was sol dies unverschämte Lachen?
Wilt selbst du dich zum Abgott machen /
Beliebt denn niemands Wesen dir /
Ist auf der aussgedehnten Welt /
Kein einger Mensch / der die gefällt .

.:\Iein liebor Freund / gemach / gemach /
Ein heller Topf pflegt auch zu klingen /
Ein ungeschliffnes Horn zu singon I
Die Tanne ragt zum Wolkelldach /
Was reich VOll Gaben wird wol schweigen /
Ein voller Baum sich niederbeugen.

Die ledig' Aehre steht empor /
Ein schweres Korn beugt nach der Erden /
Wer durch den Tadel klug wil werden /
Steck seinen l\Iidas-Kopff herfür /
Und kann man dann dem klugen Gecken /
Die langen Ohren nicht bedecken,

wo noch besonders die Häufung sprichwörtlicher Redensarten
Hervorhebung verdient. Oder der tolle Einfall I, 55, die Hoch-
zeit von Mopsa und Coridon, bei welcher den Gästen
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"Flöhe-Braten / Fliegen-Füsz /
Herings-Köpfe / treuge Nüsz. . "

und' andere schöne Sachen vorgesetzt werden sollen. Hierher
gehört auch Il, 13:

"Gellia du Schöne . . .", deren Häszlichkeit in köstlichen
Verdrehungen verhöhnt wird, "Schönste hinter allen ... " "Deine
süsse Stimme brummt wie eine Imme" ... usw,

Gegen mancherlei Vormteile der Zeit und ihrer Nach-
barinnen zi'eht sie in Tl, 56 zu Felde, sicherlich nicht ohne
Einfluss Mnrtials;')

Was geht es Zoile dich an /
Dass ich ein schlechtes Versehe schreibe /
Dir liget / mein ieh / 'wenig dran
Womit ich meine Zeit vertreibe /
Hab ieh sonst nirgend von zu leben /
Du wirst mir hoff ich nicht was geben.

Ja sagest du: Sie kan nicht mehr /
Als stetig auf den Büchern sitzen;
Gibt keiner 'Wirtschaft ein Gehör /
'Vas wird das Spintisiren nützen?
Ein grosses Buch füllt keinen .Jlagen /
Man muss von Leinwand Hernbdo tragen.

Hör aber Zoile mir zu /
Dich hat dein Brillen-Aug betrogen /
Du sihest nimmer was ich thu:
Drum ists mit Verlaub nur erlogen /
Dass ich mit Straffens-werthen Dinge /
Mein edle / liebe Zeit verbringe.

Hästtst du so viel als ich zu thun /
Ey mein was würdest du begehen /
Ich darf ja kaum ein einig Nun /
Ohn Arbeits-Sorge müssig stehen /

1) Rich. Levy, l\Iartial u. d. deutsch. Epigrammatik. Diss. Heidelberg,
Stuttgart, 1903, S. 84ff.
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Und kaum solt ich vier Hände haben /
:Jlit reicher Arbeit sie begaben.

Wie einer der nicht schon kan I
.VOll unterschiednon Farben richtet I
So kommt es deinem blinden Wahn /
Uumüglich vor I und blosz ertichtet /
Dasz man bey Lesen. / Tichten / Schreiben I
Auch ander Arbeit solte treiben.

Dennoch ists warhalt und gewisz I
Wilt du wie disz geschiehet wissen I
Meine Zoile / so mercke disz /
Dasz keine Stun,de uns verfliesson I
Darum ich nicht gleich einem Rade /
Im Arbeits-Wasser lauf und bade.

Wenn dich dem lieben 'rag zur Schand /
Ein Feder-reiches Bott umbhüllot /
Hab ich mit ungesäumter Hand /
Schon manche Blätter augefüllet /
Du drohest dich zm: andcrn Seiten /
Und ich muss mit der Arbeit streiten.

'Vas nimbt für Zeit das Putzen wog /
Die Haus-Thür und die Mittags-Ruhe.
Da .ich indessen meinen Zweck /
Und was mir Gott geheissen thue /
Du wirst mich hof ich nimmer sehen /
Gleich einem Post am Hanse stehen.

Und wisse weiter' / dasz die Nacht /
Die dir im Schlaf Vergnügen giebet /
Mir alle meine Lieder macht /
Ey warumb bist du denn betrübet /
Dasz ich mit meinem schlechten singen /
Werd einen ewgen Ruhm erringen.
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Es ist gewisz dein Unverstand /
Dem Urthel musz ich es zuschreiben /
Dir ist die Tugend unbekant /
Und wilt dich närrisch an ihr reiben /
Ich kann wol sonst nicht anders schlicssen /
Es müsse schresklich dir verdriesson.

Wenn man in Ehren mein gedenckt /
Ich weisz ; du magst vonander springen /
Dasz manche Gunst sich zu mir lenckt /
Und du kanst es dazu nicht bringen /
Wenn ich von dem und dem kan sagen /
Must du die Augen abwerts schlagen.

Was kan ich vor dein Kuh-Gehirn?
Vor mir wirst du zu frieden bleiben /
Nur bitt ich lasz dein Ochsen-Stirn /
Sich weiter ja nicht an mir reiben /
Sonst werd ich durch beliebtes Schreiben /
Dem Thorheits-Buch dich einverleibnn.I]

Weit über den steifen Barockstil der Schäferlyrik erhebt
sich die Dichtetin imletzten Liede der ersten Sammlung, das
ein rein os Dialektgedicht ist. Der Kehrreim hat, wie Frisch-
bier 2) bemerkt, einen volkstümlichen Ursprung. Auch sonst ist
die Sprache lebendig und bewegt sich in Bildern des einfachsten
Volkslebens ; wohl ist ein Zusammenhang mit Opitz:

"Zwar der Wahrheit nicht zu schonen,
Ich bin nur ein Bawerknecht,")

nicht zu leugnen, doch steht Simon Dach und seine Dialekt-
dichtung näher:

1) In einem Aufsatz der Königsberger Allgemeinen Zeitung vom
4.11.1915 (Nr. 5) hat Dr. Lucian Kamienski "Dip Mollerln" als ostpreussisehe
lHchterin gefeiert. Der Aufsatz enthält mancherlei Irrtümer.

2) Preussisches Wörterbuch 2 Bde. Berlin 1882. Dudeldaschkc n.
Schmeichelwort, "Hö wart Dy nenne denn rnyn trutstet Polwer-Ftascbkc,
Myn Hartens-Stcngolke, myn levstet Dudeldaschkc." Carm. nupt, V, 41.

3) Waldberg a. a. O. S. 93.
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Sol öek popperlinstos Hart /
Blot öm dienentwegen starven /
Lang et ja nich wahren wart /
Denn so mot öck gantz verdarven /
Oesz die dat min Dudeldaschken /
Denn so lef / Du Polverflaschken.

Heb eck nich so manchen Dach /
Wenn eck by den framan Schapen /
Op dem weken Grase lach /
Van del' Hött begönnt tho schlapen /
.Man van di / min Dudeldaschken /
Stets gedrömt / du Pol verflaschken.

'Venn eck van dem Földe kam /
Un die Pipe opgchangen /
Mine Leve Dudsag nam /
Un tho quarren angefangen /
Dacht eck / hartzet Dudeldaschken /
Man du List min Polvcrflaschkon.

Velmahl gah eck di vorby /
Krieg eck di denn nich tho spreken I
'Vi "erlanget mi nah cli /
Ja mill Hart wel wi thobrck?n /
Um .u I hartzet Dudeldascbken /
Allerlefstct Polverflaschken.

Kätken / denek all mine Pin /
Un verdrive mine Sehntarten /
W cl eck doch diu Schodock syn /
Un die dehnen recht van Harten /
Leven di / min Dudeldaschken I
Als min lefstet Polvorflaschken.

Si eck glick en Buerknecht /
HeL öck doch noch schöne Gödel' /
Mine Howen sin nicht schlecht /
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Heb nich Söster oder Bröder I
Nehm mi man Imin Dudeldaechkon I
Si min hartzet Polverflaschkon.

Buerwiver hebbent got I
Eten söto Melk met Weggen I
Können darnach Hand und Foet I
En de warmen Bede leggen I
Isz denn dat, du Dudeldaschken I
Nicht för di Imin Polverflaschken.

Köm eck ok tho di int Bedd I
Ey wie würd wi ans tho schmacken I
Un tho harten örn die Wedel /
Dat et praszlen sol un knacken I
Levst und störvst min Dudeldaschken I
Un min haltet Polverflaschken.

Hier sind ~Ienschen von Fleisch und Blut, und aus der Phillis
oder Doris wird ein Kätken.

Die Stellung der Mollerin zur Naturbetrachtung ist durch
die Grenzen der Renaissance beschränkt.") Auch bei ihr fehlt
die Verherrlichung des Winters, nur an einer Stelle der Gelegen-
heitsgedichte2) findet sich folgende Aeusserung: "Etwas im Feld
(wandeln) . . . um zusehen j ob selbes seinen weissen Rock
auszuziehen I und ein neues mit mancherley Farben gestreifftes
Kleid anzulegen gedencke. j Die eigentliche erfreuliche Jahres
zeit ist nur der Lenz:

"Der .Mey des Jahres Hertz erquickt die bunten Felder j
Lacht \Viesz und Auen an I begrünet Pusch und Wälder I
Lockt Hirt und Heerden aus j trägt Lieb und Anmuht bey I
Und zeigt dasz er der Fürst des gantzon Jahres sey.;' 3)

1) Hans Böhm, Stil und Persönlichkeit Simon Dachs. Diss, Bonn
unos. 49 ff. Bruno Xick, Das Naturgefühl bei Sirnon Dach. Diss. Greifswald
1911 S. 50-55. H. Abm eier, Der Frühling in der deutschen Lyrik des
17. Jahrhunderts. Diss. Greifswald 1912 S.78-87 u, ö.

2) (Berlin Kr. 36.)
3) Yergl. Berlin 41 und Oesterley a. a. O. S. 441.
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Gelegentlich gelingt ihr auch so etwas wie eine Naturschilderung,
wenn auch Horazische und Opitzisolio Motive mitspielen und
das Ganze In einen Preis der Tugend umlenken. Vergl. I, 51
Str. 1-3.

Dir / schöner Ort / zu Ehren
läst sich das güldne Spiel /
So süss und lieblich hören I
Die lufft ist sanft und still /
Der silberblaue Progel
Läufft immer schnell dahin /
Neptunus stellt die Segel ./
Nach seinem stolzen Sinn.

Dio Vögel-Fürstin singet /
Ihr schach / schach / schach hinauf /
Der sanffte Renffling singet /
So manchen artgen Lauff /
Der Stiglitz un die Lerche /
Erheben ihren Thon /
Die Bäume hecken Störche
Dir! kleiner Wald / zu Lohn.

W Cl' wolte nicht genieszen /
Der lieben Lieblichkeit?
Das Alter bringt Verdriessen /
Sehr schnelle fleugt die Zeit /
Wenn wahrer Tugend Gaben /
Nun bey uns ihren Sitz /

, Und stete Wohnung haben /
Was ist das Sorgen Nütz?

An das berühmte, vielfach variierte "Ich empfinde fast em
Grawen, "klingt I, 53 all' besonders mit:

"Zeit und Welt und wir vergehn /
Alles laufft vorbey /

und auch mit der Strophe 7:
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"Lauffe / Junger lauf geschwind /
Hole Zucker her
Dieser Ort ist angezündt /
Bring ein gläsern Meer / . .,

Als Mitglied einer grossen Sprachgesellschaft hatte die
Mollerin gewissermassen die Verpflichtung übernommen, an der
Reinigung der deutschen Sprache rnitzuarbaimn, denn in den
Satzungen des Pegnitz-Ordens heisst es I): ,,' ... ein jeder hat'
darauf fleissigst zu sehen, dasz unsere teutsche Mutter-Sprach
in ihrer natürlichen Art erhalten . . ." werde. Die satirischen
Proben des 17. J ahrhunderts zeigen auch, dass man den Feind
den man bekämpfte, wohl kannte und gegen "maccaronisierellde"
Poesie zu Felde zog.")

Warmherzig kämpft auch sie für die alte teutschc Treue;
ihre 12 Strophen gegen den Sprachenmischmasch und die Ver-
flachung deutscher Art durch ausländische Scheinkultur enthalten
goldene Worte u, 54:

Du alte teutsche Treu wo bist du doch geblieben '?
Dich hat das lose Wort / Politisch seyn: vertrieben /
So lang die Complement / zu teutsch Betrug gewährt /
Bist du in lauter Falsch I und tückisch seyn vorkehrt.

Da war es gute Zeit / als man an allen Orten /
Den Leuten trauen kunt I und ihren wahren \Vorten /
Als blosses Sagen galt / und war ein Wort / ein Mann /
Was nun mit Schrifft und Lac nicht gnug bewähren kan.

Wo ist die Redlichkeit / und wo der gute Willen'?
Das Teutsche treue Hertz? das wahrhafftig Erfüllen /
Was man mit Ja versprach I 'Y~lln man schlug Hand in Hand?
Schon 'weg / fast gantz dahin / und wenigen bekant,

1) Herdegen a.a. O. S. 5CiIll.
2) Ergötzliche Prohen bei Hans Schultz, Die Bestrebungen der

Sprachgesellschaften des 17. Juhrh. Göttingen 1888 S. 51 f., 54-, 81, 115 ff.
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Vor waren wenig \Vort / hergegen lauter Thaten /
Nun schneidet man was her / ein ander mag errahten /
Was ich im Hertzen führ: da heist es Seroiteur;
Treshumble, obeisant; ich bitt um die Paoeur.

Und bin desz Herren Knecht, so lang ich hie verbleibe;
(Warum nicht nach dem Todt?) per Dieu er dieses gläube ;
Ich ruff den Himmel an / mit was Devotion,
Ich seine grats verehr: Monsieur ich bitt Pardon.

\ Und was der Worte mehr / da beugt man sich zur Erden I
Und küst zehn mal die Hand / verstellet die Geberden /
Ruft Gott zum Zeugen an! wie treulich man es mein /
Und Ewig (und du leugst) sein eigner Sclav wolt seyn.

Dadurch wird manches Hertz / das ehrlich ist gefangen /
Dadurch wird manehern Sinn ein Fallnetz angehangen /
Dadurch wird manches Ohr / und Aug! und .Muth bothört /
Es hofft uu"d schlaget fehl; es traut und wird versehrt.

Die Teutschen hat man vor noch redlich pflegen nennen;
Wer kann nun ihren Sinn / den redlichen erkennen?
Da so del frembdes Thun ein ~lischmasch hat gemacht /
Und mit der fremden Min ein fremdes Hertz gebracht.

Wem sol denn nun ein Mensch / der ehrlich ist vertrauen /
Dem treuen frommen GOtt / auf diesen kan er bauen /
Er leugt und treuget nicht! er ist der alte GOtt!
Die ewge '~Tahrheit selbst! der grösste Trost in Noth !

Auf diesen kau man sich recht sicherlich verlassen /
Und als zum besten Freund ein gutes Hertze fassen /
Ihm klagen seine Noth / Er weiss es mehr als wohl/
Was uns erträglich ist; und wann er heUfen soll.

Drum gute Nacht 0 welt! und du politsches Wesen /
Ich habe GOtt zum Freund / dess Treuen mir erlesen /
Dir trau ich nicht ein Haar / betrüg sonst wem du wilt. /
Bey mir dein Ja ein Nein I dein Nein ein Jawort gilt.

Altpr. ~Ionatsschrift, Band LVII. Heft 4. 16
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Will aber. mir mein GOtt noch einen Freund so geben /
Mit dem ich ohne Falsch / und hertzlieh möge leben I
So sey er schlecht und Recht I und sonder Houcheloy /
Der prüfe denn mein Hertz / ob es nicht redlich sey.

So bieten die "Parnasz-Blumen" in ihrer bunten Zusammen-
setzung ein Bild des ringenden Jahrhunderts. Vielerlei Ansätze
erwachsen aus dem Boden des blass Gelehrten, Angolernten,
Anempfundenen. Und wenn auch vieles steif und formelhaft
bleibt und den Schritt zur Individualisierung noch nicht tun
kann: es keimt doch schon so etwas in den Werken diesel'
Frau, was wir mit begrenzter Geltung "Erlebnis und Dichtung"
nennen können.



Die fünf Agen(lellreformell unter Herzog Albrecht.
Beiträge zur altpreussischen Reformations- und Literaturgeschichte.

Von Pfarrer Lie. Bcnrath.

Vorbemerlmngen.

Königsberg machte sieh im Hi. Jahrh. an die garnicht ein-
fachen Probleme der Ausarbeitung und Einführung von Heuen
Gottesdienst-Ordnungen in den -Inhren 1525/6, 1530 (7), 1544,
1558/9, 1567}8. Man löste die dabei auftauchenden, schon info!ge
der Vielsprachigkoit Altpreussens einen LcsondercH Reiz bietenden
Aufgaben bis auf eine Ausnahme (1559) mit g.esehicldcn Händen
recht glücklich.

1
) - Diese 'I'atsache, cl. h. der Reichtum all Kult-

Reformen, welche hier im abgelegenen N ortlosten und keineswegs
etwa ganz abhiingig von \VittenLerg ins praktische Leben über-
führt wurden, muss überraschen. Ihr Niederschlag zu literari-
schen Dokumenten von der besonderen Gattung der Agenden ist
in dem richtigen, der ganzen Sachlage angemessenen Zusammen-
hange bisher nicht untersucht worden. Olme dass dies geschieht,
lässt sieh aber die hier vorliegende, relativ ganz gewaltige Iitur-
giEche Lcjstung nie gerecht würdigen. \Vip wenig- bekannt ist es,
dass die altpreussische Landeskirche, indem sie unter Herzog .'

J
Albrecht YOIll ersten bis letzten Regierungsjahr seines Herzogtums
nicht weniger als !'i "Kirchenordnungen" hervorbringt, auf litur-
gisehern Gebiet das ges:ll11tp Luthertum von damals ebenso wie
Luther -r-lhst übertriff't! Einzigartig stellt unsere

1) D. h. zunächst: der Zeit und dem Bewusstsein der Gemeinden an-
gemessen. Xur 1559 erhob sich starke Unzufriedenheit, sodass in einem
Amt (s, u.) ein oder gar zwei, Drittel der Pfarrer ausser Landes gingen.

16*
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H e im at kir ehe d a nicht bloss 11ach cl erZ a 11 1 ihr e r
Age n d e 11im Reformutio11sjahrhundert, nein vor a 11 e III a u e h
n a c h der en In h a l t. Es darf z. B. nicht der Vergessenheit.
nnheimf'allcn, dass man in Königsberg ein echt protestantisches
Kultprinzip zur Tat machte, welches zu verwirklichen der Witten-
bersrer Reformator wohl mehrmals gewünscht aber nie im Ernsteb . •

gewagt hat!
Wissenschaftlieh rm einzelnen u n t e r s u c h two r den

sin cl ge w ö h n 1ich n u r die e r s ten bei cl e n grossen Agen-
den 1525 u. 1544; u. ZV,". geschah das zum Zwecke des Vergleiches
ihrer Anordnung, Ihres Inhalts miteinander. So in Cosacks
"Speratus" (1861) und in Tschackerts "Urkundenbuch" (= U. B.
1890). Die eigentlich wichtigste Frage aber, vor die alle ('vangeli-
schen Agenden den Forscher um ihres Wesens willen stellen, wurde
nur gestreift: Die Frage nämlich, ob und mit welchen Uai'mahmen
die kirchenrechtliche Autorität in Einklang gebracht wird mit der
im Protestautismus doch den Pfarrern wie den Gemeinden klar zu
wahrenden Freiheit? Denn an die Iiterarkritisch aufzurleckende
Genesis solcher Kirchenbücher reiht sich fast als das \Vichtigcre
die kirchenpolitische Gei'chichteihrer Einführung unrl Durehf"üh-
rung. Blosse Inhaltsangaben verdeutlichen also längst nicht die
gesamte bei Agenden geleistete Arbeit. Diese ist vielmehr in den
Rahmen der Zeitgeschichte und der kirchenpolitischen Strömungen
hineinzustellen. Deren gab es aber bekanntlich im letzten -Iahr-
zehnt Albrechts noch irnrnsr so lebhafte. dass es rlurchuns, unter-
sucht zu werden verdient, ob der alternde Herzog nicht fluch durch
seine beiden letzten Agenden so oder so die leider an Parteiungen
sich ausliefernden Gemeinden hat zusammenhalten wollen?

In einem gewissen Zusammenhange, z. T. a IsS t u fen
ein erg r 0 s s e n Ent wie k Iu n g versuchte man die ganze
Reihe jener "Kirchenordnungcn" freilich auch schon früher vor
Augen zu führen. Doch es blieb bei kat a log art ig erA u f -
z it h l u n g oder bei mu kurzen Erlüntnnngen. Solche boten
Mislenta im )f annals Prutenicum 1626, Lilienthal i. Erläutert.
Preussen Ir 153 (Extrakt aus Hartknoch ) ein Anonymus") i. Act.

1) Nach Rautenberg war es Beckhern.
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Bor. I, J~:2, Heullig im Preuss, Archiv cl. deutsch. Gesellsch. 1795,
S. 8, Borowski im 'Anhang zur Ausg. d. pr. K.-Agende von 178!)L)
HCllnig in seinen 5 Köuigsberger Uuiv.c Progrummen 1803 fr.
Ferner versprach eine "umfangreichere Darstellung der geschicht-
lichen Entwicklung der altprcussischen Kirchenordnungen" im
.Tahre 18G1 der Professor an der Albertina uml Konsisto-
rialrat Dr. D. Er cl III ann. ALeI' die Berufung zum Gcnc-
ralsu per iutendentcn von Schle"ien zwang ihn, seine Vorstudien
abzu brechen. Wir danken ihm SOWIe der Kirchenbehörde
jedoch die sehr verdienstliche N euausga be, welche als sogenanntes
,.AltprUl~sische,.; Kirchenbuch" 18ß1 b. Gräfe u, Unzer erschien und
u. a. auch dir Agende von 1568 wieder zugänglich machte. Hier
wird auf 21 Kleinfolioseiten durch Erdmann eine "Historische
Einleitung über den Entwicklungsgang der altpreussischen Kirchen-
ordnungen" geboten, an der man einen hochwillkommenen, Grund-
riss de~' grossen ultprcussischon kirchenbchördliohen Veröffent-
lichungen (von 152J-(8) besitzt. Nur ist für unseren speziellen
Z\ycr];: der Zll"ammcnhang zu sehr durchbrechen VOn der ausführ-
lichen Behandlung der in vorliegender Arbeit beiseite zu lassenden
Landc,.:-. Visitutions-, Verfa",,,ungs- lind, Lehrordnungen. Im
ganzpn freilich gerlenken wir - für die Ag'endenliteratur - auch
diese von Erdmann in ihrer Bedeutung· unrl N otwcnc1igkeit erku nnf.«,
jedoch Ieider üher den Auf ga hen des praktischen Amts daun fallen
'gpla,,;:ene Arbeif zu tun. Nur ist gleich zu bemerken, die Frage-
stcllunzcn sind seit 1~()1 kom p l iz ier t e r geworden, __:_ z, B.
durch eine The~e 'I'selinckerts, die neue~rlillgs wieder vertreten
wurde, die 2. Kirchenordnung (von l[ji~O) sei höchstens auf. 8yno-

1) "Preussische Kirchen-Agenda, die liturgische Formulare der
lutherischen Gemeinen in Prcussen enthaltend. - Nebst einer Abhandlung
über liturgische Formulare überhaupt und die preussische besonders, aufs
neue herausgegeben". Kbg, 178!l b. Hartung. - Welche Belesenheit und
Reformfreudigkeit Borowski als Liturgiker besass, behalte ich, nachdem
sein 'Biograph Pfarrer WaIter Wendland im H. Heft d. Synodalkomm. f.
ostpr. KG. beides dankenswert skizzierte, besondrer Untersuchung vor. _
In jener Ahhandlung will B. "nur das Erheblichste" anführen. Dabei ver-
wertet er an 50 liturgische Reformvorschläge selbst aus der englischen
und der katholischen Kirche, eine staunenswerte Belesenheit für einen
:Mann der Praxis im abgelegenen Königsberg von damals.
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den vorgelEgt, nicht aber öfl'cntlich eingeführt worden. Hier wird
der zeitgeschichtliche Zusammenhang zeigen, blass aus dem Fehlen
gedruckter Exemplare einer Agende ist nicht schon zu schliessen, sie
sei nul' Entwurf geblieben, 1)

Im vorliegenden Heft zeIgen die zwei ersten Kapitel:

"D i e m ass g e ben den Pers ö n 1ich k e i t c 11 bei cl c r
Ku 1 t re form von 1523-25."")

1.
Der Vorkämpfer für grundsätzliche Erneuerung des Gottes-

dienstes in der )luttersprache - Geol'g von Polentz.

Bahnbrecher für die Reformation im alten
Or cl ens s t a ate werden f'teb jene ~Iän11er hci::i::ien dürfen, die
Herzog Albrecht bereit" 1523/24, - während Cl' selber noch als
Hochmeister bei Kaiser und Papst vergebens Hilfe suchte gegen die
Polen, - "im Reich" für sich gewann und in seine neue Hanpt-
stadt Königsherg vorausschickte: Bricssmann, Speratus, Poliander.
Jedoch, hätten sie nicht VOn vornherein auf entgcgenkommendste
Aufnahme, auf Schutz und Förden~llg rechnen können hei Georg
von Polentz, samlündischsm Bischof und zugleich weltlichem Re-

1) Ursprünglich sollte dieser Stoff in meine Schrift (Heft 23 des Vereins
für ostpr. Kirchengesch. - 4,~5 1\1.): "Wie die Königsberger Reformatoren
echtprotestantische Kultprinzipien früher und reiner verwirklichten als
Luther." 1!J20. 4~ S. Aj;ler die Setzerstreiks zwangen zu dr-n zeit-
raubendsten Umarbeitungen und zur Ausscheidung der litcraturgeschicht_
lichen Partieen, da sie die Druckkosten verzehnfachten.

2J Vgl. das Titelbild, dessen 'Wiedergabe im Einverständnis mit
Herrn' Geheimrat Dr. Wagner, Direktor des 'Vilhelmsgymnasiums zu
Königsberg, erfolgt. In dessen Aula ist es eins der schönsten Wand-
gemälde, eine Schöpfung von Emil Neide. Jedoch ist anzumerken, dass
der Künstler sich die Freiheit nahm, auch solche Persönlichkeiten der
älteren Kirche als anwesend darzustellen, welche die ihnen anvertrauten
Seelen nicht durch Aenderung der von Alters her geheiligten Riten beun-
ruhigen mochten und so nie eine "gebesserte" Agende "einhellig" an-
nehmen konnten. - Nur so meinte der Künstler die Bedeutung jener
Geburtsstunde der evangelischen Landeskirche Altpreussens klar zu ver-
anschaulichen.
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genten von ganz Preusseu, solange Albrecht noch ferne war, sie
hätten gewiss die von Lutlier ihnen in grossen I:ügell vor die Seele
gestellte Aufgaue nicht lösen können, den reformutorischen Gedan-
ken mit allen Folgerungen daraus in den weit.esl cn Kreisen lebendig
zu machen, So aber verbreiteten und vertieften sie, zunächst in der
Bürgerschaft und zwar wohl ebenso erfolgreich von der Kanzel
herab wie durch persönliche A ussprachen jene Forderung, welche in
die öffentliehe Meinung Preussens hineingeworfen 'war durcl; das
Ssndschreibeu des weit blickenden \Vitten herger Gottesm anus: "An
die herren Deutsch Orden>::, das sy Falsche keuschheit meyrleu vnrl
zur rechten Eeliehen keuschheyt greiffell. Ermanung."t) Sie
konnten beweisen, wie nichtetwa urustürz.lerischc Lust, blass die
Fesseln des lange der I\:irc.he sehr nützlichen Coelibates aufzulösen,
hinter jenem Aufruf an die Gewissen stand, sondern das positive
Gebot Gottes 1. l\Iose 2,18: Es ist nicht gut, dass der Mensch allein
sei, Ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn sei! Sie ver-
mochten es, auch solche. die sich mit. Recht gegell N cuerungen von
an,",,~ell argwölmisch stellten, zu ülwrzeugen, es sei nicht das End-
ziel. da"" die "ti"orielde und konfuse Urdcnsrcgul nicht mehr ge-
Hehtet werde und der Horlllllei"tc~r rill' Weib nehmen könne". son-
dern wcit mehr, nämlich, da".~ er Prcusscn "in politicam formam"
brinue als l' r b 1i c he" Hr·rzoghllll. Da begann auch das krieg-müde
Yolk einzusehen. die Coelibatfrnge - zweifellos vor allem eine
reine Gcwi"scn"frage für die Einzelnen, die es anging - war zu-
gleich, aufs Ganze gC8ehn, die Frage der Verfussungsrcform an
Haupt und Gliedern. Zu lange hatte lllan am eigenen I,cille zu
spüren gehaht. wip der landfremde Nachwuehs oder richtiger Zu-
zug der Orclen~oherpn das auf seinen SchlItz angewieRcne Volk in

• J
1) Kaweran in der "'eimarer Ausg-. uatiert statt "uen 28. l\Iärz 1523"

(SO \Vittenbergrr Au~g.) diese Ermahnung auf den Dezember 152:3. Gegen
Kawerau (1891) Kö"tlin, Luther 5. Aufl. und Seraphim 1913 (s. u.) möchte
ich bei der alten Datierung als der richtigeren bleiben mit Joachim IlI,63
(1895) y!"1. 2~a (!). Denn eigentlich erklärt sich doch nur, wenn die Er-
mahnung zur rechten Keu~chheit im April schon in Preu~sen bekannt war,
Albrechts Klage an Dusch nach Rom aus Nürnberg v. 8.6. 2H: Wir fugen
euch allch klagende wissen, das doctor Martin bei ctzlichen unsern
teutzsrhen hem so vi! gewirkt, das sie ehelichen stand Ullzunemen fur-
genomen.
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Eroberungs. oder Verteidigungskriege verwickeln musste einfach
aus demganzen alten Geiste der Regel und der grossen kampf-
erfüllten Vergangenheit des Ordens heraus. Wie verlockend
konnte da die Perspektive scheineil: Hätten wir nur einen ver-
ehe lie h ten Landesherru ; - des s en Interesso· cl a r f natür- \
lieh von sei b e r die Erhaltung des Friedens sein, des nun schon
seit Tannenberg nie dauernd gesicherten langersehnten Friedens!
Ohne das unnatürlich wirkende Gelübde der Keuschheit würden die
übrigen Ordeusherrn, sobald "je erst einmal "Lnnchüssige, Amtleute
oder sonst nütze Leut" und mit den eingebornen AdelsfamilieIl ver-
schwägert wären, statt dem nun doch überlebten Ordensruhme
streitbarer Ritter, nachzujagen, auf ihren Aernteru lind Gütern
Frieden halten und mözlichst zum Wohl der Bünrer rezioren _

~~ b n
schon im Inbre,,;;e der eben begründeten Erbfolge. 1)

So und ähnlich mochte der gemeine Mann unter sich schluss-.
folgern. 'Ver dns genannte Sen!l:,ehreibell selber lesen konnte,
fand zwischen den Zeilen seiner Einleitung kurz aber unleugbar
gerade auch diesen Gedanken von den "landsässigen Amtsleuten",
die fortan das Vertrauen der ihnen anvertrauten Masse wieder-

1) Dies beweist klar auch A. Seraphim (Forschgn. z. brdbg. u. pr,
Gesell. 1912, S. 23). Leider las ich diese "Neue Darstellung d. Gesch.
Pr." (= Rec, Y. Vota) erst während der Korrektur.

Die Zeugnisse dafür, dass damals die Saeculurlsation "im Einklang
mit den Vornehmen und dem urteilsfähigen Teil der Untertanen" geplant
wurde, stellt Tschackerts letzte Anmerkung zu seinem 1. Kapitel ins Licht
(S. 109. vgl. auch S. 38): "Der Adel hatte sich auf einer geheimen Ver-
sammlung zu Bartenstein in der 2. Hälfte des Jahres 152-1 dahin ausge-
sprochen" (dass die Verfassung des Ordensstaates geändert werde). Aus
der Bürgerschaft aber schrieb der Königsbergcr Rentmeister Cleophas
Breuer an Albrecht am IS. 12. 2i: "Ich mag E. F. G. in Wahrheit zu
schreiben, dass es sich in Preussen vielfältig geändert hat, und die Unter-
tanen .. schlechte, wie ich es verstehe, einen Erb herren begehren und
E. F. G. auch dafür annehmen wollen . . doch mit Bewilligung Polens.
.", Wo aber nicht •. dass sie einen anderen Erbherren erwählen.
Denn der geringe ::\oIann öffentlich spricht, dass die Herren (gemeint
sind die landfremden Ordensgebietiger) ... aus dem Lande schaffen ...
'Vo sie eine Erbschaft hätten, bliebe es im Lande." Dazu käme als voll-
giltigster Beweis Iür die obigen Sätze das Krakauer Friedensinstrument.
Es geht geradezu aus von der These, es fehlte seit Jahrhunderten schon
zum Frieden der Erbherr.
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gen-inuen und dank solchem Vertrauen das durch all die Kriegszüge
verarmte Land äusserlich und innerlieh wiederaufbauen sollten.
Es gehört nicht zu unserin Thema, we iter herauszustellen, WIe
Luther eben durch "eine Auf'klärungsschrif't über die erzwungene
Ehelo"igkeit geistig der Vater oder doch ein entscheidender Berater
bei der Verfassungsünderung VOll 1525 in unserer altpreussischen
Heimat wurde. Genug, wenn i'kizziert ist, wie allgemein die
von ihm ausgegebene Lo,,:ung, Verständnis fand. Das abcrist das
Verdienst der Brie;;"maull, Speratus und Poliander. Sie klärten _
was lII:1n VOll dem ;::Wrmi"chercn, bald ausgewiesenen Arnnndus
welliger wird rühmen können - die Gewissensfragen, ob Gottes
"Wort oder päpstliches 1) Gebot die Richtschnur sein solle. Sic ver-
tieften nach Kräften die Einsicht der ihnen zugiingIiehen Kreise
über die bevorstehende Saecularisation zum Wohle des GanZell.
Und da", gewiss um so ernster, je näher der Tag rückte, wo
der \Vaffenstillstand wieder zu Ende ging und - ohne jede Hilfe
VOJll I\: ai>'er oder von Rom - das Ordensland völlig sich selber
übel'la"~('n war. Briei'~l1lann vor allem als erster Sendbote Lathers

, verrnif.telte dem sonst stnntsnulnnisnh r1urehaui< selhstiimligcll Po-
1entz das gli,;tige und geistliche Rüstzeug, um die grosse Leitidee
zur Tat zu mar-hen, um aus dem mönchischen zum Kampfe ver-
pflichteten Hittorstaat. rler in vergangencn Zeiten als Pionier für
Kultur und Glauben ein gottge\Volltcs Mittel zewoscn spin mochte,

1) Bekanntlich befahl Leo X. (6. XI. 15\U) - aber nicht mehr
(.Toachim ur, G!) Hadrian VI. (September 1523) dem Hochmeister, den
Orden zu reforlT(ieren. (Vg!. Voigt Gesch. Pr. IX, 6SG.) Von dem Breve
I.eos meinte Fabel' i. d. Abhdlgn. d. Kg!. dtsch. Ges. Kbg. 1830 auf S.218,
diese bulla reformationis sei der Idee nach, ja vielleicht" vom Gruss bis
zum Sehluss-' vonselten Albrechts d. h. seines Vertreters in Rom vorher
entworfen wie andere auch. Dass derlei durchaus vorkam im Geschäfts-
gang des Prokurators, beweist u. a. Joachim, Politik: 1,48 u. Ill,Hi u.
243 (!). Dass dann .Ioachim, Il , Uli Anmerkung die obige Meinung Fabers
als ~harmlose Auffassung" dieses Reformationsbreve entscheidend abtut,
sähe man gern begründet. Denn, was auf derselben Seite im Text von
den beiden Schönberg steht, wie sehr sie gerade jene Vollmacht 11tH Re-
form an Haupt und Gliedern gewünscht, das spricht doch dafür, dass Leo
nicht ganz von sel?er darauf kam, Albrecht völlige H~formfreiheit im
Voraus zu gewähren: "Motu proprio . . . mandamus, quatenus dictum
ordinem ... visites et tarn in capite quam in mem bris reforrnes, " "
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fortan ein friedliches erbliches "weltliches" Herzogtum zu schaffen,
- eine Idee, welcher jedenfalls, was die Erhaltung des durch J ahr-
hunderte so oft gebrochenen F;iedens angeht, die nächsten lOP
Jahre durchaus Recht gegeben haben. -

Doch uns soll hier die speziellere Frage beschä ftigen:
Hab e n nun jene 3 Prediger, welche Luther damals 1) r e u s s en s
,,3 Evangelisten" nannte, auch bereit" bahnlbrechend
wir k e n k ö II n e II für cl icE r neu er u 11g cl C I' For III end e s
Got t e s d iens t e s? Wurde auch die lit u r g i 's c h e Seite del'
Verbesserung de" Kirchenwe:,u1s zuerst von jenem Dreigei'tirll er-
fahrener Theologen in Angriff genommen? Etwa so, dass sie zu-
allererst privatim sich Formulare für ihre Amtshandlungen auf
dem Schloss, im Dom und in der Altstadt ausarbeiteten? - Davon
ist nichts überliefert. Doch begegnet ein solches Vorgehn, das be-
sonder" einem Speratus, dem Uebersetzer von Luthors Formula
Missae ohne Bedenken zugetraut werden darf, nicht selten. So
z. B. bei den Dan z i g e r Predigern einige .Inhrzchnte später. Oh
jedoch Briessmann und "eine damaligen Amtsbrüder den eigent-
lichen Grund auch für den liturgischen Besitz der jungen Lallc1es~
kirehe Altpreussen« legten. das Hisst sich dennoch verschiprlell be-
antworten.' )

Zu bejahen ist es, wenn gpdarht wird an die Iiterarischs
Fertigstellung der ersten Agende in der zweiten Hü1fte des .Jahres
1[,25; ,zu verneinen aber, wenn man, weiter zurii('kgehellfl. sich um-

. sieht, wer wohl vor der Ausarbeitung rle~ Einzelnen zunächst mit
einem liturgischen Re for III pro g I' a m III in grosson Zügen vor
die Oeffentlichkeit lrinaustrnt. Dies Verdienst, als erster öfl'entlich
der ganzrl1 Geistlichkeit Richtlinien dargeboten zu hahen, wie vom
wiederentdeckten Evangelium aus auch im K ultus sinnzemäss alles
neu werden müsse, gehührt dem ersten cYrlllg21ischen Bischof

1) Eine genauere Antwort (s, u.) würde erst ermöglichen die Heran-
ziehung von :~ Köriigsberger Nachdrucken einer Nürnberger Anweisung
v. 2:1. X. 152,1 "wie die misspreuch bey dor Mess abgestelt" ... (vg!.
Schwenke, Altpr. )1,-8. 18D6 S. D71. Leider fehlen diese Nachdrucke in den
Archi\'en des Ostens. Xürnberg sandtr sic und das Original - weil
Unicum - nicht über den Corridor. Dodl hoffe ich auf Excerpte bis
zum Januarheft.
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Gl'org von Polentz. Entscheidend waren seine Weihnachtspredigt
\'011 15:!3, die seit dem 2G. n. 2± ring~ im Land durch den Druek
verbreitet wurde und sein H~forlllatiollsmandat Ende Januar 152·1.
Dum h'ic1e Zeugnisse sind ebenso gro:",.:zügig wie grulHlsützlieh

1> o l e n t z, der laugjährige Freund und Kampfgenosse Al-
brechts war unter den i\1iillllel'll, die dieser nach Preussen brachte,
nicht bless der Zeit nach weitaus einer der Ersten: Er war bekannt-
lich bereit:'< 151G Hauskomtlmr in König",herg, 1519 zum Bischof
von Samland in Aussicht genommen und nach Erledigung siimt-
lichcr \\' eihen und Bezahlung von 1488 Dukaten auch durch die
Curie bestätigt.!) Zwei Jahre darauf wurde er noch dazu mit der
V crwaltung des Bistums Pomesanien betraut und 1522 sogar stell-
vertretender Regent des Deutschen Ord~l~s. Kraft die~er seiner Statt-
halter~clwft ermöglicht er es Briessmann und den übrigen Predigern
überhaupt erst, ihre neuen Gedanken ungestört zu verbreiten. .Ia,
bei ihm nls praktischem .Iuristen und überaus vielseitigem Verwal-
tnng~mann wäre. auch ohne die beiden ebengenannten persönlichen
Zeu,~ni,,~('. an "ich vorauszusetzen, dass Cl' sämtliche Seiten der
Reform von "einer hohen Wart« an" mit Interesse durchdachte, -
auch die liturgische. -

Dies UIll :';0 mehr. als in jenen alten Zeiten (lie Ordnung (les
K ultu- keineswegs rein als Sache der 'I'hcologr-n betrachtet wurde.
Vielmehr waren bei der noch sehr geringen Zahl unrl Lcistunjrs-
fähigkeit der Schulen rings im Lande Kultus, Volks- una .Jugcl1l1-
bildurig untereinander "ehr verwandte Gebiete. Deswegen z, B. be-
hielt jn Luther in der deutschen Mes;;(> lateinische Chiire hei. Dem
Rc(rcnten von damals konn·te darum sehr wohl die rechte Hand-,",
habung und guter Be,;;uch reichlicher Sonntags- u. Wochengottes-
dienste als ein Hauptmittel erscheinen fiir (1ie ersehnte Hehung
8ein('r l7ntertanen in der allgemeinen Bildung, die in jenen Tngf'u
ja vorwiegend eine kirchliche war. Sollten nicht auch die dazu

1) Über obige Summpl1 ist die durch Fugger vermittelte Quittung
vorhanden (Nicolovius, D. bischöfl. '\Vürd" in Preu~sens cv. Kirche. Khg.
hey IUnzer 1834, S. 3l, Daselbst die Nachweisung, dass Leo hist. Pr. p, 378
P91cntz Licentiat der Hechte nennt, und er die Kurie als Sekretär .Tulim; fr..
den Kaiser als G"sandter kennen trelernt hatte.
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gehörenden Fragen der Kirchenzucht. .Ehegerichtsbarkeit und der-
gleichen verwandte Materien den .Juristen Polentz schon längst be-
schäftigt haben? - Im XVI. Jahrhundert schwebt zudem unter
dem Begriff, den wir heute mit dem \Vort "Agende" verbinden,
sofern überhaupt diese "barbara vocabula" (so Mislenb noch Hi26)
schon gebraucht wurden,") nie blass eine liturgische Sammlung vor,
vielmehr zugleich eine Kirchenordnung, also ein weiter Bercich von
Vorschriften für das kirchliche, religiöso, sittliche Leben de" Volks
im gUllZCll.

So stieg gewiss in einem Gwrg von Polentz rler\Vunseh nach
einer evangelischen Kirchenordnung für seine 2 Bistümer schon sehr
frühe auf. \Vohl wurde, ab Bries,,:mann in Königsb~rg seine erste
evangelisch« Predigt gehalton, der weit ältere Bischof dessen gcleh-
riger Schüler in den Grundsprachen der Schrift wie in den Grund-
gedanken der neueren refol"lII~ltorischen Theologie. \Vohl machte
er -sieh selber dadurch wiederum zum Schüler des Altmeistcrs von
\Vittenberg. Auch i~t de""cn erste liturgische Schrift "Von orde-
!lung gottis dienst ynn der gemeYllc 152:)" ihm von Briesmnnn
jedenfalls erl~liirt worden.

Abel' das e i II e g r 0 s s e P I" 0 t est ant i s c h o G I" und _
pr in zip des evangclischen Kultus hat Polentz mit seiner ,Veih-
nachtspredigt selbständig und warmhel"zig auf den Leuchter zestellt

b .

1) Die Titel der 5 Bücher, die wir zu behandeln haben, E". ll. _ In
ihnen kommt die Benennung Agenda noch nicht vor. (Die Mehrzahl heisst
~Artikel der Cercmonieen" und ~Kirchenordnung".) Jedoch gebrauchte
man im Luthertum "Agendbüehlein" (z. B. Nürnberg 1543, Worms 1560)"
schon vor den IOcr Jahren, wo der Ausdruck auch in Titeln häufiger wird.
Vor der Reformation bezeichnet seit dem XII. Jahrhundert Agenda ein
Handbuch für den Priester (Manuale; später zum Unterschied von den
Evangelischen Rituale genannt), in dem man die Formulare sich zusammen
schrieb für Taufe, Eucharistie, Oelung, Begräbnis und vorallem für sehr
viele Weihehandlungen (über Wasser, Salz, Feuer, l<'eldfrUchte. Lichter,
Asche, Palmen, Kleider u. v. :J.. m.) Diese alle und die meisten der Sakra-
mente entfielen im Protestautismus (vgI. u.: Erhard v. Queiss) - Also
reformierte man eigentlich weniger die Agenda als die Ordnung des Haupt-
gottesdienstes, welche die ältere Kirche in den Missale-Buchern festgelegt
hatte. Dennoch darf der Titel unserer Beiträge zur Literaturgeschichte
mit Recht von "Agendenrefonnen" sprechen. Denn nur dies Wort weckt
ebenso anschaulich als rasch die rechte Vorstellung von dem, worum es
sich handelt.



Von Pfarrer Lie. Be nruth. 245

- das s nicht nur der Priester, ne in cl ie ga n z e G e 111 ei 11 cl e _
so weit das irgend möglich - cl eng a n z e n Got te s cl i en:; t
mit v 0 1 J c m Y e r s t ä n cl n i S ill U S S mit m a c h ()11 k ü n n e n,
ja, dass eben dieses verständnisvnlln, bewusste Teilnehmen in De-
mütigung und Erhehung, in Bekenntnis und Gelübde eigentlich das
got -t ge fäll i g s t e weil die Her z e n I ii u te r n de .,0 p fer" sei.

Aeusserlich tritt dieser Grundsatz ins Leben durch das Yer-
[angcn , der gesamte Kultus soll in der La n cl es s p r a c h e vor sich
gehen. Innerlieh ist aber damit zugleich eine ganz neue Auffas-
sung vom \V e s e n des Gottesdienstes überhaupt gemeint. _ Denn
eine Erneuerung des Kultus in protestanti:iehc'm Geiste ist noch
keineswegs gegeben damit. dass Pruligtcn in der Landessprache in
den Mittelpunkt rücken.

Die deutsche Predigt kannte und schützte man ja schon längst
in der mittclalterlichon katholischen Kirche. Allerding5 hat .im
OrdcmJande unter den vorreformatorischen Bewegungen gerade das
Auftreten VOn Predigermönohon "ich nicht he sanders bemerkbar
rrf'rnnc-ht. I) l\füg-en dir' Auguf-'tincreremiten und die Franziskaner inr-

1) Vgl. auch ~Die .\nfiinge d. Ref. i. d. preuss. Landen ehernals poln.
Anteils bis 8.4. 15:!i)" Diss. Y. Boetticher 1894 d. phil. Fak. Kbg. vorgelegt.
S Vl l l.. wqnach die Brüder des gemeinschaftl. Lebens in ihrem 147:1 zu
Kulm errichteten, 1508 von den preuss. Ständen offiziell anerkannten
studium particulare Predigten i. d. Landesspraehr, pflegten. In Königsberg
wurde jeden Sonntag in der Frührnette gepredigt. (VgI. d. Kbg. Bäcker-
rolle 1~J07 citiert v, Bertha Quassowski i. d. Zeitschr. d. Westpr. Gesch.-
Verein~ UHU S. 3U Anm. 10.) Angefügt mag hier auch werden, dass
Ragnit z. B. 14:i2 nach dem Tode des Priesterbruders Luoas ausdrücklich
wieder einen Prediger wünscht. Der Komthur bittet den Hochmeister:
~E. E. G. wolle bestellen einen .. der da predigenkönne, denn das Volk
da oben in Rag-nit itznnd wohl ankommen ist und fleissig zu der Kirche
gehet, auf dass man fortan es enthalten mag im Dienste Gottes. 'Yäre
es nun, dass einer hinauf käme, der eines wilden Lebens wäre, !lO wär
zu besorgen, dass sich das Volk auch darnach möchte halten." (So mit.
geteilt - leider ohne Quellenbeleg und mit geänderter Orthographie _
durch Faber in den "Beiträgen zur Kunde Preussens" V, 76 unter "No-
tizen den Rcl.- Kultus z. Z. d. D. Ordens betr.") :__ Leider beschäftigt !'ich
der auf eingehenden Studien ruhende Auf"atz des Domeapitulars Dr.
Krüger in der Z E G "Der kirchliche Ritus in Preussen Während der Herr-
sch3.ft des Deutschen Ordens" mehr mit dpm Brevier als init dem Missale.
Die Frage der Predigt um 1500 bleibt unberührt.
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dem halben Dutzend von Männerklöstern, welche das Ordensland
aufwies, mögen die um 1517 auftauchenden ,,0- I' a um Ö ne h ü" im
Löbenicht, wie sie selber predigten :iD auch den Weltklü~lls zu
fleissigerem Predigen veranlasst haben. Die Predigt galt doch als
eine Nebensache - an Wichtigkeit nie zu vergleichen mit dem
Messopfer. Auch, nachdem im Spätherbst 1523 Brie~,;lllanll
und Amandus geistesmächtig zu predigen begannen, und selbst
wenn dabei all den Hörern, die sich hierdurch anfassen liessen, es
sich offenbarte, wie sehr doch die Predigt die Brunnenstube des
ovanzelischen Glaubens und Geistes sein müsse und wieviel die

I=> 'I. '

Herzen davon haben könnten, wenn Gottes 'Vart selber mit dem
Beweis des Gei,tes und der Kraft in ihnen zu wirken vermöchte, _
dennoch musste die erste Zeit das Messopfer mit seinem ganzen
mystischen Schwergewicht die Hauptsache bleiben. Seine Idee,
tägliche "Tiederholung des Opfers Christi durch den Priester, ist zu
überwältigend. Da kommt nichts anderes daneben so leicht auf.
Zunächst wird also die Predigt blass als eine Zugabe erschienen
sein, je nach ihrer Stellung vielleicht als eine Vorbereitung odvr als
Ausfüllung des Uebergangs zum eigentlichen Hochamt, pli; beson-
derer Gottesdienst geübt durch besondere Prüclikanten.1) - Jedoch
der wuh re Gottes-Dienst hlicb die Verehrullg Gottes durch das
immer neue Darbringen von Christi allerheiligstem Opfer. Dabei
aber war der ausführende 'feil der Priester, die Gem ein cl e nur
ein zmchanender Teil. Da" blosse Dabeisein auch ohne wirkliches
Verstehen dessen, was im Kultus \'01' sich ging, verbürgte damals
bereits einen mystischen Segen. Selbst wcnn damals Gebetbücher'
mit dem deutschen Text der ~[esse so verbreitet gewesen wären
wie heute (vgI. u.) rlas unbestimmte Gefühl, schon durch rlie Teil-
nahme am Opfer de- Priesters an sich etwas zu "gewinnen" blieb
eine grosse Hauptsache. Hat doch z. R. Has ius u. a. in einem
massgebenden wissenschaftlichen -, nicht etwa nur populär-erbau-
lichen \Verke, dem Dialogus trimernbris u. zw, im dritten Teile,
de celehrando saero in vulgari lingua noch ~O ,Tahre .später 1556
(p. 133. 663) festgestellt: ..Wenn mau auch das Gebet, das man
spricht oder die Schrift, die man liest, nicht versteht, hat man doch

1) Vgl. oben die Anm. über Ragnit.
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einen Vorteil davon. In, nicht nur u m jeden Menschen sind
geheime göttliche Kräfte - virtutes - tätig, die ihm teils nützen,
teils schaden wollen. Hören nun die Guten, denen die Sorge für
die Seele oder' den Leib des.Menschen anvertraut ist, den Klang
der Worte, die der Mund. des Betreffenden spricht, ohne dass er
selbst (~) ihren Sinn erfasst, so verstehen sie ihn doch, werden
dadurch herbeigelockt und zum Beistand bewogen, während die
bösen, die ihm schaden wollen, durch das blasse Hören (ohne
Y erstehen] geschwächt und vertrieben werden." Dieser ganzen
Lehrt- über psychisch» Kräfte von ausserhalh des 1fensehen ohne
Yermittlung (It,s Worts und Verständnisses kann man überhaupt
nur im Rahmcn des nIittelalters gerecht werden. "Solchergestalt
bewahrheitet sich rler Spruch, dass alle Schrift von Gott eingegeben,
nützlich ist.' (!) - ,,\Vcnn man auch nicht versteht, wie es zugeht,
mall muss e~ nur glauben!" "Yerordnen doch die Aerzte gleichfalls
eine Speise oder einen Trank, deren N utzcn nicht ohne weiteres
erkennbar i-t, sourlern erst an der spätern \Virlcnng zutagetritt.?")
,.Unter rlen Umständen aLeI' ist eine U chrr:ietzung clrr Schrift und.
Einführung- in die Lanrlcssprachc im Kultus viillig zwecklos.") Da-
rlurch würde nur die Einheit der Kirche gestört." Hier offenbart
sich rlr-r eigentliche Gedankengang des bekanntlieh durch \Veit-

1) Diese und weitere Gedankenreihen des IIosius vgl. in Elsners
..Bi~chof Hosius'', Königsberg 1\)11 hei Thomas u. Oppermann, (l,fiO M.)
. ~) Die d outsch e kat.h oli sche Geistlichkeit dachte nicht so: 18 '"01"-

lutherische hochdeutsche Bibelübersetzungen sind des Zeugen. Koch heute
sind 7 dieser Ausgaben (mit z. T. prächtigen Holzschnitten in Danziu und
Elbing erhalten. (In~gesamt 10 Expl.) Vgl. Pf. Schwandts 102 . .T ahres-
bericht d. Dzger. BilH'lgesellschaft, woselbst 2 Rogen d. wiss. Beschreibung
vorluth. u. luth. Bibeldrucke gewidmet sind. (Insgesamt 28 versclriedeno.)
- Ferner gab es wenlzstens in Mittel- u. Süddeutschland 1450-1520 rund
100 "\usgahen deutscher Post illen Id. h. Uebersotzungcn (ler Episteln u.
Evangelien sowie der Jat. MeSH') fürs Volk! - Vgl. Alzog, D.' dtsch.
Plenarien (Handposlil1en) Freihurg 1874 - eine ganz überzeugende Ehren-
rettung der reI. Yolksbildung jener Zeit! Dennoch sagt Thalhofer-Eisen-
hofer, kath. Liturgik 1!!l2, Il, 13rl, dass ,.in weiten Kreisen ein lebens-
volleres Verstiinunis unserer katholischen Liturgie müsse gefehlt haben." -.
Zu wenig beachtet wird meist, dass auch in Altpreussen vor ner Re-
formation fler heilige Eifer des Volkes, sich zu Bruderschaften zusammen-
zuschliessell (vom Bischof bestätigt! recht rege war. Reitr. z. Kudl'n
Preu~sens, Y. :312-22 m. l~rkunde.
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'blick und Gei"tessehärfell hervorragenden polnischen Kirchen.
fürsten. Ein h e i t ist alle" - Einhl'it ist l\lacht. Wir verstehen,
wie ihm, dem Kirchenmann und glänzenden Lateiner auch gegen-
über liturgischen Problemen Einheitlichkeit g c r a cl e z u Er 1, a u-
un g bietet. Doch, ob dasselbe müglidt ist bei den einfadll'n
Laien?

Dies ist die Frage, von der auch Polentz mehr als einmal aus-
gegangen ist. Zum Beweis dessen rede er selber nun zu uns durch
seine 'V e ihn a c It t s pr e dig t. Die Einleitung führt: aus:
Euanggclion bedeutet gute, süsse, tröstliche Bobchaft, folglieh ist
"glawbe ein gantz vertrawsn vnd czuvor sieht aufl' göttliche gllade~"
Hierauf folgt die Klage, wahrer Glaube und da" Wort G()tte~ vom
Seligmacher, das die Seele fröhlich und voller Danl::uarkcit macht,
sei schon lange nicht mehr gepredigt worden; dagegen "i'lI «nsch ell-
Tand, Philosophie oder aber gute Werke, wie die Mönche, durunter
besonders Carthauser und Francisesr sich selber zurecht machen
und die Pfaffen den Leuten verkaufen." - Dann heisst l'.~klar lind
entschieden: ,,'Vir haben aber bissher solchen tewren schatz ganz
gering geacht, ja wellig erkant, was gluwb oder tauf sev , ('ZU

dieser vnwissenhoit hat auch fast ,",ehr geholfen, das man in evner
unbekanten spraeh,. die der gemeyn man nicht vorstehst, ta \Y f'et
hat . .. So aber die [ewto, wen mall fill kindt buffet ... ver-
nehmen die sprach vnd hörten mit fleiss czu, wie man tawf'ot \'!H1

wie man auss eim Heyden ein Chri~ten macht, so wurden .',ie off't
erinnert yhrer tawff vnd des Christlichen wesens!"

\
Da ist kein Zweifel: Die im Dome Kopf an Kopf ge"prwllt

-lauschende ~renge wird diese für einen Kirchenfürsten d:lInals ge-
waltige Ford e l' u n g cl e r L a n -de s s p l' a (' heb e i cl eng () t _
te oS die n s t 1 ich en Ha n dIn 11 gen recht verstanden ha.ben als
das, was sie für ihn war, wie man ans seinell\Vorten no('h heute
heraushören kann, als eine Sache, mit der er heiligen Ernst machen
wollte, mochte es ihm gleich seine Stellung kosten. Die ganze
Predigt zeugt davon, es war für Polentz jene Idee eine ihn be-
glückende Entdeckung von prinzipiellstem 'Verte. Denn spricht' er
im bisherigen auch nur von der Taufe, gleich darauf heisBt es ganz
grundi"ätzlich: "Es ist yhe ein seltzam ding, das ,vir Christen an



:Bic crlle J.l!1cnbc für bic 1Ianbcshirrl)c bC~t ~£t!o!lfull1s ~r£u~cn
lllirb brn 10.Dmmbcr 1525

,,<lull' bellt ranllfa~l furuetranen ... rl)n!)clinlidl fur guf anncfcf)cn hemillint unn anucnuunnm''.

HClIflltcillcr Brcuer

1ßic j:)rebillcr
Dr. Bricl!lltanll (Bulll)

Dr. fipcratlls (Mlllllj)
13urlH1rat" t:lcfcr

j2l111ianbcr lJlltll,lb!J uuu Dohna

:Bie BirdJiile
!Juril! unb polrni!

lilcinriL1J Helll!
nun planelt

RUlI\!lJllt III Bar!ClIlt~ill

13i1"d)ot"
mallritiUIl 110ll Q;rm[al111

(Ill'rlll. ö1l11nn br" l'lltWll1!li 5.i!1' U)



Von Pfarrer Lie. Benrath. 249

die lateyuische sprache sollen gebunden sein; Und Christus ge-
sprochen hat: )htth. 28 ... wie solten sie alle voleker lehren vud
nicht in vornehmlieher adder bekanter sprach gegen yhn reden?"
Polentz entdeckt es sogar als "aus sonderlichem Rat Gottes ge-
sehehn", dass kein Bibelbuch lateinisch geschrieben sei "erstlichen"
d. h. ursprünglich. Hier steht in ihm der Humanist auf mit seinem
,.ad f'ontes" (zurück zum Originalwort gegenüber der Vulgata-Ueber-
sotzung). Polentz fordert also "dass man furdt an alhyo dewtsch
tauff'e!" Denn daraus, dass wir uns das zu Herzen nehmen und uns
bei deutschen Taufhandlungen immer wieder daran erinnern, was
man bei seiner 'raufe von Gott empfangen und was man ihm dabei
gelobt hat, .... "so werden ungeczweyfelt rechtschaffne gutte werck
... folgen. Nehmlich, das wir dem tewfel, der sund, vnd der welt
widderstreben durch die stereke des glawbens."

Also nicht nur jenes erste Hauptstück evangelischen Glau-
bens, dass er sich klar wird über sich selber, erhofft und' erwartet
Polentz bestimmt von der Anwendung der Landessprache bei der
Taufc, nein ausserdem auch das weitere Kernstück Lutherschen
Glaubens, die immer neu lebendige Lust, den Ansporn zu guten
Werken, der aus Dank für erlebte Gnade und Sündenvergebung
kommt. Eine Forderung vongrösster Tragweite ist es, die der
Bischof hier anknüpft "Also werden auch abfallen alle nerrische
gelubniss". - Dann folgt ein abschliessender Protest gegen Win-
kelrnessen und Totenmessen sowie überhaupt gegen den ganzen
Opfercharakter der Messe, Das alles kann hier !lUr gestreift wer-
den. Dagegen soll aus dem Mandat vom 28. I. 24 sein entschiedener
\Ville zu einer liturgischen Reform an Haupt und Gliedern klarer
belegt werden. . ... Secundum potestatem, quam Dominus nobis
dedit, u. zw. zur Erbauung nicht zur Zerstörung, will der Bi-
schof von sämtlichen nachgeordneten Geistlichen "ut in concionibus
vestris promissionos divinas et baptismi vim populo accurate expli-
cetis et frequenter inculcetis. Et facht populi lingua deinceps ver-
nacula baptizetis maxinie apuel, quos Teutoniea. lingua viget. Sic
itaque baptizantis et exorcisantis vox penetrnbit anirnos (!) audien-
tium . Hoc proderit, nedum infantulo, sed ctiam circumstantibus,
ut in dies reddantnr firmiores ac ipsi meliorcs, Sicut enim Deus

AJtpr. Monatsschrift, Band LYIl. Heft 4. 17
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per omnes omnium gentium linguas r» vult Evangelium et promis,
siones sanctas ita quoque variis Iinguis ac diversis lahiis sua cupit
Sacramenta conferri. Quid enim proriest sacramentum sine verbo
et fide. Damit bekam auch der einfachste Geistliche einen klaren
Grundsatz. Der Bischof aber versprach seinerseits: .... "Porro,
quod ad reliquas forte linguas attinet ut surrt Litliuanica Prutlicnion
atque Sarmatica dabirnus operam Christo propicio ne ipsis quoque
desit Christiana vinstitntio!" So früh taucht das hohe Yerantwo-.
tungsgefühl, im Altpreussischen auch polnische, litauische usw,
Agenden ausarbeiten zu müssen, auf.")

Dazu wird dann am Schluss des Mandates denPfarrern fleis,;i-
ges Lesen auch der liturgischen Schriften Luthers ans Herz gelegt.
Der Bischof verbreitete im l\Iiirz (vgl. Schwenke, AUS :33,93) durch
die aus Danzig herbeorderte Presse des Hans Weinreich einen N eu-
druck von Luthers 'I'auf'büehlnin. Hiernach taufte man in Königs-
herg sicher seit 152:1- deutsch.

Es wäre ungerecht, hier die Tatsache zu verschweigen. dass
auch sonst z. B. im Ermlanrle Liturgiker der älteren Kirehe aarauf
drangen, dass die Gei"tliehen bei der Taufhandlung den Eltern
und Paten auf deutsch ins Gewissen zu reden oder überhaupt in
der~futterspra('hc (in 1[a"uren polnisch) ihnen kurz ihre Pflichtcn
gegenüber dem Tänfling einzuschärfen hätten. Das war z. B. die
entschiedene Absicht der 1512 in Niirnberg bei ::\1elchior Lotter· ge-

1) Der Orden hatte schon 1310 (Act. Boruss, II,82) das Altpreussische
nicht mehr geduldet. Umso höher bewerte man des Bischofs Ziel. Noch
zu Lebzeiten 0CS Polentz ward es fast völlig erreicht. Zunächst allerdings
erhielt die masurische Geistlichkeit, als sie in grösserer Zahl unter Herzog
Albrechts Kirchenhoheit kam, noch eine lateinische Agende (1530 s. u.).
Dann aber beschloss man bei der nächsten Kirchenordnung von vorne-
herein einen dreifachen Druck (1544). Am selben Tag kam sie deutsch,
polnisch und lateinisch heraus (wohl für die Litauer, für die damals z. B.
in Lyck noch litauisch gepredigt wurde, vgl. Koch, Masur, Visitationsrecesse
in den von Adolf Bode herausgegebenen Ostd. Monatsheften f. Erz. u.
Unterr.). Ins Altpreussische aber übersetzte im Todesjahr des Poleritz
Pfarrer Abel WiIl-Pobethen die Agende. Sie erschien 1551 zusammen mit
dem altpreussischen Kateehismus (dieser schon 1545 zum erstenmal), Der
Antrieb ist jedesmal dem Herzog Albrecht zu verdanken. So machte er
das Versprechen seines bischöflichen Freundes zur Tat; auch hierin eins
mit ihm.
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druckten Agenda eoIII III llll is (gcnauer : "Agenda sive Benedictionale
commune agendorum cuilibet pastori ecclesiae necessarium") jetzt
zugänglich durch die üusserst dankenswerte, kritische Ausgabe des
leider für die Wissenschaft zu früh verstorbenen Dr. A. Kol-
berg, Prof. a. d. Akademie zu Braunsberg v. J. 1903 bei Rud-
lowski-Br",bg.). Denn dort findet sich gegen den Schluss der
Forrndll für die Taufe die Anweisung: Sacerrlos dieat ad levantes
puerum v 11 1g a I' i tel': Ich geheut euch bei eurer Seelen Selig-
keit, wenn das Kind kornruf zu seinen J uhren der Vernunft, dass
Ihr das-elbige Kind unterweist in dem rechten Glauben: Das V. U.
Ave Maria und den Glauben: Und Gezeugniss geben, dass es habe
den heiligen christlichen 'I'auf- empfangen." Desgleichen unter-
lässt eine ähnliche .Mahnung nicht die später von seiten des
Bischof" Cromer, als Xachfolgersdes Hosius und in Ausführung
der Trirlentiller Beschlu-sc 1578 neu herausgegebene Agende.')
Zwcifdltl" sind auch bei den nachgeordneten Stellen diese Anord-
nungen befolgt worden.

Wenn wir sie dennoch vereinzelte Ansätze nennen möchten,
verglichen mit dem grundsätzlichen Programm des Georg von
Polentz, welches bei vümtlichen liturgischen Handlungen das gött-
liche Wor! in der Muttersprache für das "Wirksamste hält, so liesse
sich dagegen fragen, ob denn der Bischof von Samland - einst-
mals Krieg:"mallll und Jurist - wirklich allein von sich aus und
selbständig dazu kam, eine Lanze für die Landessprache im Kult
zu brechen?

Ob nicht vielmehr gerade in diesem Punkte die Abhängigkeit
VOllLutlier recht gross ;geweSE'nsein wird, zumal wenn dessen ver-
trauter Schüler Briessmann das erste Taufbüchlein vom Sommer
1523 dem Bischof erst mitgebracht oder doch nahegebracht hat? -
Es wird bei Poleritz weniger auf die Priorität des Reformgedankens
ankommen als auf dessen tatkräftige Anwendung und Durchfüh-
rung. In dieser R.ichtung aber bedeutetdas Mandat vom .Ianuar

I) Hierin scheint das Ermland besonders seelsorgerlieh an die ver-
schieden sprechenden Landeskinder (vulgariter = auch polnisch oder
preussisch) zu denken. Die Agenden von Meissen 1512, Naumhurg 1502
tun das ebensowenig wie die von Köln 1485 und,Münster (in der Abschrift
um 1500), die mir vorlagen.

17*
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] .124 unbedingt einen entschiedenen Schritt vorwärts. Datiert man
dasselbe nämlich mit Tschaekert (U. B. 17(j) nach Luthers Erst-
druck auf den 28. Januar, dann ist nicht, (wie z. B. Hartknoch
(I8 1.) unrl Arnoldt (15. I.) datieren) das in denselben Tagen aus
Heilsberg d. d. 20. Jan. ergangene Edikt des Bischofs Mauritius
Ferber von Ermland erst durch das Vorgehen des Polentz hervor-
gerufen. Vielmehr ist umgekehrt dessen ~fandatdie bewusste,
prinzipielle Antwort auf den bekanntlich einen heftigen Ton wäh-
lenden Bannfluch aus Heilsberg. (Vgl. jedoch auch das Urteil im
Spicileg. Cop. 321 beim Neudruck von Hipler und in dessen auf
genauesten Studien ruhender Literaturgesch. d. Ermlands 1872 _
S. 94: die Sprache des Edikts sei "scharf aber würdig und den
kritischen Zeitverhältnissen durchaus ehtsprechend".) Hipler meint
allerdings noch, Polentz habe mit seinem Erlasse begonnen _ d.
15. I. _ und Ferber habe nur "ohne direkt auf das samländiilche
Pastoralschreiben Bezug zu nehmen," "doch die möglichen Folgen,
die das erstere in der NachbardiÖzese haben konnte paralysieren"
wollen. S. 92.) Dies Edikt ist ein zu charakteristisches Zeugnis
für die ganze zugespitzte Lage der Dinge in Altpreussen schon Ende
1523 sowie für die danach fast naturnotwendige Stellungnahme des
Vertreters der älteren Kirche, die daraus trotz des scharfen Tones
vollauf zu verstehen ist, als dass nicht einige seiner Sätze hier Platz
finden müssten: "Die Lästerungen der h. Sacramente, der makel-
losen Gottesmutter und aller Heiligen, der Ungehorsam gegen die
geistliche und weltliche Obrigkeit, wie er in dem Abfalle von
der Kirche und in den Aufständen der Städte und der Bauern
(_ deren gab es also schon 1% .Iahr vor dem bekannten sam-
'ländischen Aufstand) zu Tage tritt, die Ablegung aller Scham
und Sitte unter dem Vorwande evangelischer Freiheit (man erinnere
sich an die Söldner und vergl. die Stellen bei Leo, Hist. pruss,
374 ff) _ das sind die Kennzeichen und Früchteder neuen IJehre,
die ... auch von \Velt- und Ordensgeistlichen ... dem glaubem-
willigen Volk gepredigt wird." ... "In SChÜllkcll und bei Trink-
gelagen wird die lutherische Gerechtigkeit und Freiheit, fortan alle
Sünden begehen zu können, verkündiget ... " U. d. U. wird, so
sind wir überzeugt, auch jeder evangelische Christ es verstehen,
dass einem so und nicht anders über die Evangeliumsbotschaff be-
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richteten Kirchenfürsten es heiligster Ernst war, wenn er fortfuhr:
" ••• '::0 muss umsomehr ich, von dessen Hand das' Blut der Schafe
wird gpfordert werden, meine Rirtenstimme erheben ... dass ihr
Gott mit Bitten bestürmt, Cl' möge .. sein Volk mit dem Rauch
de,.; heiligen Geiste;; erfrischen, damit es zur Einheit wieder zurück-
kehre . . zweitens, dass niemand solchen Lehrern Herberge und
Gehür gebe, endlich dass Ihr<1ie uralten .. Riten treu beobachtet.
- ,Ver aber .. die Kirche .. zerreissen wolle, dell treffe Fluch
und Schwert des Anathems."

Es hat so sein sollen, dass Rom über diese Dinge vornehmlich
nach dem Gesichtspunkte der Einheitlichkeit urteilte. Innerlich
au,.:!.!:esöhnt wird mit all den tieftraurir-on Folrren der Glaubens-~ '" '"
spalturig am ehesten, wer im Verschiedensein der Glaubenslehren
und Gottesdienstformen bei verschiedenen Völkcru nicht eine Be-
fleckung der Kirche Christi sieht, sondern nach dem Willen ihres
Hauptes und seines grössten Apostels eben den ihr wesentlichen
Reichtum an lebendiger geist-wirkender Individualität, Nur durch
diese sic h see l s o I' ger lie h a 11 pas sell cl eVe r s c 11i e d c n-
he i t kann Christi Gemeinde zu allen Zeiten und an allen Orten
allen alles werden oder wie Paulus und Luther sagen "jedermann
allerlei werden, auf dass wir allenthalben ja, etliche selig machen!"
(T. Kor. V, "Den .Tuden ein .rudo, den Griechen ein Grieche," u.
I. Kor. U: .,Ei' sind Mancherlei Gaben aber Ein Geist, und es sind
Mancherlei Aernter aber es ist ein Herr!")

Doeh zurück zum Thema. Pole n t z war in der Tat P e r-
S ii 11 I i c h 1 it u r g i s c h lebhaft in t ere s sie r t. Sonst wäre in
seiner Osterpredigt von 1524 der folgende Passus unmöglich: "Ich
kan nicht schweyggen, ich muss ein öffentlich stucke yhrer . .
weisheit anczeyggen, das man. greyITen mag . " Sie haben uffen
sontag, Septuagesimae genant, das Hallelujah nidder gelegt, 1"0

doch das Hallelujah nidder zu legen nichts anders ist, dan gotes lob
nidder czu legen, vnd doch got alczcyt wil vnd sal gelobt werden,
wie David sagt im 116. Psalm .. und: solches der name mitbringt,
dan Hallelujah ist eyn hebreysch wort, heisst zu latein Laudate
dominum, zu deutsch: Lobt den Herrn." Das haben sie nieder-
gelegt (d. h. für die Passionszeit abgeschafft, nämlich weil es eich
da nicht schicke) und "doch syngen sie an die stadt: Laus tibi
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Domino .. Sage mir nur, was ist der Unterscheid? (nämlich dem
Sinn nach, nicht dem Tone nach, ist doch beide Mal die Allrede an
Gott dieselbe) .. Solcher yrthumb kumpt aus dem unvorstanrle der
heilizen schrifft vnd der hebreyschen czungen (= Sprache) . .9 .
Darum sal man das Hallelujah allzeit halten" - Diese Probe von
des Bischofs liturgischem Ernst vor versammelter Gemeinde mag
dem Gegenstand nach uns etwa kleinlich berühren. Doch auch
Luther waren derlei Gedankengänge wichtig (Form. liEs:,. 1523
bei Richter, Evangel. Kirchenordnungen d. Hi.• Ihdts, I, 3bL .Ieden-
falls spürt man den Eifer, auch im Kleinen dem wahren Sinn der
gottesdienstlichen Form nachzuspüren und erneut zlim Sieg zu
verhelfen.

Ein letzter Be,veis, der noch die These VOll dem entschiedenen
liturgischen Intoresso des Bischofs Georg von Samland stützen
möge, ist seine bekannte 'Veigerung vom .Jnhre 1!i2G, den Herzog
unter Vollziehung einer Mes:;e zu trauen. :Mit Recht sagt Tschnckcrt,
seit Nicolovius und infolge der kleinen Biographie des Polentz
von dessen Verwandten und Namcnsvetter, die 1858 in Halle
herauskam, sei über diese Sache vielerlei gefabelt worden, das
Richtige aber wäre bei Cosack, Spcratus S. 81/82 nachzulesen. ~Iit
Cosaek muss man jenes briefliche Ansinnen Albrechts an seinen
Bischof für unklar gefasst halten. Doch dessen Antwort ist ein
vollgiltiges Zeugnis der gewissenhaften Art, 'mit der er ein der-
artiges offizielles Auftreten grundsätelieh überlegt: "Doruff gebe
ich e. f. g. vndertheniglich zuerkennen, dai' ich williglieh e. f. g.
zu ehren mich dazu gebrauchen will lassen e. f. g. mit Irem gemal
zu treuenn nach christlicher orrlenung mit einer chri"tlichcll vorrede
vom clichen stunde ;:0 viel mir gotte vorloyhenn will. (Also wohl
auch mit selbstf'nhvorfcnem Forrnul~r) Aber das ampt der messe
zu halten bin ich ungeschickt, Hab mich auch desselbigen gentzlich
abgethan .. vnd bey mir beschlossen, ob got wil diesse papistische
tracht als Kasel, korkappen ader der gleichen nimmer mher zu
trag.~n ader zu gebrauchen. Es sal mich" auch widder papst noch
keyser nicht vermögenn ... "

Dann schlägt er Poliander vor. - Doch der Herzog scheint
sich dem evangelischen Empfinden seines bischöflichen Freundes
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angepasst zu haben. Denn Christoph VOl;'" Gattenhofen meldet vom
Sonntag 1. .Iuli dass "die vcrtrouung der VOll Samlandt mit ainer
christenliehen ermanung, was der eelieh standt auf sich hat, ge-
than. "

Am )Iüntag darauf', so heisst es nachher in derselben Quelle,
"hat mein gnediger herr von Samlandt die ewangelii::cll (d. h. vom'
Opferbegriff gereinigte) mess auf teutsch (!) gesungen und doctor
Poliander das gütlich wort vorkundigt".

Nur darum aber sind wir so ausführlich auf des ersten evan-
gelischen Bi"chof;; höchst persönliche Stellungnahme zu diesen
Fragen eiiigegaugen, nur darum wurde besonders belegt, wie ein
tiefreligiöser Eifer ihn trieb, nicht nur ein Interesse des Yerwal-
tungsmannes, damit der I~e"er selber ein Urteil sich bilden könne,
oh man mit Tschackert S. 132 sagen kann:

.,Dai's nicht die beiden juristisch gebildeten Bischöfe sie (die
erste Agende) verfasst haben können, in deren Namen sie ausging,
wird man von vorneherein annehmen dürfen."

Y on Georg VOll Polentz handelte dieses erste Kapitel. Erhard
von Queis:, wird im Zusammenhnng des folgenden Kapitels seme
\V iirdigung finden.

11.
. Herzoe Albrechts rühriges liturgisches Interesse

bis zum Erlass der I. Agende von 1525.
So oft unsere prcussische Landeskirche sich das Werden

ihrer ersten Einheitsagende von' 1822/9 vergegcnwärtiJ.,rt, winlsie
- trotz aller Vorbehalte gegen Einzelheiten der äusseren Form
und gegen die Zwangsmussregeln bei ihrer Einführung - sich
dankbar vor Augen zu halten haben das von tiefer Freimütigkeit
getra.gene und in unermüdlicher eigener Arbeit sein Beste~ ver-
suchmdc liturgische Interesse Friedrich Willielms IIT. 1) - So

1) Um zu beurteilen, dass diese Wertschätzung keineswegs über-
trieben ist, sehe man in \Vangemanns "Kirchl. Cnbinettspolitik Fr. W. IlL"
die Doppelseite 110/111 ein. In nicht weniger als elf Spalten liegt da ein
~eigenhändiger Entwurf" von 1817 vor uns. Zehn verschiedene alte
Agenden (von den preussisehen die von 1558/9) hat hier Fr. W. IH, gerrau
excerpiert, wie vom Confiteor bis zum Schlusssegen der Gottesdienst ver-
lief in Brandenburg, Pommern, Sachsen, Braunschweig, Wittenborg u. a. m.
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legt sich die Frage nahe, ob bei dem Fürsten, der sich III Alt-
preussen mit ähnlicher landesväterlicher Sorgfalt gerade für das
Kirchenwesen mit verantwortlich gefühlt hat, ein ähnliches direkt
liturgisches Interesse feststellbar ist gegenüber den Agenden, die
zu seiner Zeit herausgegeben wurden?

Jedenfalls will es etwas heissen, dass 1625/6, 1530, 1543/44,
1558/9 und noch 15G7/8, also vom ersten bis letzten Jahr seiner
Regierung nicht weniger denn fünf ),1al neue Gottesdienstordnungen
ausgearbeitet wurden. Und das nicht blass unter seinen Augen,
nein auf seine höchsteigene Anregung. Denn jedesmal. besonders
aber 1544 u. 58 zeigt sein Briefwechseloder die Vorrede der betr.
Agende, wiesehr das Problem der besten evangelischen Gottes-
dienstordnung ihn beschäftigte. War Er esdoch, in dessen Landen
dasselbe zuallererst eine grosszügige und offizielle Lösung fand.
Denn fr üher als s 011 S t i r gen d w () W U r d cbe i uns in
Altpreusse,n die umfaf'fiendc Agendenreform zur Tat.
(\~gl. D. J. Smend, D. ev. dtsch, Me,.;sen bi" zu Luther., dtsch.
:Messe. Göttingell 1896.) Aber auch in reiferen Jahren (1544)
bewegten den Herzog, um ein besonderes Beispiel seiner liturgischen
Juteressen vorwegzunehmen, ganz persönliche I Bedenken .seiner
Religiosität und Toleranz z B. zur Entscheidung gegen das Elcvie-
ren der Hostie. Diesen alten, vielfach noch gern gesehenen Brauch
liess er damals bei der agcndarischon Neuordnung nach seinen
eigenen Umzügen (Visitationen) streichen. Und doch hatte aus
kirchenpolitischen Gründen kein Geringerer als Bischof Speratus
sich entschieden gegen die Abschaffung ausgesprochen. (S. u.) So
lohnt es gewiss, zu fragen, worin wohl des Herzogs un'bestreitbares
liturgisches Interesse wurzeln mochte?

Vor dem Ein zug A Ib r e c h t s in sein preussisches Land
als in sein neugewonnenes fortan im Frieden und frei zu reformie-
rendes Herzogtum dürfen Spuren von liturgischem Interesse oder
zar von einer Betätieunsr in dieser Richtung füglieh nicht erwartetb b 0

werden. Immerhin isthemerkenswert, dass bereits 1516 em
"Illuminist" d. h. Initialenmaler und "Formschreiber", welchen sich
der Ordensmeister von Livland aus Bremen bestellt hatte, zu dessen
Aerger von Albrecht festgehalten wurde "damit er die veralteten
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l\I('~,~- und Chorbücher "erneue und illustriere" (vgI. Pr. PrO\-.-BI.
1864, ;183). Dahinter wirr] nicht blass ein künstlerisches Interesse
stecken.

Jedenfalls aber finden sich dann schon vor elen ersten Be-
rührungen mit Ln t 11erA nzcichen VOll einer lebhaften Ueher-
zeugung, wiesehr docl; im Gotte;,:dicnstc einer die Herzen anfassen-
den Predigt zentrale Bedeutung gebühre. E" war auf dem Reichs-
tage zu Nürnberg und manberatschl8.gte über einen "Gedenkzettel,
wie es mit den Predigern gehalten soll werden" (U.-B. 118\ Da
durchstrich der junge Hochmeister in dem ursprünglichen Y 01'-

schlage des Entwurf;,;, dass die Prediger sollten gehalten sein, das
Evangelium nach bewährten Schriften und Auslegung der vier
Lehrer, nämlich Hieronyrnns, Augustin, Gregor und Ambrosius, zu
lehren, mit eigner Hand die Namen dieser vier Kirchenväter und
schrieolJ zu dem 'Vorte Auslegung hinzu "christlich" - Das be-
deutete damals schon soviel wie erwecklieh und auf den Glauben
allein gerichtet. - Im gleichen Sinne schrieb Albrecht im .Iuni
152.,1 (Ur-B. 230) an Polentz, er solle allenthalben Prediger, die des
Evangeliums anhängig und· desselben kundig seien, aufs Land
hinaus senden: ebenso im April 1525 (U. R. iHG) an seine Königs-
bcrger, er sende ihnen einen "tap fern christlichen" Prediger. Diese
ganze Rührigkeit wird ursprünglich zurückgehn auf die von ihm
ausgangs 1522 schon mit tieferem Interesse für die ganze neue
Methode gehörten Predigten 0 s i and er s in Nürnberg, den er
bekanntlieh noch 20 .Tahr« später seinen "geistlichen Vater" ge-
nannt hat.

Als dann der junge Hochmeister in der Herbsttagen 152:3
zweimal den Reformator selber aufsuchte, traf er bei ihm durch
eine glückliche Fügung mit Speratus zusammen. Der war damals
auf seine gewaltige Predigt im 'V i en er Stephansdome hin "Von
dem hohen gelübd der 'I'auff .. (auch gegen d. Coelibnt) bereits aus
der ihm so lieben Iglauer Gemeinde vertrieben worden. Wird
nicht S per a t u 3, zurnal er seine Verdeutschung van Lathers For-
mula Missae gerade um diese Zeit plante oder bereits begann, um
sie seinen Tglauern zu widmen, damit sie die Reform ihres Kultus
fortführten auch für den Fall, dass er nie zu ihnen zurück dürfe, ..
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wird Speratus nicht dem hohen Gaste auch dies sein ihm so liebes
Unternehmen geschildert habenr '] Gewiss, er, der gleich Luther
durchdrungen war von dem Ideal gemeinsamen deutschen Gesanges
im Gottesdienst, der dafür selber Gemeindelieder dichtete, war so
recht der Mann dazu, auch Albrecht in den Bann liturgischer Zu-
kunftsprogramme zu ziehn.

Leider ist es unmöglich, hier einzugehn auf die vielen Zu-
kunftspläne, welche - seit dem Besuch \Vittcnbergs nur um so
lebhafter - der letzte Hochmeister. vor seiner Rückkehr nach
Preussen seinerseits im Geiste hin und her erwog. Wuchsen sie

doch um so mehr, je mehr sein vierjähriger \Vaffenstillstand mit
Polen abzulaufen drohte, ohne dass das Oberhaupt der römischen
Kirche und der in Spanien weilende Kaiser die ersehnte entschei-
dende Vermittlung oder irgendwelche wirkliche Hilfe leisteten.
Doch ist hervorzuheben, einige Zeit vor dem Ende Februar späte-
stem; ganz fest gewordnen folgenschweren Entschluss, nunmehr
direkt mit Polen unterhandeln zu lassen, müssen die zwei kurzen
äusserst energischen Reformationsmandate seiner beiden Bisrhöfe
Polentz und Quaiss den Herzog nicht wenig beeinflusst haben. Ein-
mal das )Iandat des Polentz vom Ende .Ianuar 1524 zwecks Ein-
führung der Landessprache bei elen wichtigsten gottesdienstlichen
Handluugen, das wir bereits kennen. Noch mehr aber das im D(.,->
zember 1524 als "zum neuen Jahr" ausgegangene l\f a n {I a t des
E rh a r d t von Que iss. Dieses weist in 22 Thesen - leider
der einzigen Urkunde für das liturgische Interesse des Herrn von
Porncsanicn - ein ganz scharf umrissenes Reformation~programm
auf. (U. B. 300.) Grundsätzlich lässt es sich nicht erst in dog-
matische Begründungen ein, sondern es wird einfach "ycrfügt".
Dabei hält ausgerechnet von dem liturgischen Gesichtspunkt aus
gleich der erste Grundsatz die Quintessenz der neuen reformatori-
sehen Ü'edankcnweIt vor Augen - ein Beweis, wie sehr der· Mann
der Praxis dahintersteht :

J. Erstlieh bishcro habt Ihr gehalten 7 Sacrnmonta, die un-
recht sein; forthin soll vor allen Dingen eurer Seligkeit Grund-
--~l)-~a~h Schlings Ausgabe der cv. K. Ordnungen war freilich Luther
selber erst im November fertig mit der F. lIf. Aber das scheint uns obige
Vermutung nicht auszuschliessen. -
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feste sein der Glaube llnc1sollet nicht mehr Sacramente haben denn
die Christus eingesetzt hat ...

VI. Es soll fortmehr kein Läuten noch l\[esse noch Vigilien
über die Todten gehalten werden; denn es ist ihnen nichts nütze,
anch damit nichts geholfen.

VII. Es soll forthin kein Wnsser, Salz, Asche, Palmen,
Lichter, Kräuter und dergleichen geweiht werden. Denn das ist
alles Menschen Tauclt und ist nirgends zu nütze. ('Vie vielerlei
'Veihungen, für die Volksfrömmigkeit damals ganz gewöhnlich ge-
worden waren, dazu vgl. die von Kolbcng edierte "Agellda COIll-

munis" v. 1505, 12, 20 Braunsberg 1903.)
VIII. .l\Ian. soll kein Begräbnis oder Begängnis über die

Todten halten (sie) auch. nicht für sie beten. Denn sie sind in
Gottes Hanrl und Gericht.

X. E" sollen Bischöfe sein und bleiben, nicht Chrysam-
Bischöfe, auch nicht \V eihbischöf'c, \1ie (la predigen und' Gott~s
Wort rein lehren und auslegen und d~r Kirche vorstehn. - Steckt
nicht auc-h in diesem zehnten ,,rrhema" bereits die gn~l1(hiitzlich
neue Auffassung des Kultus? - Nicht Weihehandlungen mehr zu
hesorgen, sondern für Wortgottesdienste zu sorgen ist vornehmste
Pflicht der Seeleuhirten.

XIII. E;: sollen die Gesänge und Gebete in der Kirche
deutsch gehalten werden, damit es jedermann verstehe. Das Salve
Regina soll man nicht singen. Denn es gereicht Gott zur Ver-
kleinerung. Die Ceremonien der heiligen Taufe soll man deutsch
begehn ohne Chrysam und Oel.

XIX. Die tägliche Messe ist ein Greuel Gottes. Darum soll
sie forthin in keiner Kirche und nirgends gehalten werden.

Niemand kann diese bis auf 'I'schackerts Zeiten lange ver-
gessenen, kürzlich wieder durch Nietzkis ostpreussische Refor-
mationsfestschrif't " gebührend bekannt gemachten 22 "Them'ab
Episcopi Riesenburgensis" durchstudieren ohne zu sehen, dass
ihrem Verf'asser ein konsequentes Reformprogramm vor der Seele
stand. Dazu aber stelle man sieh noch vor, dass Queiss damals als
Bote des Herzogs für die Tagfahrt vom Dezember 1524 alle leiroh-
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lichen Neuerungen der Hauptstadt+) mit eignen Augen ge,.:ehell
hatte und dann auf der Weiterfahrt im eignen Bi,.:tulllo sich öffent-
lich so kühn und rascher noch als Polentz zu ihneubekannte. \Vie
genau konnte er also, zurückgekehrt zu seinem Herrn, diesem mit
dem allerpersönlichsten Interc":ie sein Ziel und Zukunftshild aus-
malen: Preussen reformiert nach den Grundsätzen des ,Vortes
Gottes. Und das geschah in den Tagen, wo Albrecht von seinem
Oheim Sigismund das Ordensland friedlich ZUllI freien Lehn er-
halten sollte.

Mochte immerhin der König von Polen über den Tag von
Krakau an .Tohaunes Dantiscus, der damals sein Gesandter ill Rom
war, die heruhigenden \Vorte schreiben, mit denen dieser "inllocell~
tiam tueri" sollte, nämlich, fla:::,;bei den Verhandlungen über Frie-
den und Lehen de rcligione nil inter nos acturu! (Vgl. Bocks Leben
Albrechts S. 191 Anm.) Dennoch war damals längsf. wenn auch
niclrt auf der Zunge aber um so mehr im Herzen des jungen Herzogs
der grosse Gedanke lehendig, durch die Saecularisation seines Lan-
des dessen Reformation in kirchlichen Dingen so gewiss weiter-
zuführen, wie ja die Idee zur Saecularisation ursprünglich aus dem
Geiste des grossen Reformators Gestalt gewonnen hatte - damals,
als er seinen getreuen Sendlingen gen Preussen seine weitschauen-
den Weisungen mit auf die Reise gegeben. W. B. 237.)

Darum dürfen nach alledem an dem liturgischen Intc~l'csse
Albrechts auch vereinzelte Tatsachen andern Cha-
r a k t e rs n i eh t i l' r e m a c h e n wie z. B. die,dass del' Hoch-
meister ,:Mitte Mai 1524, als noch durchaus ein Lavieren zwischen
Kaiser und Papst geboten war, seinen Königsherger Bischof an-
wies, auf dem Schlosse die tii,giiche Messe doch heizubehalten _
nämlich vorliiufig (U. B. 221). Das tat er, weil ihm jener .den
Klostersturm im Löbeniclu gemeldet hatte, dass .,Her Omnes
im Thum und Altstadt die Altaria" ahgehrochell2) "damit sie mehr
Raum haben mögen Prerligt zu hören". Er tat es ferner nur darum.
weil der Papst dann, wenn man jetzt zu Kiinigsberg und andern
Orten das Singen der Messe unrl Zeitrn abstelle, könne "Schuld
-----~

1) Vg!. Kapitel Ill.
. 2) Das Vorgehn der Prediger und Bürger in allen Details sowie die
Schilderung der öffentlichen Meinung Königsbergs 1524, vg!. Kapitel HI.
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geben, dass wrr alles auf einmal (!) Fallen lassen!" Ebenso liess
er unter dem 8. X ovember !52J zwar an Poleritz offiziell die \Vei-
sung ergehen, "die-unchristlichell Gebräuche abzustellen," "damit
päpstlicher Heiligkeit nichtzuwider getan werde". .Iedoch er liess
wiederum - in einem Privatbriefe vom seihen Datum - den
Bischof keinen Tag lang im Zweifel, dass er jene Anordnung "zu
einem Scheine von wegen des Leb,'1Utell(Campeggi). und seines
hitzigen Gemütes habe stellen müssen". Es dürfe und solle unent-
wegt das kirchliche Reformprogramm in allen Stücken durch-
geführt werden. Das war im Druck diplomatischer Komplikationen
diplomatisch, wenn man will zweizüngig geredet. Als Beweis von
Albrechtsbeständigem Interesse für die Reformen des Kultus aber
ist es unanfechtbar und doppelt gewichtig.

Dass Kultreformen klar vor Albrechts Seele standen bezeusren, '"
auch seine ersten Regierungshandlungen, nachdem zu Krakau die
pax perpetua abgeschlossen war. Bekanntlich bittet der junge
Herzog - noch auf der Reise durch Schlesien von Brieg aus
- Spalatin um 'lain tapfem christlichen Predigern so bald ir
solchen ankommen köndt". (U. B. 34G')1 Nach dem Einzug in
seiner Hauptstadt wird sodann bereits auf dem ersten Landtage,
den 25.-:H. Mai gleich nach der Huldigung der Bischöfe und der
Stände und noch VOf dem Eidschwur der letzten sechs renitenten
Ordensherrn festgesetzt, Yerhandlungsgegenstnnd für den nächsten
Landtag sei neben den Steuerfragen bereits die Vorlegung der ersten
Agende. Beweis hierfür ist vuns, dass keine drei ·Wochenspäter
del' Herzog eig~nhändig ad conventum Barlholomei habendum de
rehus christiauis D. ~L Lutherum literis christianissimis accivit,
pollicitus missurum, quotquot vell et, equitum, qui advenientem sub
fide publica deducerent,

Ge,yaltig rai'eh also sollte es gehn und für seine damalige
Finanzlage ungeheuer viel also wollte es sich der Herzog kosten
lassen. Denn die Reiter hätten doch mindestens über die Grenze
des polnischen Preussens hinaus entgegenreiten müssen. Leider ist
die briefliche Einladung Albrechts. deren Inhalt soeben wieder-
gegeben wurde, verl orr-n grghngen. Dirse Urkunde von des Herzogs
persönlichstem Intcrc".~e an der Agende und ihrem ersten Grund-



262 Die fünf Agendenreformen unter Herzog Albrecht.

riss hat Spalatin noch vor sich ,gehabt. - Sehr zu bedauern ist, dass
Luther an eine so weite Reise nicht hat denken können. N och viel
mehr zu bedauern aber ist, dass auch Luthers. Antwortschreiben
verloren ging. In einem Brief an Briesemann vom .Juli bezeugt er
"scripsi ad principem Adelhertum si mul de -ceremorrii; instituendis"
(U. B. 369/70).

Glücklicherweise tritt hier em anderer Lutherbrief lU etwas
III die Lücke, in dem gleichfalls Grund~iitzc für neue
entwickelt werden und zwar gerade 111 jenen Tagen.
Luthers Schreiben an die Livläncler.

Unter dem 17. Juni 1Ii25 formuliertder R.eformator da .,Allen
lieben Christen in Licfland sampt ihren Pfarrherrn und Pn'digern"
(ErI. Ausg. 5:3, :315) seine evaugelischen Grundsätzc über den Wert
oder Unwert der G1eichfiirmigkeit in Iiturgicis: "So man einerlei
'Yeise vornimmt, ;;0 fehlt man darin und macht ein nöthlich
gesetz (!) daraus wider die Freiheit des Glaubens. Setzt man aber
und stellt nichts, so ... machet man soviel Rotten als Köpft' sind;
welches dann ficht wider die cltrisflicho ... Einträchtigkeit .: ..
Ob nun wohl die ä u s 8 crI ich e nOr d nun gen in Gottes-
dicnstcn als 1I1e58en, Singen, Lesen, 'I'äufen II ich t stun zur
SeI i g k ei t, es ist doch cl a s unchristlich, class man dnrübor un-
einig ist .. und nicht viel l)l ehr a eh t e Irlie 13 e s s p r U 11 g d (' r
Leu teals unsern eignen Sinn und Gutdünken."

Agentlen
Das ist

"Denn, obwohl die iiusserlichen\V eisen und 0 r dn U II g e n
fr e i sind und cl e m G I a u b e 11 11 a ch zu rechneri m(igen an a1l011

Orten zu allen Stunden durch alle Personen geiinc1ert werden, :'0

seid Ihr do ch der Lie ben a c h zu rechnen, n ich t fr e i,
solehe Freiheit zu vollziehn, sondern s c V u 1 dig, Acht darauf zu
haben, wie es dem armen Volk leidlich und besserlich sei."

Ist's nicht als hörte man den ewig klassischen Kanon der
heiligen Schrift, wie Paulus ihn predigt in den Kapiteln, die von
der Rücksichtnahme auf die, Schwachen handeln? Ist es wirklich
ein unrechtes sacrificium intelleetue gewesen, wenn ganze Genera-
tionen von Geistlichen die Rücksicht auf die Gemeinde der eigenen
privatim YielIeicht lang schon fortgeschritteneren Einsicht über-
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geordnet haben.') Lather schreibt den Livländer Pastoren - und
dieselben Grundgedanken wird er auch den altpreussisclien Refor-
matoren vorgelegt haben -: ,,\Vo nun Euer Volk sich damn ärgert,
dass Ihr so mancherlei uneinige Weise führet, irret und irre darüber
wird, da hilft Euch nicht, dass Ihr wollt Iürgeben: Ja, das äusser-
liehe Ding ist frei. Ich will's im meinem Ort machen wie mir's
gefällt. Sondern, Ihr seid s c h u Idig, z u zu S ehe 11, was a 11 -

der n dar a n gel e g e n ist, und solche Freiheit des Glaubens
vor Gott im Gewissen (d. h. für Euch im Innem still) zu halten
und doch daneben Euch zum Dienst zefunsrcn zu zeben (anzu-

o '" '"
bequemen zur Assimilation) den Nächsten zu gut und Besserung."
Die Ge lIt e i 11 d e ab e re 0 11 - offenbar durch Predizten über

b

'Vert und Unwert del' Liturgie - auf ge k 1 it r t wer cl ell, "cl ass
sip cl i e E i 11 i g k l' i t (= iiusserliche Gleichheit der Form) 11 ich t
für n ii t i g e ii G l' hot a nu e It m e 11" - doch auf del' andern
Seite gilt: "D a ;.:sei g e sag t cl e n Pr e cl i gel' n, cl ass sie die
Liebe (!) una ihr Recht unsehn gegen das Volk und brauchen
nie It t cl es Go Ia u hen sFr e i It e i t, sondern der l__iebe Knecht-
schaft oder Untcrtünigkr-it gegen dem Volle (Das also der Kanon
für die Praxis.) Des Glaubens Freiheit aber behalten sie gegen
Gott. (D. It. mau kann auch um der Gemeinde willen zeitweise -
bis sie auch harte Spei:,;e verträgt - die eigne bessere U eberzeugung
zurückstellen.) - Rotten und Zweiung aber müssen sein, meint
Luthcr, damit die Guten bewähret werden. -

E~ lü-st "ich leicht denken, wie Luthors Brief u. Rat auf-
genommen wurde, zurnal er nun in Person nicht am guten Werke
mithelfen konnte. - Drei Wochen schon nach der vergeblichen
Einladung an Luther - also ganz selbständig ihm gegenüber -
licss der Herzog unter dem ,,8ec11ston Tagc des Heumonate" (.Tuli)"
um gemeinen christlichen Glaubens willen sein erstes öffentliches
Bekenntnis zu der ihm vorschwebenden N euordnung der kirchlichen
Einrichtungen ins Land hinaus gehn. Darüber sagt .racoh80n in
!"einen Quellen des Kirehenrechh u. a.:

Es wurde darin 1. den Pfarrern auferlegt, das Evangelium
lauter und rein, treulich und christlich zu predigen, darüber zu

1) Als typisch vgI. z. H. die Mahnungen von Schleiermachers Vater
an Sehleiermaeher (Scheicrmaehers Leben in Briefen ed. Jonas).
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wachen, dass jeder solcher Predigt gcmäss lebe und class nicht
falsche Lehrer den Glauben unterdrücken (!) "welicher diesem
Ühristenlichen befelich nicht nachfolgen wirdt, sondern anderst,
denn was Christus Wort sirrt, lehren thut oder czu lehren gestattet
(sie) denselhigen wollen wir mit nichten in unserm Herzogthumb
leiden. Interessant ist auch Punkt 5, der jedem untersagt, religiöse
Gespräche an unpassenden Orten zu führen, was, wie unser 1. Ka-
pitell erwähnte, auch der ermländische Bischof hatte monieren müssen.

Bemerkenswert ist ferner auf dem am 13.• Juli ins Amt Moh-
rungen geschickten Exemplar die Notiz an Peter von Dolma dort-
selbst, er, der Burggraf möge den 24. VIII. (Barlholomüi) zum
Landtag erscheinen, man wolle sich "der Hülfe halben, um die der
Herzog gebeten (d. i. d. Steuer) und andere christliche Ordnunc

o
antzurichten endlich entscheiden". Also beides, die Grundlage der
innern ebenso wie die deI' äussern Reform liegt hier dem Herzog
gleich dringend am Herzen. Kirchenordnung und Finanzen er-
schienenihm gleich wichtig in dem durch Kriege so verwilderten Land

Doch es 'kam anders, wie geplant. Der Landtag fiel aus.
Den Herzog riefen eilende Boten nach Schlesien, und bald darauf
brach der bekannte Bauernaufstand im Samland los. Erst am 28.
Oktober stellte der heimkehrende Landesherr die öffentliche Ord-
nung wieder her. Nicht ohne die virgo f'errea, vornehmlich aber
durch entschiedenes persönliches Auftreten. Selbst Polentz musste
ja aus Königsberg weichen. Kommunistische Idealisten hatten dort
die 3 Städte in eine zusammenwerfen wollen. Des Bischofs
Schlusswunsch bei der Meldung dieser Vorfälle, Gott helfe uns balde
(zu Martini ) gesund zusammen, 'war blosser Wunsch geblieben.
Erst zu Nicolai (6. 12.) fand die Tagfahrt statt.

Charakteristi:-:chcrweise liess der Herzog, mitten im Aufruhr
doch um die kirchlichen Reformen besorgt, kurz vor dem Landtag
neben Speratus, der bereits d. 25. VII. "in rhat geschworen hatte"
noch 2 Geistliche, Briessmann und Poliander, in dies sein engeres
Regierungskollegium aufnehmen. So hatte er denn das theoretisch
und praktisch in liturgicis erfahrene Dreigestirn von Theologen
mit Sitz und Stimme sich zur Seite gesetzt, als die Beratungen
über die Agende anhoben.



Ein neues Kanümeh.
Von Otto SchöndörHer.

I.
Ab Ergünzung.o:- und Erläuterullg:,;band für die von ihm in

(jl;Ilu:ill,.;c1!aft mit anderen herausgegebene Gesamtausgabe von
l~allb \\' crk en hat Ern s tea S sir e r die Schrift "K a II t s
L l' b l: 11 II n d Le 11r c' erscheinen lassen.

Sie möchte den Lesern, die "mitten im Studium von Kants
.\\' erken stehen, mit seiner Lehre also noch nicht in irgend einem
Sinne "fertig" zu sein glauben, einen \Veo- weisender \'011 der

b ,

Peripherie des kritischen Systems zu seinem Mittelpunkt, von der _
Mannigfaltigkeit der Einzelfragen zu einem freien und umfassenden
Uebubliek über das Ganze des Kantischen Denkens führt". Eine
Gesnmtunsicht von Kant und seiner Lehre möchte sic geben, wie
sie Schill!:r und "'ilhelm von Hurnboldt besessen haben frerrenüher, no

der heute "0 weit ausgedehnten Detailforschung, die "die lebendige
Ansehauung von dem, was Kants Philosophic als Einheit und als
Guuzcs bedeutet, hüufig eher gehemmt als gefördert hat".

Eheuso sollen VOll Rants Leb e n nur die grossau und durch-
gehenden Züge' und das, was den "Sinn" seiner Lebensführung aus-
macht, hervorgehoben unddabei gezeigt werden, wie Charakter und
Lehre "ich bei ihm gL'gen,;eitig bedingen. _

Dies letztere scheint mir Cassiror so glänzend gelungen zu
sein, da~,: da" Zusammenarbeiten der Darstellung von IJeben und
Lehre Kauts dem Buch eine charakteristische Note gibt, die es von
vornhcrein aus der Zahl der anrlern Kantbüeher heraushebt und ihm
etwas 1\ ünst lcrischcs verleiht. Mit Rechtbetont meine" Erachten;.;
Cassirer, dass es .,die wesentliehe Aufgabe jeder Darstellung' de,;
Lebens eines grossen Denkers ist, zu verfolgen, wie die IUllividuali-
tät immer fester mit ihrem 'Verk verschmilzt und sieh scheinbar
ganz in ihm verliert und wie dennoch ihre geistigen Grundzüge im
Werke erhalten bleiben und erst durch dasselbe zur Klarheit und
Sichtbarkeit gelangen."

Ob das freilich noch bei vielen andern gro,;s.en Denkern so
der Fall sein mag wie bei Kant? Ob noch bei vielen andern Per-

AItpr. Monatsschrift, Band LVII, Heft 4. 18
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sönlichkeit und Werk so aus einem Gusse sein mögen wie bei ihm?
Kant ist mir darin, vielleicht neben Spinoga, immer als das Muster-
beispiel eines "wahren" Philosophen, eines Philosophen xat' E~OX1)V

erschienen.

Wie der grosse Dichter "alles das, was ihn erfreut oder quält
oder sonst beschäftigt, in ein Bild, ein Gedicht verwandelt, ... wie
alle seine Gedichte nur Bruchstücke einer gross en Konfession sind"
und dabei zugleich Kunstwerke, die ihr eigenes, allgemein-mensch-
liches.Leben in sich haben und zu jedem, der die Stimme der Dicht-
kunst überhaupt vernimmt, sprechen, wie also der Dichter "das
Einzelne zur allgemeinen Weihe ruft," so setzt auch der wahre
Philosoph sein individuelles Denken, ja selbst oft auch seine per-
sönlichen Erlebnisse in die abstrakte Allgemeinheit der Vernunft
um, macht seine Werke zum Gedankenausdruck des Denkens der
Menschheit, und umgekehrt seine Persönlichkeit zum konkreten
lIuster der allgemeingültigen Wahrheit. In dem Werks des wirk-
lichen Philosophen, der lebt, was er lehrt, und der lehrt, was er
lebt, der mit "dem Gewissen philosophiert," bleibt in Ueberein-
stimmung mit dem \Verke des Künstlers, die Persönlichkeit des
Schöpfers bewahrt, ohne dabei die Sachlichkeit des Ergebnisses
irgendwie zu beeinträchtigen, während beim blassen Gelehrten jene
völlig' ausgelöscht werden muss, wenn diese herausgebracht werden
soll. (Vgl. Cassirer. S. 345.)

So führt Cassirer aus (S. 129, :385, 44:3), class für Kant "sein
Leben, von dem Augenblick an, in dem er die kritische Lehre kon-
zipiert hatte, gleichsam keine selbständige uncl losgelöste Bedeutung
mehr besitzt, sondern nur noch das Substrat für die geistige Auf-
gabe ist, die es zu bewältigen galt." Und als Karrt den Konflikt
mit der preussischen Regierung hatte, da befreite er sich innerlich
von diesem persönlichen Erlebnis, ganz wie der Dichter, dem ein
Gott es gab, zu sagen, was er leide, dadurch, dass er im "Streit der
Fakultäten" allgemeingültig darstellte, wie weit die Macht des
Staates die gelehrte Forschung zu beschränken, berechtigt ist. Er
kommt also dadurch über alles Schwere im Menschenleben hinweg,
dass er jedes Erlebnis aus clem persönlichen Gebiet ins allgemein-
menschliche überträgt. Und so ist es denn verständlich, WIe von
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Kants Person "Lei aller ihrer Schlichtheit von früher -Iugend an
eine Kraft ausging, die jeder Lage des Lebens, in die er gestellt
wurde, gewachsen war und sich in jeder Achtung erzwang; und
wie seine Natur gleichsam VOll selbst seiner Umgebung und den
äusseren Verhältnissen die bestimmende Form gab." (S. 33.) -

Abgesehen von dem überaus geschickten In-eins-Arbeiten des
Charakters Kants mit seinem Werko wird Cassirer,in seiner Dar-
stellung, der Persönlichkeit Kants voll gerecht - was viel sagen
will - und gibt ein eindrucksvolles, plastisches Bild von ihr.

Auch von dem vielbesprochenen Zusammenstosse Kants mit
der preussischen Regierung am Ende seines Lebens gibt C. eine
eigene und sehr beachtenswerte Darstellung. Er meint, der eigent-
liche Mangel und Irrtum Kants bei dieser GeleO'enheit habe wohlo

darin bestanden, dass er "objektiv zweifellos zu gering von dem
Einfluss dachte, den seine Persönlichkeit Iiätte üben können, weil
er dasjenige, was seine Philosophie als ideelle Macht im Gesamt-
leben der Nation bereits bedeutete,' noch keineswezs völliz zu

'" '"überblicken und abzuschätzen vermochte. Um diesen Irrtum zu
vermeiden, hätte er sich über seine geschichtliche Umgebung in
ganz anderm :Masse herausgehoben fühlen müssen,als es bei ihm je
der Fall war, - hätte er auch seiner individuellen Person eine
Kraft des unmittelbaren Einflusse" zuschreiben müssen, die er ihr
niema.ls zugestanden hat."

Im Grunde bedeutet das ja ziemlich dasselbe, wie wenn
Arnoldt, Kants Handeln mit dem Le,ssings in ähnlichem Fall« ver-

. gleichend, sagt (Bd. VI S. 185): "Kaut war eben nicht "der
Freieste der Freien" zumal seinem Könige gegenüber nicht," aber
es ist doch von einer andern Seite und deshalb in einer andcru
Nuance gesehen und ausgeführt.

Und wenn ich selbst früher III einem Aufsatze dieser Zeit-
schrift den \Vort~n Charlottens von Schiller im ganzen zugestimmt
hatte, die da meint: Kant wäre eine der grössten Erscheinungen
der Menschheit überhaupt gewesen, wenn er imstande gewesen wäre,
Liebe zu empfinden: aber da dies nicht der Fall gewesen sei, sei
etwas Mangelhaftes in sein Wesen gekommen - so widerspricht
zwar auch C. dieser Ansicht nicht, ergänzt sie aber feinsinnig mit

18*
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den Worten (S. 441): "Aber um so reicher und feiner war in ihm
der Affekt entwickelt, den er selbst als ethischen Grundaffekt
ansah und in dem er die bewegende Kraft füralles konkret-sittliche
Handeln zu erkennen glaubte. Sein Verhältnis zu den Einzelnen
war geleitet und beherrscht durch die allgemeine Achtung von der
Freiheit der sittlichen Person und ihres Selbstbestimmungsrechts.
Und diese Achtung blieb ihm nicht abstrakte Forderung, sondern
sie wirkte in ihm ab unmittelbar lebendige, jede Einzeläusserung
bestimmende Triebfeller. Durch diesen Zug gewann Kaut jene
"Höflichkeit des Herzens", die wenn nicht mit Liehe gleichbedeu-
tend. so doch der Liebe verwandt ist."

n.
C. hat sein Buch in sieben Kapitel eingeteilt, die die Uober-

schriften tragen: l. -Iugend und Lehrjahre, 2. Die Magisterjahre
und die Anfänge der Kautischen Lehre, :3. Der Aufbau und die
Grundpruhlerne der Kritik der reinen Vernunft, 4. Erste \Virkun-
gen der kritischen Philosophic. Die "Prolegomena". Herders
"Ideen" und dip Grundlegung der Gcschichtsphilosoplrie, 5. der
Aufbau per kr itisclu n Ethik, G. Die Kritik der Urteilskrnf't,
7. Letzte'Sehriften und Kämpfe. Dip "Religion innerhalb del'
Grenzen der blossen Vernunft" und der Konflikt mit der prt-ussi-

sehen Regierung.
Dieser reiche Stoff ist in klarer und im ganzen allgemein-

verständlicher, wenn auch etwas abstrakter Sprache behandelt. Der
Fortgang der Darstellung hat vielfach geradezu etwas Spannendes.
C. lässt den Ausspruch Arnoldts, dass Kants Leben sich durchaus
nicht so einfach und regelrecht abgewickelt habe, wie man es ge-
wöhnlich darstellt, sondern dass es immer der gemeinen Ansicht
der Menschen zuwider gelaufen sei und er das, was man als U nter.
nehmen von ihm erwartcn xlurfte, entweder überhaupt nicht oder
erst zu viel späterer Zeit unternahm und es dann so grandios und
vollendet ausführte, dass seine Leistung Staunen erregte und so
wiederum erst recht aller Erwartung widersprach - Cnssirer lässt,
sage ich, diese Ansicht für die ge cl a n k lie h e Arbeit Kants in
allen Punkten gelten. Unel so bringt denn auch seine Darstellung
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Von Kauts philosophischer Entwicklung in ihrem Fortgange dem
Leser eine U eberraschung nach der andern und lässt ihn nicht aus
der Spannung komman.

Die Unterscheidung und Stufenfolge der Orientierung überhaupt,
die Kant in seinem Aufsatz ,,\Vas heisst: sich im Denken orientieren"
aufstellt, wendet C. auf Kauts eigene ge(1a~ldiche Entwicklung an:
auf die physich-geographische Orientierung folgt bei ihm die
mathematische, die dann von der logischen oder intellektuellen auf-
genommen wird. Aus dem empirischen Geographen, der "die
Natur" sucht, umden "Uenschen" zu finden, wird zum Schluss der
"Geograph der Vernunft," der es unternimmt, den Umfang ihres
gesamten Vermögens nach bestimmten Grundsätzen auszumessen.
Kant ist zunächst aufs eifrigste bemüht, Anschauungsmaterial zu
erlangen, der 8toffbetrieh herrscht vor, die "exakte sinnliche Phan-
tasie", die Kraft der Synthe8c überwiegen weitaus - im Gegen-
satz zu der späteren Zeit - die analytische und kritische Kraft.
Dip üblichen Schlagworte von ..Rationalismns" und "Empirismus",
rlio man ab Rirhtsrhnur zur Darstellung von Kants Geistesentwick-
lung zu brauchen pflegt, weist C. m. E. mit Recht zurück. "Denn
gernr1e dies bezeichnet die ursprüngliche Grunc1richtung in Kants
Forschen und Denken: dass ihm VOll Anfang an eine tiefere Ein-
heit (le" Em]liri~chen und Ratiopalen vor Augen "teht, als sie hisher
... zur Grltung gelangt war." Auch rlie strittige Datierung und
Reihenfolge einzelner Schriften Kants lässt C. ziemlich unberück-
siehtigt.

Er zeigt uns in knapper, aber klarer und. wie gCi'agt, höchst
interessanter Darstellung, wie Knnt nach mannigfachen "Umkip-
pungen" allmählich in langem unrl schwerem Ringell folgerichtig
zur kritischen Lehre gelangt.

Zu einer Entfprnung von den Bahnen der lau(l1iiufigen Philo-
sophie brachte ihn das Problem der Teleologie .• \Vohl auch ihm hat,
ebenso wie Goethe, Rousseau und Volteire, das Lissaboner Erd-
heben vom .Tahre 17,,)[) den Anstoss zu tieferem N achdenken ge-
geben. In dem "Einzig möglichen Beweisgrund zu einer -Demon-
stration de" Daseins Gottes" finden wir schon ein eigentüml iches
Vorspiel cler künftigen transzendentalen Methode insofern, als
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scholl in ihm "die letzte Rechtfertigung für die Setzung der
Existenz ab absolute Position darin liegt, dass ohne diese Setzung
die Uüglichkeit der Erkenntnis nicht zu begreifen wäre." (S. GG.)
"Den Keim zu einer Umgestaltung der Philosophic" trägt aber erst
die Preisschrift der Berliner Akademie "Untersuchungen über die
Deutlichkeit der Grundsätze der natürlichen Theologie und der
:Moral" in sich : nicht darauf kommt es an, "den Inhalt unserer Er-
kenntnis um jeden Preis zu erweitern, sondern dass wir die Grenzen
des Bekannten und Unbekannten, des Gegebenen und des Gesuchten
streng innehalten und UIlS und andere nicht über sie hinweg-
täuschen." (S. 71.) Die )[etaphysik vermag nicht" zu erfinden.
Versucht sie das, so gerät sie auf eine schiefe Ebene, und wie weit
sie dann kommen kann, das zeigen die Träume de,; "Geistersehers"
.Swcdenborg, dieses "Erzphanbstl"u". In der genialen Schrift
'über ihn (I7GG) hält Kant der Metaphysik des Uehersinnlichen den
Spiegel vor. A.ber unter aller Skeptik ihr gegenüber, die uns Kunt
jetzt in der Nähe nIontaignes und Humes zeigt, ruht der feste
Grund der tiefsten Leberzeugung, die Kant während seines ganzen
Lebens nicht verlassen hat, von der Sicherheit der Mathematik und
der mathematischeu Physik in der Newtonsehen Form, und der
Unerschütterlichkeit sittlicher Ideale, in der ihn die Lektüre
Rousseaus noch bestärkte. In diesen beiden Punkten weiss er sich
von Rume von vornherein durch eine tiefe Kluft getrennt. Und
mochten ihn die erst 1765 herausgegebenen Nouveaux Essais sur
I'entendement humain VOn Leibniz wieder, in der Inauguraldisser-
tation vom Jahre 1770, der alten Metaphysik näher führen, die end-
gültige Lösung brachte doch erst nach zwölfjähriger Riesenarbeit,
die selbst ein Karrt "um keinen Preis" noch einmal auf sich nehmen
mochte, ,die Kritik der reinen Vernunft.

Ill.
Die Darstellung der Kritischen Lehre nun, wie sie C. gibt,

ist - wie sollte es anders sein? - in vielfacher Hinsicht ein
.1Ieisterstück. 'Venn ich ihr trotzdem nicht in allen Punkten zu-
stimme, so weiss ich wohl, dass ich mir damit in den Augen vieler
selbst mein Urteil spreche.
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Der erste Punkt freilich, bei dem ich einen Einwand erhebe,
betrifl't mehr das Aeusscre der Darstellung. Denn dassdie Kritik
der r. V. nicht anthropologisch oder psychologistisch, sondern
logisch aufgefasst werden muss, ist seit Cohens und Riehls Arbeiten
wohl kaum mehr zu bestreiten. Diese Auffassung kommt aber zu-
gestandenermnsson bei Kant nicht klar zum Ausdruck. Die Kritik
"zeigt überall", wie Windelband (Präludien H, 281) sagt, "die Eier-
schalen der psychischen Anthropologie". Es liegt das m. E. weniger
daran, dass Kaut selbst, erst im Verlaufe seiner Arbeit, mehr und
mehr zur Klarheit gekommen ist, als daran, dass er sich in seiner
Darstellung natürlicherweise zunächst auf den Standpunkt des ge-
sundcn Menschenverstandes stellt und seine Ausdrücke daher eben-
falls zunächst die vulgäre Bedeutung haben und diese erst allmäh-
lich im Fortschreiten der Untersuchung von selbst wandeln.
Darauf nun hätte C. m. E. ausführlicher eingehen müssen. Er hätte
m. E., um dem Leser, der sieh ja erst mit seiner Hilfe in Kant zu-
rechtfintlen ;':011, verständlich zn werden, aus seiner immanenten Kri-
tik heraustreten und eine explicit«, mindestens Kant selbst gegen-
über. üben müssen.

Noch mehr gilt das von dem Einwa~ld, auf den ich jetzt zu
sprechen komme. Er wiegt an sich schwerer una trifl't den Kern
der kritischen Lehre. Ich schicke voraus, dass ich bei den folgenden
Bemerkungen, die selbstverständlich mehr andeuten als beweisen
wollen, nur diese," eine Buch Cassirers berücksichtige, seine andern
Arbeiten aber und die \Verke anderer Philosophen, diceine ähnliche
Ansieht vertreten, nicht in den Kreis meiner Betrachtungen ziehe.
Denn sonst müsste ich ein dickes Buch darüber schreiben.

Mein Einwand bezieht sieh nämlich auf die Auffassung Ca>i-
sirers von dem vielberuf enen "Ding an sieh".

c. kommt zu dem Endresultat, "das;,; das Absolute nicht so-
wohl "gegeben" ab vielmehr "aufgegeben" ist (S. 320), dass das
Uebersinnliche ..... die Projektion eines in der Erfahrung un-
erreichbaren Zieles über die Grenzen der Erfahrung hinaus bedeutet"
(S. 371), dass das "wahrhaft Intelligible" ein "Intelligibles cler
Vernnnftaufgabe" ist (S. 448).
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Mir scheint diese Auffassung irreführend und einerseits zu
wenig, andererseits zu viel von dem Intelligiblen auszusagen.

Das Reale, auf dem alles, nicht nur die Dinge der Aussen.
welt, sondern auch das Ich ruhen, das zu leugnen unmöglich ist,
.1das für uns aber nur in der Form der Erfahrung erkennbar ist (vgl.
Erich Franz, Das Realitätsproblem in der Erfahrungslehre Kants,
Berl. 1919. S. 55), verflüchtigt sich bei dieser Auffassung völlig.
'Vir verlieren den Boden unter den Füssen, und die ganze Erschei-
nungswelt wird zu einer Schattenwelt, bei der man nicht einmal
weiss, was dennden Schatten wirft.Man kann von. Cassirers Dar-
stellung dasselbe sagen, was Kant VOll Fichtes Philosophic in seinem
Brief an Tieftrunk vorn 5. April 1798 (XII 239) behauptet: sie hat
etwas "Gespell.stcrlta f'tes", obgleich ja ab und zu von dem "trans-
zendentalen Grund, auf rlern die Erschf)inungswclt ruht" (S. 371),
oder von "dem Intelligiblen, das der Erfahrung zum Grunde liegt"
(S. 447) und ähnlichem die Rede ist.

'Woher die Empfindungen kommen, ~vor::lnf das Ich ruht. bleibt
bei C. unverständlich. Eine A uf'gabo hezieht sich doch immer nur
auf die Zukunft; wo bleibt die Gegenwart und die Vergangenheit?
Wer stellt die Aufgabe? - Alle diese Fragen bleiben unheantwortet.

Zugegeben: Die Bezeichnung "D in g .an sich" ist falsch. Zur
Konstituierung eines "Dinges" gehören die schematisierten Kate-
gorien, und cliese haben im Uebersinnlichen keine Bedeutung, ge-
schweigedenn Gehrauch.

Zugegeben auch: Das Ding an sich ist auf theoreti~chem Ge-
hiet nur ein Grenzhegriff, cl. h. (mich l\Iareus Logik 19] 1, S. 96)
"ein logischer Gegenstand, der ein Nichtgegcnstancl der Erkenntnis
ist". - Mache ich den Versuch, ihn näher zn hestimmen, so "ehe ich
bald ein, das" ich über X egationen nicht hinauskomme: etwas, was
ausserhalb der Sphäre des menschlichen Denkons liegend gedacht
wird, kann U11möglich mit dem Denken, und noch weniger mit der
Sprache erfasst werden. Aber trotzdem haftet diesem Grenzbegriff
etwas Positives an, insofern als nach Kants hekanntenl Ausspruch
"in allen Grenzen auch etwas Positives ist" (cf. Ro~enkranz IH 128,
126. 286, II 214, YIII98), eben das Begrenzende selbst, mag dieses
auch vö1lig unbekannt sein uncl bleiben müssen.
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N ach dem bisher Ausgeführten enthält die Auffassung des
Intelligiblen als Aufgabe zu wcnig: sie genügt nicht zur Erklärung
der Erfahrung.

Aber andererseits verlangt sie zuviel. Die gestellte "Aufgabe"·
enthält in sich einen Widerspruch, Nicht nur dass sie eine "end-
lose", fine "ewige" Aufgabe ist, bedingt diesen Widerspruch. Nein,
selbst wenn wir sie gelöst oder vollendet denken, behält sie (wenig-
"tens auf theoretischem Gebiet) diesen Widerspruch. Es ist gerade
so, als wenn uns die Aufg-abe <restellt würde ein Dreieck aus zwei~ b ,

gegebenen Seiten zu konstruieren. Denn "Beobachtung und Zerglie-
derung der Erscheinungen dringt zwar" _ wer weiss wie weit -
"ins Innere der Natur" (Kant II 227 Ros.), aber selbst "wenn uns
auch die ganze Natur aufgedeckt wäre" (ibid.), so wäre zwar die
Erkenntnis der Erscheinungen als solcher vollendet die Auftrabe in

, b

diesem Sinne also gelöst, aber in der Erkenntnis dos In tell i -
gib le n wäre man nicht einen Schritt weiter gekommen: die eigent-
liche Aufgabe erweist sich als sinnlos; denn "jeder erkennende Geist
kann alles nur ;';0 zu Gesieht bekommen [also auch nur so erkennen],
wie es für ihn aussieht, wenn er es sieht, aber nicht so, wie es aus-
sieht, wenn c" niemand sieht". (Lotze, Logik 485). "Ein Bewusst-
sein, von dem die Dinge ihrer Wirklichkeit, ihrem Sein nach abhän-
gig wären, könnte nur ein göttliel!cs sein, dessen Erkennen zugleich
ein Schaffen und Hervorbringen der Welt wäre." (Erieh Franz, Das
Realitiitsprohlplll in der Erf'ahrungslnhro Kants. Berlin If)!!),

S. G8.)

Diese Skl'}lsis oder dieser Ag'nosti/li"ll1us scheinf mir durchaus
nicht ..tatlos' und .,hoffnung"loii" sein zu müssen, wie C. (S. 448)
meint. Regulieren ja unser Erkennen, Hanrleln und Fühlen <lie
Ideen. Oh aber das "wahrhaft Intelligible" eine \Velt der Tat oder
eine Welt irgendeiner Art des Seins ist, das freilich bleibt mir ver-
schlossen. Es ist und blciht das ewige Geheimnis, das unsichtbar,
sichtbar neben uns webt.

Das sind in flüchtiger Andeutung meine' Einwendungen gegen
Cassirers Darstellung der kritischen Philosophie.

Im übrigen ist sie, wie schon gesH.t-,rf"vortrefflich. ' Ich hclJC
in ihr noch als besonders gelungen und belehrend hervor: die pa-
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rallele Gegenüberstellung von theoretischer und prukfischer Philo-
'sophie innerhalb der ganzen Darstellung, ferner die durchaus be-
achtenswerte Bemerkung, dass Kants geschichtsphilosophisehon
Schriften "für den inneren Fortgang des deutschen Idealismus eine
kaum geringere Bedeutung zukommt, als sie die Kr. d. r. V. in dem
Kreise ihrer Probleme besitzt" (S. 237); sowie die, dass auch Kant ,
erstes kritisches \Verk über die E t 11i k, d ie Grundlegung zur
Metapli. d. S., das Produkteilles mehr als zwölfjährigen N achden.
ken,;.;ist; und endlich vorallem den Nachweis, das" keineswegs die
Analogie der Urteilskraft zum Verstande und zur Vernunft für
Kaut den eigentlichen Leitfaden zur Entdeckung der Probleme der
Kr. d. U. gebildet hat, wie man es meistens liest, und dass keines-
wegs seine Vorliebe für die kunstreiche und künstliche Gliederung
des Systems sich hierbei besonders wirksam erwiesen hat. Auch
die Zusammenfassung des ästhetischen Problems mit dem der Na-
turteleologie wird von C. trefflich und schlagend gerechtfertigt.
Eben:-,o ist die Charnkterisiernus der "Religion i. d. Gr." als einer
Kompromissschrift ausgezeichnet, wenn ich auch die Ansicht, dass
K ant ~ Befangenheit dem .Tudcntum gegenüber ihren letzten Grund
in "einen ersten pietistischen .rugendeindrücken hat, nicht teile.

Alles in allem also ist Cassirers Buch zweifellos ein Werk
auf dem Gebiete der Kantforschung, das jedem Leser Gewinn bringt
und von jedem Irrteressenten daher gelesen werden sollte. Es ist
ein Werk ans einem Gusse.



V0111 Einfluss ostprcusslscher Schrjttstclter
auf' Frankreich.

Von Studienrat Dr. Arthur Laudien.

Wi r Deutschen neigen dazu, jedem Dinge auf den Grund zu
gehell. So ist in unserer Literaturgeschichte gern die Rede von dem
Ursprung und der Geschichte eines Problems, wobei wir uns dann
meistens als Schüler der F'rcnido, sei es der Antike oder der Belleren
und neuesten Auslandsliteratur, bekennen. Wohl wird auch das
Eigene, was deutscher Geist dazutat, gebührend gewürdigt, aber in
e i 11 e III Punkte scheinen wir zu bescheiden zu denken: in der N ach-
wirkung unserer Literatur auf das Ausland. Bei unserm eigenen
Schweigen gewinnt es den Anschein, als jkönno von solcher N ach-
'wirkung kaum die Rede sein, und die Fremden sind nicht immer so
selbstlos. frei zu bekennen, was sie Deutschland danken. Da wäre
es eine doppelt wichtige Aufgabe unserer literarischen Forschung,
genannten Zusammenhängen nachzugehen.

Ich habe im Folgendennicht die Ergebnisse eigener Forschung
vorzulegen, ich lehne mich an eine Arbeit des ehemaligen :Metzer
Professors Th. Süpf'le") an und stelle daraus zusammen, was ich
über den Einfluss gebürtiger Ostpreussen auf Frankreich finde. lIföge
mein Artikel andere zu eingehenderen Veröffentlichungen einladen.

Got t s c h ed,
Im .Tahrt' H;~l5 war i:l Strassburg von dem elsässer Sprach-

meister Mnrtin der "Acheminement it la langue allemande" herum-
gegeben, wohl die früheste deutsche Grammatik für Franzosen, die
in erster Linie militärischen Zwecken dienen wollte. Ihr folgte in
den nächsten hundert .rahren zwar noch manche ähnliche, aber "ein
tieferer Blick in den Bau und das Wesen der deutschen Sprache
wurde den Franzosen erst von dem Augenblick an möglich, wo man
es unternahm, eine von einem deutschen Meister selbst geschriebene
Grammatik für dieselben nutzbar zu machen. Dies geschah im

1) Süpfle, Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf Frankreich
mit besonderer Berücksichtigung der literarischen Einwirkung. 3 Bände,
Gotha, 1886-1890.
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Jahre 1753, in welchem die seit 1748 in der Ursprache veröffent-
lichte Grundlezunz einer deutschen Sprachkunst von J. Chr. Gott-

" 0 0,

sched" fast zu gleicher Zeit in zwei französischen Uebersetznngon,
die eine in Strassburg, die andere in Paris erschien. Beide Bear-
beitungen erfreuten sich günstiger Aufnahme und wurden wieder-
holt neu aufgelegt."

Gottsched ist streng genommen überhaupt der erste Deut-
sche, dem Frankreich vor der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts
grösscre Beachtung geschenkt hat. Seine Bemühungen um die He-
bung der deutschen Bühne als Theoretiker wie als Dichter wurden
von französischen Schriftstellern rühmend anerkannt: vor allem ge-
lang es dem in Paris lebenden geistvollen Friedrich .Melchior Grimm,
die Verdienste seines früheren Lehrers bei den Franzosen in das v~r-
teilhafk,te Licht zu setzen. Zu Gottschec1s Ehre aber sei es gesagt;
dass er den Franzosen nie gegen seine Ueberzeugurig schmeicholrs,
class er sich'im Gegenteil sein selbständige., Urteil über französische
Persiinlichkciten und Vorgänge wahrte und bei seinem regen vater-
ländischen Gefühl französische Uebcrheblichkcit ~clbst auf die Ge-
fahr eines Konflikts aufs nachdrücklichste bd:iimpfte. - Sein ..Ster-
hender Kate" wurde von dem Kritiker Freron als die Morgenröte
eines glänzenden deutschen Theaters gepriesen und erlebte noch 1769
die Ehre einer U ebersetzung ins Französische, :11" die deutsche Li-
teratur schon Besseres aufzuweisen hatte.

"Sogar als Philosoph wurde Gottscherl ill Frankreich einzu-
führen gesucht. Koch im -Iahre 17GOerschien in einer französischen
Zeitschrift eine rühmende Anzeige "einer "Ersten Gründe der ge-
samten ·Weltweisheit" (1734.). Die Art und \Vei;;;e, in welcher die
Philosophie darin behandelt ist. wird ab eine neue, weit klarere
und methodischere, als diejenige, welche an den französischen Un-
terrichtsanstalten befolgt wird, bezeichnet. .Ta. PS wird dabei sogar
der Wunsch au;:gesprochen, das" man eine Uebersetzung des Gott-
schedschen Buches den jungen Franzosen in dip Hände gühe, um mit
grossem Erfolge die Leere auszufüllen, welche in ihrem Kopfe das
unverständliche Kauderwelsch, das man "ip lehre, gewöhnlich zu-
rücklasse. Zwei.T ahre später erfuhren die ,.Ersten Gründe" eine
Uebersetzung in das Französische durch eine deutsche Gräfin."
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Für Jie Zeiten eines Haller, Gellert, Gessner, Klopstock, die
alle in Frankreich bestes Verständnis fanden und anregend wirkten,
treten Persönlichkeiten unseres Ostens nicht besonders -hervor. Man
mag sagen, Gottsched hätten Jie Franzosen wegen seiner französi-
sierenden Geschmacksrichtung besonders geschützt. Richtig- damn
ist hönhsi en», dass diese Seite Gottseherls Frankreichs Interesse
wee ken konnte; erhalten wurde esdann aber durch den \Vert. der
deutschen literarischen Leistungen. 1I1an findet dies ausgesprochen
in dem Urteil, das Claude Joseph Dorat in seinem Buch "Id{:e de
la poösie ullemande" über 'die deutsche Literatur seiner Zeit Iüllt:
,,'Na,; (lie deuhchen Dichter immer vor allen vorteilhaft unterschei-
den wird, da" ist eine Kraft der Naivotät, welche mit ihren Sitten
und ihrer Empfindsamkeit zusammenhängt, die sie in der Betrach-
tung, jener Schule des Genies, schöpfen. Die meisten ihrer Werke
rühren nn-, ohne zu starken Mitteln zu greifen, stimmen uns weich
unrl führen zuletzt jene köstlichen Tränen herbei, welche vom Her-
zen kommen und welche der Geist nie entlockt: die deutschen Dich-
tor sind niim l ich einf'aoh und wahr, sie schildern eine reine, edle,
mensrhenfreunrlliche Seele."

Kan t.

Kaut dcn Frnnznsrn nahe zu bringen, mochte bei dem herr-
8clH·l1(h'n )fatl'riali"IIlu:, jener Zeit und der Unbeliebtheit so abstrak-
ter G('(lnnkenarhcit gewagt erscheinen; und doch wurden die "Beob-
achtungen über (la" Gefühl rIp,. Schönen und Erhabenen" etwa zwan-
zig .Taltre nach ihrem Er:-,cheinen ins Französische übertragen und
in den gebildeten Kreisen mit warmem Interesse aufgenommen:
Kaut sei ehenso ein ~Ianl1 von Geschmack wie ein guter Metaphy-
siker: es zeige sich hier eine neue Gattung, in welcher sich kühne
und zugleich anziehonrlo Züge finden. Rasch fund dann sein Ent-
wurf "Zum ewigen Frieden" einen (ungenannten) Ilehersetzer und
auf diese Weise weitgehende Beachtung. Tn diesem Entwurf war
auch weiter ausgeführt, was er in den gleichfalls f'ranzösisch über-
setzten .Tdeen zu einer allgemeinen Gbschiehte in welthürgerlieher
Absicht" über die Vervollkommnung des Menschengeschlechts ge-
sagt hatte. Mit Le-sing und Herder gehört Kant somit zu jenen
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Entwicklungsphilosophen, die die Urheber unserer jetzigen Philo-
sophic der Geschichte geworden sind. ,,'Vas die Franzosen seihlem
Aehnliches hervorgebracht haben, ist zum grossen Teil Nachahmung
und Anwendung der deutschen Ideen."

Die Gesamtheit der KantischenPhilosophie wurde wiederholt
der gebildeten Welt Frankreichs dargestellt. Der bedeutendste Vor-
kämpfer Kants in Frankreich ist Ch. Villers in zahlreichen Schrif-
ten, die unter anderem namentlich Frau von Staöl und Cuvier für
den Königsberger Weisen gewannen. In der Akademie der morali-
schen und politischen Wissenschaft gab es leidenschaftliche Kämpfe
für und wider die neue \Veltanschauung. Im ganzen war die Zeit
für ein Verständnis Kantischer Metaphysik nicht günstig. Erst der
Zeit eines Cousin und Guizot war es vorbehalten, jene Lehre für die
philosophische Entwicklung Frankreichs fruchtbar zu machen.
Guizot dankt z. B. seine sittliche Strenge und seine Vorliebe für
allgemeine Ideen durchaus unserem Landsmann, und wie er in seinen
Denkwürdigkeiten selbst sagt, las er Klopstock, Schiller, Herder,
Kant weit mehr als CondilIac und Voltaire.

Herd er.

Schon 1777 sprach Herder seine Freude darüber aus, dass die
Franzosen, die wir so lange nachgeahmt hatten, nun uns nachzu-
ahmen begännen. Dass er selbst den stärksten Einfluss auf sie aus-
üben werde, ahnte er gewiss nicht. Seine Abhandlung über den
Ursprung der Sprache wurde als treffliche Ergänzung der Darle-
gungen von Diderot und Condillac herangezogen. In den nächsten
Jahren wurden mehrere seiner Schriften ins Französische übersetzt.
Der erste Franzose, der eingehende Bekanntschaft mit, Herders um-
fassendem Geiste machte, War Degerando. In zahlreichen Auf-
sätzen suchte er Herders Gedanken seinen Landsleut.en zu vermit-
teln; noch in hohem Alter (1842) erklärte er Karl Gutzkow gegen-
über, dass er den Schriften jenes sein Bestes verdanke.

Die französische Revolution war der weiteren Annäherung
beider Völker ein Hindernis, auch die Napoleonischen Eroberungs-
züge waren nicht dazu angetan, die geistigen Bänder neu zu knüp-
fen. Aber in engerem Kreise blieb dit>Achtung der französischen
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Bildung "\"01' der deutschen bestehen. Die Gattin des genannten
Degcrando sagt einmal: "Die Deutschen sind heute, wie wir zur
Zeit Lud\Yigs XIV. waren. :Nächst Kant, Klopstock, Gessner und
Haller, die Sie schon kennen, empfehle ich Ihnen Schiller, Goethe,
Herder .. '. Alle diese haben Meisterwerke geschaffen, die mich
entzücken, und alle anderen Schriften scheinen mir im Vergleich zu
den ihrigen schwach, gedankenlos und geistesarm. " Und Villers
erklärt die Deutschen für die wahren Griechen des' neueren Europa.
,.Es müsse mehr Vergeistigung, wissenschaftlicher Ernst und Un-
eigennützigkeit in die französische Bildungsweise übergeleitet wer-
den; dazu müsse der deutsche G1eist helfen." Am wirksamsten je-
doch wurde Frau von ~tal;b bekanntes Buch über Deutschland.

Zach. \Verner und E. 'i'h. A. Hoffmann.

Die Restaurationszeit ist diejenige Periode der französischen
Geschichte, in welcher dem deutschen Geist, in Dichtune- und Philo-
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sophie am meisten gehuldigt wurde. Unter unseren deutschen Ro-
mantikern~sind hier zwei Ostpreussen zu nennen, Werner und Hoff-,
mann.

Das Religiös-Mystische bill Werner machte auf unsere Nach-
barn Eindruck. Sein "Luther" und "Der 24. Februar" wurden in
die Chefs-d'oeuvre des theätres etrangers aufgenommen. Beyle
stellte den Verfasser sogar über Sclliller.

Ueber Hoffmann sagt Süpfle (II 151 ff.) unter anderem fol-
gendes: "Eine wahrhaft zündende Einwirkung auf die französische
Romantik wurde durch die Schriften von E. Th. A. Hoffmann aus-
geübt. Durch sie lernten die Franzosen ein nahezu ganz neues poe-
tisches Gebiet, die lockende \Velt des Phantastischen in der blendend-
sten Beleuchtung kennen. In ihrer verstandesmässigen Literatur
war das 'Yunderbare nur selten aufgetaucht und vom 'I'alento nie
ernstlich genommen worden. .. Und eben damals, in der fieber-
haften Zeit der französischen Romantik, welche aus Ueberdruss an
dem Konventionellen und den engen Schranken, welche der Phantn-
sie entgegenstanden, nach Neuem begierig lechzte, musste do'r Zau-
ber der Hoffmannsehen Geisterwelt den lebhaftesten Eindruck aus-
üben. Es war in der Tat eine wahre geistige Erschütterung. Die
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Erzählungen des Berliner Romanciers, welche sich nicht bloss durch
eine originelle, bald beängstigend, bald erheiternd wirkende Erfin-
dungsgabe, sondern auch durch die Anmut kunstvoller und fesseln-
der Darstellung einschmeichelten, wurden von unsern Nachbarn mit
Entzücken gelesen und wieder gelesen, sie wurden mit Begeisterung
in den weitesten Schichten der Bevölkerung aufgenommen, sie wur-
den sofort volkstümlich."

An Hoffmann knüpft in Frankreich eine lebhafte literarische
Bewegung. Die jüngeren Schriftsteller erblickten in ihm das Ideal
eines romantischen Dichter:::, ja sie überboten ihn oftmals noch an
Bizarrerie, die nüchterne, strenge Poetik eines Boilsnu wurde nicht
mehr geachtet. :Mehr als das Humorvolle reizte diese Nachfolger
das Grausige und Exzentrische. Es sei an die Erzültlllngen von
Ch. X oelicr, G. de N er-vul, Th. Gautier, R. de Latousche, E. Sue
erinnert. Auch Balzae zpigt manche Anlehnung an ihn, unrl George
Sand, die da erklärte, Hoffmann von .Iugend auf nie gele,;cn zu ha-
ben, ohne sich immer in ein "Gebiet berauschender Poesie" versetzt
zu fühlen, hat manche seiner .Motiv.e und Situationen benutzt. Koch
Erekmann-Chatrian steht i III Banne Hoffmannscher Phanta,;tik.

Seit den Zeiten der Romantik ist der Einfluss Deutschlands
auf Frankreich ein recht starker geblieben; kleine Schwankungen
blieben freilich bei dem mannigfachen Wechsel der politischen Be-
ziehungen nicht am. Aber von unseren Ostpreussen hat niemand
der Späteren mehr so stark gewirkt wie Hoffmann; anniihernd stark
vielleicht der Danziger Xachkantial1cr Schopenhauer, rler in Frank-
reich einige Zeit Modephilosoph war, insonrlerlieit bei den Damen.

Im ganzen hat Deutschland und nicht am wellig.~t:'n unser
Osten· ideale Güter dem N achbarlande gebracht und veredelnden
Einfluss auf dieses geübt, "während uns FrankreiC'h oft wie aus
einer Pandorabüchse mit den bedenklichsten Gaben über-eh üttete."



Ferdlnand Gregorovlus als Dichter.
Von ~Iax Lchncrdt.

Johanues lliinig', Ferdinand Gregorovius als Dichter. [Brcslauer Beiträge
zur Literaturgeschichte, herausgeg. v. Max Koch und Gregor Sarrazin
Xeuere Folge. 3U. Heft.] Stuttgart, J. B. Metzlersehe Buchhandlung,
lU14. YIU u. ::92 S. t)o.

Da::; Erg-elmis der Yolksabstimmung' vom 11. .Juli 1!J20 \\'i1'<1
uns Ostpreussen, wie wir hoffen, die Schmach ersparen, die Vater-
stadt von Ferdinand Gregorovius unter polnischer Herr5ehaft zu
sehen. War er doch trotz seines jahrzehntelangen Aufenthalts in
Italien, trotz aller weltbürgerlichen Neigungen ein tief empfindender
Yaterlandsfreund, den die Aufrichtung des Deutschen Reiches in'
innerster Seele beglückte, vor allem auch ein treuer und dankbarer
Sohn seiner ostpreussischen Heimat. Wie viel er ihr verdankte,
hat er im spiitereu Alter zu wiederholten Malen bekannt, am schön-
sten bei Gelegenheit seines Besuches in Ostpreussen im Jahre 1860.
Das alte Ordens-eh loss seiner Vaterstadt, in dessen Räumen der
Knahe aufwuchs, regte seine Phantasio aufs mächtigste an: ohne
jene :Neidenburger Rittertürme hätte er vielleicht die Geschichte
der Stadt Rom im )1 ittelalter nicht geschrieben, heisst es in den
..Römischen Tagebüchern". In einem seiner schönsten Gedichte
preist er "die alte Burg der Xeide", deren deutsche Heldengeister
ihn einst erzogen hätten, -

Ein ahnend \Veltbesinnen
War's, das von jenen Zinnen
)1ir in die Seele floss;
'Vas ich gesagt, gesungen,
Hat sich hervorgeschwungen
Aus dir, du Vaterschloss.

Noch im Tode bewies er der Heimatstadt seine Treue, indem er ihr
sein Vermögen und die Nutzniessung seiner Schriften zur Aushil-
dung armer Kinder ohne Unterschied des Bekenntnisses vermachte.")

1) Die Einkünfte aus dem h'interlassenen Vermögen von 65000 l\Iark
und den immer spärlicher fliessenden Verlagsgeldern betragen jährlich
etwa 3300 bis 3400 Mark. Von diesem Betrage wird hauptsächlich armen

Altpr. lronatsschrift, Band LVII, Heft 4. 19
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Die Kunst seiner Landschuftschilderung bewährte der spätere
Verfasser der ,,\Vanderjahre in Italien" zuerst an seiner engeren
Heimat: seine 1852 erschienenen "SoIllllleridyllen vorn samländi-
sehen Ufer" geben das früheste literarisch-bedeutsame Bild dieser
anmutigen Küste und des dort herrschenden sommerlichen Strand-
lebens. A uch gewisse Charaktereigcnsohaf'ten VOn GrogoroYius
wäre man geneigt, mit seinem Ustprcussentum in Verbindung zu
bringen: seine freiheitliche GC::iiunung, sein starkes Unabhängig-
keitsgefühl, die kritische Betrachtung' YOn .Mensch!'n und Dingen,
Tiefe und Innigkeit der Empfil1llullg, damit verbunden aber eine
spröde Abneigung, "ein G,'fiihL.:Ic·hen der \YeH zu offenbaren, (lie
:ihn dazu veranlasste. alle an ihn gerichteten Briefe zu vernichten
und die Rückgabe oder Y ernichtung der seinigen von seinen Freun-
den zu verlangen.

E~ ist, wenn ich nicht irre, em Ausspruch Theodor Momm-
sens, wonach ein grosser Geschichhschreiber ohne eine bedeutende
dichteri~che Begabung sr-iner Aufgabe nicht gerecht werden könile.
Und in der Tat wird es Ill'Ill blossen noch so scharfsinnigen Quellen-
studium nicht gelingen., ein anschauliches Bild der Yergangenheit
hinzustellen, WC'1l1l diese nicht in der Phantasio des Geschieht,,;schrpi-
hers und in der Kunst seiner Sprache Loben und Gestalt gewonnen
hat. Bei Gregorovius war der dichterische 'I'rieb ein ,,,",0 starker,
dass er zunächst seine schriftstellerische Tütigkeit aussehliesslieh
beherrschte und sich erst spät der ge"chichtlichen Betrachtung un-
terordnete. Erst als er den Plan zu ."einer Geschichte der Stadt

Kindern Schulgr-ldfreiheit oder -Ermässigung gewährt. Daneben sind an
Witwen und Waisen auch bare Unterstützungen und Kleidprstoff gegeben
worden. Aus den -ersparten Verlagsgeldern ist auf dem Neidenburger
Schlossberg ein Denkmal für den Vater des Geschichtschreibers errichtet,
zu dem die Stadt noch einige hundert Mark zugeschosson hat. Die der
Stadt' gleichfalls vermachte Bildersammlung (Photographien, A'nsichtska.rten
u. a.) ist ebenso wie das von H Schumacher gemalte Bild von Gregorovius
im Kriegsjahre 1!Jl4 bei der Einäscherung des Rathauses verbrannt.
Bücher, Manuskripte und Briefe sind nicbt nach Neidenburg gekomm<'n,
sondern dem' Staatsarchiv in München überwiesen worden.

Obige Angaben beruhen auf Mitteilungen des Herrn Bürgermeisters
Kuhn, die mir durch Herrn Superintcndentan Gettwart-Neidenburg über-
mittelt wurden.



Von Max Lehnerdt. 283

Rom im Mittelalter fasste, hatte er sich für den Beruf de" Ge-
schichtsschreibers entschieden, aber selbst in der späteren Zeit seines
Lebens erschien ihm hisweilen die Hiickkehr zu den "leichtgeschürz-
ten Musen" ill" ein wünschenswertes Zie1. Auch seine geschicht-
lichen \V £'1'1>:0 ruhen insofern auf dichterischer Grundlage, ab sie
durchaus mit Enthusia"mus geschriehen sind, er wählte nie einen
Gegenstand zur Behandlung, an dem er nicht einen starken inner-
liehen Anteil nahm, unrl in DezjJg auf den sprachlichen Ansd ruck
. war Cl' nach den 'Vorten eines seiner Beurteiler "so ganz Künstler,
dass er fortwährend nach Form rang".

Die Bedeutung der dichterischen Begabung für das ge~amtc
Schaffen des grossen Geschiehts~chreibers sowie der Wert :seiner
poetischen Werke selbst verdienen ohne Frage die eingehende Be-
handlung, die er nach dieser Seite Irin in dem eingangs dieser Zeilen
angeführten Buche Johannes Hönigs gefunden hat. Mit grosser
Liebe für seinen Gegenstand, eindringender V orticfung und gutcm
U rtcil verbindet cler Verfasser eine erschöpfende Kenntnis der G re-
gOfoyiu::,::,chen Werke unrl der über ihn vorhandenen Literatur: dazu
ist die Arbeit in fl iessenrler und gewandter Sprache geschrieben und
von Druekfchlcr!l l'ust yölIig frei.')

Der Begriff des Dichters wird von HÖllig im weitesten Sinne
gEfas~t und das gesamte Schaffen VOll Gregorovius unter Berück-
sichtigung seiner dichterischen G runplagen in Betracht gezogen.
Die Arbeit ist sehr klar und snehgemäss gegliedert: ein kürzerer
allgemeiner Teil handelt über die literarischen Quellcn zu Grego-
rovius' Leben und Schaffen, giht einen Ahriss seines Leben" und
schriffstcllerischen Entwickelungsganges mit besonderer Berück-
sichtigung der dichterischen Arbeiten und Pläne und schliesst mit
einem Kapitpt über Gregorovius' dichterische Neigungen im Licht«
der Kritik. Der dann folgende Hauptteil enthält die Sonderunter-
suchung zu Gregorovins' \V crken, die hier, was durchaus zu billi-
gen ist. nicht in zeitlicher Folge, sondern nach Gruppen georclnet

l) S. 17, Z. 7 ist Siebenhorns statt Siebenhaars, S. 248, Z. 25 Ros-
minianer statt'Rosminiar zu lesen. In dem Zitat aus Kraus, Essays Il,146
auf S.2-! muss es heissen : Gr. war nie eine heitere Natur. Der ~Judicher
·Wald~ S. 15, Z. 19 ist ein aus den Römischen Tagebüchern übernommener
Druck- oder Lesefehler (statt "Juditter").

Ill"
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behandelt werden: sie glie,c1ern "ich in eigentliche Dichtungen, dich-
terische üehersetzullgen, Rei"esehilclerungen uncl die übrigen Schrif-
ten, unter denen die grossen Geschic!Jbwerkc natürlich an erster
Stelle stehen.

Das früheste literarische Erzeugnis des jugendlichen Grego-
rovius sind Konrad Siebenhorns Hüllenbriefe an seine lichen Freunde
in Deutschland, die er 1843 unter dem Xamen Fcrdinand Fuchs-
mund veröffentlichte, eine kecke, Satire auf die politischen und kirch-
lichen Zeitverhältnisse, voll jugendlicher Unreife, aber witzig und
geistreich,so dass ein K enner der jungdeutschen Literatur sie den
bekannten "Glo~sen und lbndzcichnungen aus unserer Zeit" von
Ludwig Walesrode an die Seite stellt. Xicht ohne Bedeutung ist
Hönigs Hinweis auf ein zugrunde liegendes antikes .Muster, näm-
lieh Lukians 'I'otengespräche. Die versteckten Anspielungen auf
Königsborger Verhältnisso veranlassen vielleicht einen K euner die-
ser Zeit, sich eingehender mit dem Büchlein zu beschäftigen; sie
sind übrigens, soweit ich sehe, von geringer\Vichtigkeit und auch
nicht so zahlreich, wie H. S. (j(j annimmt.

Au,;: dem .Iahre 18-!5 stammt der Roman "'V erdomar und
,Vladislaw, aus der ,Vüste Romantik", eine von .Jean Paul beein-
flusste romantisch-sentimentale Liebesgeschichte voll abenteuerli-
cher Verwickelungen, die nach jungdeutscher Art mit Satire und
Ironie durchzogen ist. Da.~ Buch ist 1)C1 aller Unrcifb, Formlosig-
keit und Geschraubtheit der Sprache rlie erste wirkliche Dichtung
von Grcgorovius, in die Cl' manches Selbsterlebte verflochten hat.
Dazu gehört vor allem cl/je auf Jugendeindrücke zUr1iekgehende Be-
geisterung für den Freiheitskampf der Polen, der er auch in der
kleinen Schrift "Die Ideen des Polentums" vom J ahro 1848 und in
den im folgenden Jahre' veröffentlichten "Polen- und Uagyaren-
liedern" Ausdruck verlieh. Die kleine Sammlung ist Nikolaus Le-
nau zugeeignet, der im Verein mit Platen uncI Heine Gregorovius'
Lyrik am meisten beeinflusst hat.

Von mehreren dramatischen Plänen, mit denen Gregorovius
sich beschäftigte, ist nur einer zur Ausführung gekommen: die 1851
veröffentlichte Tragödie "Der Tod des Tiberius". Als Drama ist
das 'Verk verfehlt und vervollständigt den Eindruck, class Gregoro-
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YJUS Begabung auf lyri scheni und mehr noch auf epischem Gebiete
lag; trotzdem ist es ein wichtiger Merkstein in seiner schriftstelle-
rischen Entwickelung: es zeigt einen Bruch mit der jungdeutscheu
.l\Lmier, auch hei Darstellung historischer Gegenstände die eigene
Zeit zu schildern oder zu verspotten und bemüht sieh um eine ob-
jekt ivo und von Tendenz freie Gestaltunrr seines Stoffes. Deutlich
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zeigt sich ferner die Einwirkung von Schillers Wallenstein in Cha-
raktersehilderung und Sprache. So bereitet sich hier die später
vollzogene \Vendung zur Antike und der deutschen Dichtung der
klassischen Zeit vor. Seine Vertrautheit mit dieser beweist die im
,Tahre IS.!9 erschiene Schrift "Goethes Wilhelm l\1eister in seinen
:-:ozlialistischen Elementen entwickelt", die allerdings wie Hönig
s. 21 richtig hervorhebt, nicht als literargeschichtliehe Forschung,
sondern als sozialisti:,ch-clemokratisehe Tendenzsehrift aufzufassen
ist.' )

.Iene \Vandlung aber vollzog sich unter dem Himmel Italien",
das ihn, wie einst \Vinckelr~lann und Platen, mit Zaubergewalt an
sich zog und lange Jahre festgehalten hat. Dass er sieh bei Antritt
seiner Reise (April 1852) noch durchaus als Dichter fühlte, zeigen
rlie \Vorte seines 'I'agelmchs: "Alle meine Lebensgeister, so hatte
ich mir eingebildet. sollten sich in diesem Lande steigern und schöp-
ferische Ideen in Fülle in mir entzünden." Diese romantische
Sehnsucht konnte freilich nicht in Erfüllung gehen, und die Ent-
täuschung darüber ~chlug ihn aufs tiefste nieder. Aber es war ein
Grösseres und Res"ere~. das er in dem ersehnten Lande finden sollte:
Ci' brachte ihm seine künstlerische Läuterung und die Erkenntnis
seiner wahren Aufgabe und Bestimmung.

"Tas er zunächst ge:wauIl. war ein mehr objektives Verhältnis
zn den Gegen"tiinclen, die Vertiefung in sie und ihre Darstellung
um ihrer selbst willen. Er lernt den Segen einer darauf gerichteten
Tätigkeit kennen: es waren die Schilderungen über Korsika, die
später in Buchform erschienen, die erste Arbeit, "dercn Stoff er der
grosscn X:1tnr und dem Leben selbst abgewonnen hatte und die ihm

1) Über Grezorovius' Tätigkeit bei der ~Neuen Könizsbergor Zeitung"
in den Jahren 1848 bis 1850 vgI. jetzt H. H. Houben, Ferdinand Gregorovius
ab Journalist, Deutsche Rundschau v. Mai 1917. S. 223 ff.
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dann den festen Boden unter die Füsse stellte." 1) Damit verbunden
war die Weiterentwickelung seines Sinnes für die For Ill. Seine
schriftstellerischen Arbeiten werden einheitlich und nach Gattungen
unterschieden, auf die 'ValIl der Worte, die Würde und Kraft des
Ausdrucks wird ein dauernd steigernder Wert gelegt, die Einwir-
kung der Antike wird immer stärker fühlbar.

Sie erreicht ihren Höhepunkt in dem Epos "Euphorioll, eine
Dichtung aus Pompeji in vier Gesängen", die nicht nur in der Form,
sondern auch dem Stoffe nach im Altertum wurzelt. Aber das be-
handelte Problem ist durchaus nlodern: "Die Entwickelung einer
freischaffenden Künstlernatur, die durch die :Macht des Genius die
Sklavenfesseln sprengt" (Hiinig S. llO). E~ ist Gregorovius' be-
kannteste Dichtung (sie erlebte acht Auflagen) und war ihm die
liebste; er haUe vieles, was sein Inneres bewegte, darin verwoben.
Das anmutige, von heiterer StillllIlungdnrchflossene Werkchen er-
fuhr eine unverdient i'elwrfe Beurteilung durch Friedrich Hebbel,
mit dem sich Hönig in treffendor Weise auseinandersetzt. Er
schlissst rlaran eine Resprechungcler VOll dem Grnfen Y. Schack
herausgegebenen Gedichte des Nachlasses sowie der die>hterischen
ITeberset.zungen, auf die an dieser Stelle nicht näher eingegangen
werden kann. Erwähnt sei nur, dass hier Gregorovius' pinstige
Neigung zur Romantik noch in seiner 'Vertsrhützung der italieni-
schen Volksdichtung hervortritt, von der er meisterlwfte Uebertra-
gungen lieferte.

Gregorovius' Dichtung, deren Entwickelung wir an der Hand
von Hönigs Ausführungen gefolgt sind, versiegte so gut wie gnnz,
seit sein grosses Lehenswerk der Geschichte Romi' seine Arbeits-
kraft in Anspruch nahm. In strenger Selbstkritik war er seinen
\Veg als Dichter gegangen, sie führte ihn schliessli-h zu der Er-
kenntnis, dassdas höchste Ziel seiner Begabung nicht auf xliesem
Gebiete lag, wie das in Bewährung seiner Kunst, die Geister zu
unterscheiden, auch rler grosse Dramatiker am Schluss seiner An-
zeige des "Euphorion" ausgesprochen hat. In der Lnnrlschaf'tsschil-
derung und in der Geschichtsschreibung hat Gregorovius sein Höch-

1) Röm. Tagebücher S. 2.
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stcs geleistet: l''' wil re nicht geschehen ohne "eine dichterische Gabe,
die er in weiser Selbstbeschränkung in beider Dienst stellte.

Schon Hebbel zollte den Sclrilderuugen im "Euphorion" das
höeh"te Lob; und von dem Landschaftssclrilderer Gregorovius rühmt
R. )L .Meyer in seinem Buche über die deut;.;che Literatur des 19 .
•Jahrhunderts, es habe in der Deutung der hi,jori"el!cn Physiogno-
mie von Land unrl Leuten schwerlich einen grü~seren Meister gege-
ben als ihn, der an schriftstellorischar Kraft Alexander v. HUI1l-
boldt ebenso weit übertreffe, wie dieser seinen Meister Georg For-
ster übertroffen habe. Auch in Gregorovius' Beschreibungskunst
kann man eine Entwickelung wahrnehmen von den noch vielfach
an jungdeutsehe l\Iuster erinnernden "Som'meridyllen YOIll samlän-
disehen Ufer" über die überwiegend dichterisch, stellenweise roman-
tisch gefärbte Darstellung in dem Buche über Korsika .bis zu den
Formvollendeton Schilderungen der ,,\Vanderjahre in Italien", in
denen Natur, Stimmung und geschichtlich'e Erinnerungen zu einer
künstlerischen Einheit verschmolzen sind. Es sei nur an den Auf-
-atz über Capri und die berühmte Schilderung der epheuumsponne-
ru-n Hninulstadt Xinfa erinnert, die meiner EIlI}lfindung nach an
poetischer Schönheit [HH'l! über die Behandlung des gleichen Gegen-
staude- in rlen "Gerlichü'll" den Preis davonträgt,

IJom letzten die übrigen Schriften behandelnden Kapitel mö-
g'Ul nur einige allgemeine Bemerkungen über da,; dichterische Ele-
ment in GregoJ'(n-ius' ge:,chichtlichem Hauptwerk entnommen wer-
den; ein Eingehen in Einzelheitrn und restlose Scheidung zwischen
(}uellelllllü"sigem Stoft' und den Erzeugnissen schöpferisoher Phan-
tnsie ist ja hier ill der Tat eine fast unlösbare Aufgabe. "Den
Poeten unter den Historikern" nennt F. X. Krans den verstorbenen
Freund; darin liegt nicht etwa der Vorwurf der Oberflächlichkeit
und der Ycrnaf'hl1issigung ernster Forschung. ' Auch als wissen-
schaf'tlicher Arbeiter hat Gregorovius seine Pflichten nicht leicht
genommen und zumal fürdie Geschichte der Stadt Rom im Mittel-
alter Staunenswii.rdiges geleistet. Aber ,bei allen seinen Geschiehts-
werken tritt von vornherein die gefühlsmlissige Anteilnahme an
dem Stoffe stark hervor, bei keinem mehr als bei dem genannten
Hauptwerke. Die Art, wie der PIan dazu in seinem Gemüte ent-
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steht, ist geradezu als ein dichterisches Erlebnis zu bezeichnen, und
das Bewusstsein, an einem Kunstwerk zu schaffen, hat Cl' auch
während der Arbeit nie verloren. Der Stil ist der "einer ruhigen
und epischen Darstellung, die sich oft zu dichterischer Pracht und
Auschauuug erhebt", zumul bei den glänzenden Schilderungen ein-
zelner Kulturepochen und Charaktere. Die g2,.:chichtliche Entwicke-
lung steht ihm ui"Iter dem Einflu;;s von Ideen, für die er Partei er-
greift oder gegen die er sich wendet. "So erhält da" Werk eine
Tendenz, die aber nicht aus äusseren Beweggründen hineingetragen
wird, sondern aus der Persönlichkeit des Verfassers mit lauteren
Absichten erwächst und zur subjektiven Gewalt der Dichtuno- O'e-

I:> I:>

steigert' erscheint."

Das lehrreiche Buch Honigs kann allen Freunden des grossen
Geschichtsschreiberi', des grössten unter den Ostpreussen seiner Zeit,
wie ihn Franz Rühl in seiner Gedächtnisrede nennt, warm empfoh-
len werden. Gegen einen Punkt freilich muss Widerspruch erhoben
werden: das ist eine in dem Buche hervortretende Unbilligkeit in
der Beurteilung von Gregorovius' Charakter. Honig zeiht ihn
(S. 1GO) der Unwahrhaftigkeit, weil er in seinen Idyllen vom sam-
ländischen Ufer sich eine Kenntnis Thüringens und des Harzes zu-
schreibe, obwohl er beides noch nie gesehen hätt«. Dagegen hat
sich bereits Houben in dem oben angeführten 'Aufsatze (Deutsche
Rundschau, Mai 1917, S. 232) mit der Bemerkung gewandt, dass
wir von Gregol'OYius' ersten literarischen Jahren zu wenig wüssten,
als dass eine Reise nach Thüringen und dem Harz ausgeschlossen
erschiene; er führt eine Stelle aus einem unveröffentlichten Briefe
von Gregorovius an seine Stiefmutter VOIll 5. Februar 1850 an, wo-
rin er eines Freundes Louis Kahler gedenke, "mit dem ich 1848 die
deutsche Reise machte." Dieser Freund ist der bekannte Königs-
berger Musiker und )Iusikpädagog8 Louis Kühler (1820-1886),
dessen Gregorovius noch in einem Briefe vom 2. November 1886
mit besonderer Liebe gedenkt. Frau Profe::;sor Margarethe Zander
in Königsberg. eilJ,e Tochter Louis Köhlers, der ich die Kenntnis
dieses Briefes verdanke, bestätigt aus eigener Erinnerung, dass ihr
Vater im .rahre 1848 mit Gregorovius zusammen pine Reise nach
Thüringen und dem Harz gemacht unr] häufig davon gesprochen hat.
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1>1,1' gl'gen GregoroYills'\Vahrha l'tigkeit erhobene Vorwurf
l'ä llt somit in sich zusammen. .Ierloch auch Eitelkeit und Miss-
gunst glaubt Hiinig (S. [d) bei ihm zu entdecken, ja er bezeichnet
,~i('al" (L'n grii~"tell 1'ehlpr in seinem Charakter. Aber wenn Gre-
gorovius auf das ihm verliehene römische Ehrellbiirg(~rrecht einen
übermüssigeu Wert legte und über eine ihm verkehrt erscheinende
Allffasi'ung :,piner Arbeiten leicht verletzt W,11', so ist dieses be-
rcchtigte Selbstgefühl noch keine Eitelkeit; und sein schief es Urteil
über Mäuner wie Ranke und .Mommsen und vertrauliche abfällige
Aeussernngen über Mornmssn., Persönlichkeit erklären sich wohl
auch hinlänglich aus der Yerschierlenheit seiner Anla~c und als
eine Gegenwirkung g·egen ihm ungerecht dünkende Beurteilungen
und Kränkungen, die er durch sie erlitten zu ha ben o-laubtc oder~
auf ihre Einwirkung zurückführte. Es ist unwissenschaftlich und
zeugt von geringer Kenntnis der menschlichen Natur, gelegentliche
Aeusserungen in Gesprächen, Briefen und TagebÜchern ~uf be-
stimmte Charaktereigenschaftell zurückzuführen und dem Gesamt-
bild einer grOi'Sl'n Persünlichkeit einen "ittlichrm Makel anzuhef'ten.

Anhang.
Aus Gre goro v ius' Schulzeit.

Der \'\' unsch, über die wrhliltnisl1lässig unbekannt gebliebene
Entwickelung de:, jugendlichen Gregorovius einiges Neue zu erfah-
ren, veranlasste mich, an Herrn Studienrat \V. -Iohne in Gumbinnen
die Bitte zu richten, in den Akten der Abiturienten-Prüfungen des
.dortigen Gymnasiums X achforschungen anzustellen. E,; gelang
Herrn .Tohne, alle wesentlichen auf die Prüfung bezüglichen Doku-
mente aufzufinden, nämlich die Konferenzverhandlung vor der
Prüfung mit der Beurteilung der Prüflinge, den eigenhändig ge-
schriebenen Lebenslauf Ferdiuands nebst dem Verzeichnis der deut-
schen und fremdsprachlichen Lektüre, die schriftlichen Prüfungs-
arbeiten (ausser dem lateinischen Aufsatz), das Protokoll über die
mündliehe Prüfung und endlieh einen Schriftwechsel des Gym-
nasialdirektors Prang mit rlern Land- und Stadtgeriehtsdirektor
Gregorovius. Ferdinands Oheim, bei dem er während seiner Gllm-'
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binner Schulzeit in Pflege war, sowie ein Schreiben des jungen
Gregorovius an den Provinzial-Schulrat Professor Dr. Lucas in

I

Königsberg mit der Bitte, seinen früheren Aihgang von der Schule
zu genehmigen. Die Urschrift des Rejfezeugni,:~es selbst ist nicht
aufzufinden gewesen. - Herrn -Iohne spreche ich für seine Be-
mühungen, insbesondere für die sorgfältige Abschrift der wichtig-
sten Schriftstücke auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten
Dank aus.

Wir erhalten das Bild eines in beschränkten Y erhältnisson
aufgewachsenen strebsamen jungen Menschen, der jedoch seiner
Begabung nach durchaus nicht über seine Mitschüler hervorragt und
in keiner Weis« die bedeutsame Entwicklung und die hervorragen-
den Leistungen seiner späteren .Iah re vorausahnen lässt. .T a der
Direktor trägt sogar Bedenken, ihn zu der Prüfung zuzulassen, und
rät seinem Oheim in einem Briefe vom 2. .Tuni 1838, Ferdinand
seiner Jugend wegen noch ein .Iahr auf der Schule zu lassen, damit
er sein Wissen überhaupt und besonders seine mathematischen
Kenntnisse erweitere und befestige und mehr Reife des Urteils und
des Charakters erlange. Darauf erwidert der Oheim mit folgell!lplU
Schreiben:

Hochverehrter Herr Direktor!

Bey meiner gestrigen N achhausekunf't fand ich Ihre geehrte
Zuschrift vom 2. -Iuni c., die ich dahin ganz ergebenst zu beaut-
werten die Ehre habe:

.Mein Neffe Ferdinand Gregorovius ist nicht 17, sondern ,bald
18 .Iahre alt, und hat rlas hiesige Gymnasium durch 6 .rahre von
Tertia ab besucht, namentlich auf 'I'ertia 2 .Iahre, auf Secunda.
2 .Jahre- und auf Prima 2 -Iahre gese,,;:en. Er hat mir und seinem
Vater die Freude gemacht, dass er stets gute Zeugnisse über seine
Führung, seinen rrgelmässigen )!chulhei'uch und seinen befriedigen-
den häu"liehen Flei svbevbrachte, und ich - in dessen Hanse er
nun schon durch 6 Jahre sich auj~eha1tell - hatte öfters Gdegen-
heit, mich von seiner Solidität und Charakterfe;;tigkrit zu über-
zeugen. Warum "oll er nun noch durch ein .Tahr länger auf der
Schule gehalten werden? Etwa damit er noch mehr Charakter-
festigkeit erlange? Und ist die Erlangung von Chnrakterfestig-
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keit von der Erreichung einer gewissen Zahl von Jahren abhängig?
Sollte das Letztere der Fall seyn, was ich jedoch bezweifele und
bestreite, so weiss ich nicht, wie das hiesige Königliche Gymnasium
es verantworten wolle, dass es bisher sehr oft noch viel jüngere
.Tünglinge zur Ilniversität entlassen. Bey der Abiturienten-Prü-
fung dürfte es wohl vorzüglich auf den Besitz der erforderlichen
Kenntnisse ankommen, wenn gegen die Sittlichkeit des Geprüften
nichts oder doch wenigstens nichts Erhebliches zu erinnern ist.
Gegen die sittlich gute Führung des Ferdinand Gregorovius haben
die Herren Lehrer Nichts zu erinnern gefunden, unrl oh er (lie er-
forderlichen Kenntnisse sich anzeeirmet mac- er in der mit ihm vor-..___,b , b

zunehmenden Prüfung beweisen. Ha,ben daher Ew. Wohlgeboren
die hoheGüte, und lassen meinen genannten Neffen zur A biturien-
tenprüfung zu, denn mein Bruder ist wahrlich nicht im Stande, ihn
noch durch ein -Iahr auf der Schule zu unterhalten, er müsste den
Plan. diesen seinen Sohn studieren zu lassen <ränzlich aufneben

' - , ~ - ~ ,
wenn er nicht schon zu Michaelis d .• T. die Schule verlassen könnte,
was doch hey den so sehr guten Anlagen dieses jungen-Mannes nur
zu herlauem seyn würde. Es ist übrigens auch der Wille meines
Bruders, dass sein Sohn jetzt das Abiturienten-Examen mache, und
"e,.; ist auch der Wunsch meines Neffen, der wahrlich - besonders
im letzten halben .Tahre - mit der grösstcn Ani'trengung selbst
mit Aufopferung seiner Gesundheit sich hierzu vorbereitet, indem
er selbst Nüphte hindurch grarhcitet.

Mit. au-zezcichnetster Hochachtung Ew. Wohlgeboren er-
gf'ben;;:ter

Gumbinnen, den ·G.• Tuni 1838. Hr ego r 0 v ius.

Hierauf erfolgte ein zweites ziemlich geharnischtes Schreiben
des Direktors Prang, der sich über die Form des Briefes und die
darin enthaltene "schnöde Zurückweisung eines guten Rates" be-
klagte. Der Oheim erwidert am 9.• I uni in sehr energischem Tone,
weist die ihm zugefügten Kränkungen zurück und verbittet sich
alle ferneren Zuschriften. Er habe die beiden Briefe des Direktors
an seinen Bruder gesandt, damit Cl' bestimme, ob sein Sohn sieh
unter diesen Umständen der Prüfung unterziehen soll. Der Direk-
tor möchte die Entscheidung des Bruders abwarten und his zu deren
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Eingang den N eilen an der sohrif'tlichen Prüfung teilnehruen
lassen.

Ferdinand Gregorovius reichte nun semen Lebenslauf und die
vorgeschriebene Uebersicht über die deutsche und fremdsprachliche
Lektüre ein und wurde zu der Prüfung zugelassen. Das Ver-
zeichnis des Gelesenen deutet auf keine besondere Liebhaberei und
geht über das Gewöhnliche nicht hinaus; der Lebenslauf lautet,
wie folgt:. ,

"Ich Ferdinand Adolph Gregorovius bin den HI. Januar 1821
in Neidenburg geboren, wo mein Vater bis 1835 den Posten eines
Kreis-J' ustiz-Rathes bekleidete und noch jetzt lebt, meine 1I111tter
aber schon 1831 gestorben ist. Ich besuchte tlieils die dortige
Stadtschule, their" genoss ich den Privatunterricht meines Bru-
der:" des jetzigen Rectors in \Villenberg. Ausgang des .Tahres
1832 gab mich mein Vater auf das Gvrnnasium nach Gumbinnen.~ : .

wiewohl es ihm äusserst schwer wurde, mich neben mehreren ande-
ren erwachsenen Söhnen ausser dem Hause zu unterhalten, besonders
da er seit dem .Tahre 1835 seines hohen Alters wegen seinen P05ten
niederlegen musste. Um sich einige Erleichterung zu verschaffen,
l:am er vor einigen .Tahren bei der hiesigen Friedensgesellschaft um
Unterstützung für mich ein, die er jedoch nicht erhalten konnte.
Ich kam im Oktober 1832 nach Tertia, wo ich zwei .Tahre blieb,
und dann nach Sekunda, versetzt wurde, welche Klasse ich ebenfalls
nach zwei .Tahren verliess. Seit Michaeli des .Tahres 183G geniesse
ich demnach den Unterricht in der ersten Klasse des hiesigen Gym-
nasii und bea bsichtige jetzt, in diesem .Jahre das Abiturienten-
Examen zu machen, um, falls ich glücklich bestehen sollte. die
Universität in Königsberg zu beziehn."

In der Zeit vom 14. bis zum 22 .• Tuni wurde die schriftliche
Prüfung abgehalten, deren Ergebnis sich in keinem Fache über die
Zensur genügend erhebt: im Hebräischen "entsprach die Arbeit
nicht ganz den Forderungen", und in der :ß'rathematik lautet das
Prädikat .,wenig mehr als mittelmässig". Ich beschränke mich
darauf, Thema und Beurteilung des deut:-chen Priifungsa.ufsatzes
mitzuteilen. .,U ebernie Ruhmbegierde aIs Beweggrund zur Tugend.
Uit willkürlicher Zuziehung von Virgil, Aeneis X 468: sed famam
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extender« Iuctis, Hoc virtutis opus, und Vellejus Patcrculus H, 113:
qune probanda cs"ent, non quae cuique probarentut sequar." Das
Lrteil lautet: Die deutschen Arbeiten genügten gewöhnlich, obgleich
einige auch nur oberflächlich ausfielen. - In vorliegender Prü-
fungsarbeit, welche ziemlich Ieser lich geschrieben ist, geschicht der
L ebergang zum Hauptgegenstande unvorbereitet und sprungweise;
in der Abhandlung selbst geht cler Y1'. nicht tief genug auf den
Gegenstand ein nnd stützt sich auf falsche Annahmen. Der letzte
Theil (welcher übrigens nicht völlig Treendct erscheint), der Nach-
weis, dass die Ruhmbe,gierde ein würdiger Beweggrund zur Tugend
nicht sein dürfe und könne, verräth eine gewisse wohlangebrachte
Wärme des Gefühles. Die Sprache ist rein und meist fliessend.

Die Arbeit erscheint z i em 1ich gen ü g e n cl.
Hamann.

In einer vor der mündliehen Prüfung abgehaltenen Konfe-
rem wurde folgendes Urteil über den Prüfling Gregorovius ab-
gegeben:

a) Sit t lie h e s 13e t rag e n
an,) gegen l\fitsehüler: freundlich und gefällig;
bh) gegen Vorgesetzte: G. hat sich durch ein bescheidenes

und auch sonst gebührliche,; Betragen stets empfohlen.
cc) im Allgemeinen: recht gut.

Die zum Besuche der Universitüt erforderliche Heife
hat man, abgesehen von seiner -Iugcnd, keine Veranlas-
sung ihm abzusprechen.

b) A n I age nun cl FIe is s : G,. hat, bei gewöhnlichen An-
lagen, in allen sprachlichen Lehrgegenständen, desgleichen
in Geschiehte, Geogra phie und Physik regelrnässigcn F'leiss
bewiesen, auch in der :\lathematik guten Willen gezeigt.-
Die sehrift1iehen Arbeiten waren gewöhnlich mit Fleiss
angefertigt und wurelen pünktlich abgeliefert. - Der Schul-
besuch war regelmässig.

Prang. Petrenz. Harrrann. Sperling. .Tanson,
Gregorovins trat mit 4 Mitschüleru in die mündliche Prüfung

le Ill, clie am 26. Juli 1838. unter dem Vorsitz des Provinzial-Schul
rates Prof. Dr. Lucas abgehalten wurde. Sie erstreckte sich auf
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folgende Fächer: Latein, Griechisch, 1I1athernatik, Französi"ch,
Geographic, Geschichte, Deutsch, Religion, l)hysik, Naturbeschroi.,
bung, ph ilosophisehe Propädeutik und Hebräisch, Drei VOll den
Prüflingen wurden sogleich einstimmig für reif erklärt, desgleichen
Gregorovius, über den jedoch der Oberlehrer Sperling bemerkte: e"
habe derselbe in der .Mathematik stets guten Willen, aber keine SOIl-

derliehen Anlagen für diese \Vis,;enschaft. gezeigt, auch vor seiner
Aufnahme in das GYItlna~ium (von Tertia ab) nur einen sehr dürf-
tigen und mangelhaften Unterricht darin gehabt. Durch FIciss
habe er es indessen und namentlich in den geometrischen Teilen
der Wissensehn ft bis zu dem ;\fas:,e von Kenntnissen gebracht,
welches von ihm geforrlert werden könne. _

S('hlie,,~lich sei noch das im Eingang' erwähnte Gesuch des
angelH'ndrll Stllrlcntell an den Sell ulrat Lucas mitgeteilt:

Hochwohlgc,horener Herr,
Höchstverehrter Herr Schulrath!

R'i der letzthin von Ew. Hochwohlgeboren im hie,;igen Gym-
nasio gehaltenen Prüfung befand auch ich mich unter dell Abitu-
rienten und hatte da" Glück, für reif zur Entlassung auf die Uni-
versität erklärt zu werden. Die Entlassung der Abiturienten ails
ilem hiesigen GYlllnasio soll erst am Schlusse der Schule für da.~
Sommer"Semester, also Ende Scptbr., vielleicht auch erst in der
ersten \Voehe des Octobr. c. erfolgen, und schon am 22. Octhr. c.
'sollen die Vorlesungen auf der Universität in Koenigsherg ihren
Anfang nehmen. Ich kann aber nicht directe von hier nach ]\oe-
nig':sJwrg gehen, mm" vielmehr vorher zu meinem Vater', dem p-nsio-
nirten Kreis-.Tustiz-Rath Gregorovius in Neidenburg reisen, damit
'im elterlichen Hause meine Bettel) und Wäsche au~gehes"ert und
überhaupt die zu meiner Ausrüstung erforderlichen Anordunngen
getroffen werden. Neidenburg ist aber von Gumhinnen 25 Meilen
und ebenso weit von Koenigsberg entfernt, ich würde mich also,
wollte ich den I mmatriculations-Termin und den Anfang der Vor-
lesungen nicht versäumen, bei meinen Eltern garnieht aufhalten
können, wenn ich erst nach dem 7ten Octobr. c. von hier abreisen
sollte. Haben daher Ew. Hochwohlgeboren die hohe Geneigtheit,

1) So!
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zu gestatten, dass ich SChOll früher und zwar am 22. Septbr. c. vorn
Iiiesigen Gvmnnsio entlassen werde, dieserhalb das Nötliige an de.n.
Herrn Gymlla"ialdireetor Prang' zu erlassen, und mich davon in
Kcnutni"" zu setzen. Ich würrlo clic,;e Bitte nicht wagen, wenn mich
die gehorsamst angeführten Umstände nicht dazu nöthigten, un~
wenn ich nicht die U eberzeugung hätte, dass Ew. Hochwohlgeboren
mir meine Dreistigkeit gewiss gütigst verzeihen werden. l\Et aller
Ehrerbietung Ew. Hochwohlgeboren gehorsamster

Gumbinnen, dell 27. August 18:38. Ferdinand G regorovins.

Es ist anzunehmen, dass dieses Gesuch von dem Oheim für
Ferdinand Gregorovius aufgesetzt wurde. Den gewünschten Er-
folg scheint es nicht gehabt zu haben, da nach dem g8druckten
Programm des Gymnasiums· VOll Mich. ] 838 bei der feierlichen
Entlassung der Abiturienten der Abiturient Gregorovius die
Abschiedsrede gehalten hat. -

Gregorovius gedenkt seiner Gumbinner Schulzeit an zwei
Stellen der Römischen Tagebücher. Bei seinem Besuche der Heimat
im Sommer 18GO fuhr er auch nach Gumhiunon. (Tageh. S. 129.)
"Dort habe ich die schönsten Kinderjahre vom 11. his ZUl~117. auf
dem GYllllla"iulll verlebt und id] hatte <lcn Ort seit 21 -Inhrcn nicht
gesehen. Ich eilte in das Haus meines Onkel" _ die Empfindungen
der Kindheit (hang-m miiehtig nuf mich ein . '. !lEttags Hpei"te
.ich beim Direktor Hamann, meinem ehemaligen Lehrer im Deut-
schen und in der Geschichte."

Eine direkte Bpziehung auf die obigen Mitteilungen hat fol-
gende Stelle (S. ~3avorn April 18!'i6):

.,Ich erinnere mich, rlass ich als junger \rensch einmal einCIl

wirklich propheti,,;chen Traum hatte, Vor dem AbituricnteneXlllllCI1

im Gymnasium zu Gumbinnen träumte mir, dass der Professor die
Ode -Tustum ne tenaecm propositi virum mir zu erklären .~ab. le.11

übte sie sofort gut ein. Als ich nun am Tage der Prüfung HIlt

meinen :Mitschül~rn in den Saal ging, sagte ich ihnen, dass t11~(l

wodurch ich wüsste, welches meine Aufgabe. sein würde. SIC

lachten mich aus. Der Profeso:or Petrenz ') g-riff nach dem Hor[l~

1) In der Althaussehen Ausgabe der Röm, Tagebücher steht irrtUJll-
lieh Petrany.
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und sagte zu mir: Schlagen Sie die Ode auf Justurn a« tenacem
propositi virum! Die Mitexaminanden sahen mich staunend an, und
ich bestand sehr glänzend." - In der 'I'at wurde ihm nar-h dem
Protokoll die Stelle ans Horaz Carm. IU,3 V. 1-15 vorgelegt, die
er "im ganzen richtig und geläufig" übersetzte.

Von einem dritten der all der Prüfung beteiligten IJehrer
spricht er in einem kürzlich veröffentlichten Briefe all seinen
Freund Pancritius vom 2G. Sept. 1859 (Deutsche Rundschau April
191(;. S. 15G): "I~t noch bei dem dortigen Gymnasium (in Thorn)
der treffliche Professor -Innson '], weiland mein Lehrer im Griechi-
schen auf der Schule von Gumbilluen, so bitte ich ihm zu sagen,
dass ich nicht aufgehört lJabe an ihn mit dankbarer VereTll'ung zu
denken. "

Elehendorff UIHI (lie l\Iaricllburg·.:l)
Von W. Ziesemer, Königsberg.

Die Wiederherstellung der Murionburg in der ersten Hälfte
des 19 .• Inlirhunderts stani] unter dum Zeichen der Romautik: ein
Romantiker war der .c\l1l'eger, ein Romantiker der Historiker der
Wiederherstellung,

Max von Schenkeudorf« leidenschaf'tlichcr Aufsatz im "Frei-
müthigen" vom 2G. August 1803 "Ein Beispiel von der Zerstö-
rungssucht in Preusscn", der mit den Worten schliesst : ,,\Ver retten
will und kann, der rette bald, denn Eile ist nüthig", machte starken
Eindruck. Der König hatte schon im .Iuni 1802 in Schlobitten (lip
eben erschienenen Kupferstiche des Gilly-Frickschen \Verlws ge-
Fehen und seine Verwunderung darüber ausgesprochen, dass "i'1
Proussen eine solche herrliche Antiquität existire".3) .retzt verfügte

1) Nicht Janzow, wie a. a. O. gedruckt ist. Prof. -Ianson, ein Schüler
Lobecks. starb 1870.

2) Vortrag, gehalten am 25.l\Iärz 1920 in der König!. Deutschen Ge-
sellschaft.

3) n. Schmid, Die Denkmalpflege in Westpreussen 1804-1910.
Danzig 1910. S. 3.
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er, dass "für die Erhaltung" des Schlu;3i;cs l\1arielllmrg als eines 60

vorzüglichen Denkmals alter Baukunst alle Sorge getragen werden
solle" .1) Am 2G. Mai 180G ordnete Cl' weiter an, eine Wieder-
herstellung des Sehlu"se,; auszuführen, angeregt vielleicht durch dir:
hönigin Lui",e, die die Frieksche» Kupferstiche schützte und schon
1804 bei dem Abbruch des Graudenzer Schlosses die Rettung ell'S

riortigen Schlossturms durchgesetzt haben soll.

In den schweren .lahren nach der Niederlage Preussens .rat
der Gedanke all eine\ViederhersteIIung der Marienburg in den
Hintergrund. Alllll;re A ufgaben waren wichtiger. Aber gnl(Ie in
jenen Jahren stärkte und erbaute mansich an der preussischeu und
deutschen Vergangenheit, die auf das deutsche Mittelalter gerichtete
romantische Poesie wirkte mächtig auf Gemüt und Verstand, und
der historische Sinn wurde in vielen Geistern .lebendig. In der
Provinz Preussen nicht geringer als in andern Gegenden. Hier
fand damals das Königshans eine Heimstätte,hier pulsierte ein
reges geistiges und politisches Leben, hier litt man unsagbar unter
dem französischen Druck, hier sah man zuerst die Trümmer der
grossen Armee, hier beg-ann die begeisterte Erhebung VOm Jahre
1813. Der innere Gewilln dieser 7.;eithestand u. a. darin, dass man
mit Bewusstsein stolz wurde auf das Ehrwürdige, was das Vater-
land besass. Hunderte und Tausende sahen nun in dem !stolzen
Huchmeistersitz an der Xogat ein vaterländisches Heiligtum. In
ganz Preusson f'indet Srhenkenrlorf Widerhall, wenn er bei der
Stiftung des Eisernen Kreuzes an das Kreuz der DeutRehordens-
herren erinnert:

An der Xogat grünen Wiesen
Steht ein Schloss in Preussenland,
Das die frommen deutschen Riesen
Ein;;t l\Iarienburg genannt.

An der l\fauer ist zu schauen
Bildnis, leuchtend grass und klar,
Bildnis unser lieben Frauen,
Die den Heiland uns gebar.

1) a. a,.O. S. 4.

Altpr. MonatssChrift, Band LVII, Heft 4. 20
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Lieb und Glaube wollten geben
Jener Fülle milden Reiz,
In den Lüften sah man schweben,
In den Fahnen hoch das Kreuz.

Als der Krieg 1815 beendet war, regte der neuernannte Oberpräsi-
dent von Westpreussen, Theodor von Schön, in Berlin die Aus-
iührung der Wiederherstellung der .Marienburg an: er fand überall
nicht nur Zustimmung, sondern lebhafte Anteilnahme.

In seinem Schreiben an den Kanzler von Hardenberg vorn
22. Oktober 1815 schilderte Schün rlen Verfall eines so schön~n
Denkmals deutscher Vurzeit und machte Vorschläge zur Sicherung
vor weiterem Verfall und zur Wiederherstellung des Schlosses.
Harcleuberg geuehmigteam 25. Dezember I8l!) die Von.~chliige und
erwartete weitere Pläne. Darauf trat Schön mit dem Geh. Ober-
baurat Eytel wein in Verbindung, welcher ihm den Magrleburgcl'
Architekten Costenoble empfahl, der sich .durch ein \Verk über alt-
deutsche Bauknn,;t als geeignet ausgewiesen hatte. Costenohlo«
architektonische Zeichnungen wurden YOIl Schinkel geprüft, der
Pfarrer Dr. Haeblt:r in l\farienburg sammelte mit bcwuudcrnsworton,
Flei"" alle auf (la., Sehlü~'; sich beziehenden g:'I,.:ehiehtliehcn, nument.

lieh haugeschichtl ichen Nachrichten, dip Archive wurden nach alten
Pliinan und Handschriften durchsucht. Das Krieg,~mini"terium
erklärte sieh bereit, (lie Intendantur urul das Proviantamt aus den
Riiulllell des Schlosses zu entfernen. Hrmlenberg erwirkte beim
König, dass die' aus dem Verkauf von f'ranzösischen M-ilitiir-
eff'ekton in Dal1zig herrührenden Gelder zu einem l\Iarienhurg-
Fonds verwendet werden sollten. und überwies am H. .1uli 1817
clie Summe von G258 'Talern.

Am 3. Aug-u~t 1817, dem Geburtstag(~ des König", begann der
Bau. \Venigc Wochen später berichtet Schön all Harclenhcrg und
Schinkel über den guten Fortgang des, Baus und namentlich ülrer
die allgemeine Anteilnahme an diesem \V erk. Die ß:mern aus dem
Werder stellten kostenlos Fuhren zur R('st:itignng des Schutts: in
6 'Vochen waren 481 \Vagen gestellt worl1cn. Thcod. v. Schön war
die Seeleder \Viederhc11stellullg'. Er verstand es, Architekten und
Historiker, die Gebildeten Ost-· und \Vestpreussens, einflussreiche
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Persönlichkeiten .Deutschlands, nicht zuletzt den kunstsinnigen
Kronprinzen, für das \Verk zu interessieren - in idealem aber auch
materiellem Sinne. Er erwirkte im -Iuli J 818 bei Hardenberg die
Genehmigung, dass Personen oder Körperschaften os übernehmen
sollten, einzelne 'I'eile des Schlosses herzustellen. Er gab diese
Genehmigung bekannt, und schon am 27. August konnte der Land-
rat von Culm berichten, dass in seinem Kreise 500 'I'aler ge;-;ammclt
seien, Elhin!! übernahm die Ausleeune des trrossen Remters mit

'-.l' b lj b

Fliesen. Auf Sehöns Veranlassung erreichte Schinkel, dass die
königlichen Prinzen die Her:::idlüng der Fenster dieses wundervollen
Raumes übernahmen. Körperschaften und Privatpersonen haben in
jener armen Zeit durch .Jahre hindurch immer wieder opferfreudig
Beiträge gespendet und somit Kunst und Nationalsinn gefördert.
Die ost- und westpreussischen Städte brachten 404a Taler, die ost-
preussi"rlwn SHinde 3a50 Taler, die katholische und' evangelische
Geistlichkeit über rooo Taler, die Gerichtsbehörden .über 3000
Taler, die Ilniversität und die Gymnasien G.53 Taler, die Offiziere
Ms I. Armeekorps allein fast 2000 Taler, mehrere Königsborger
Kanfl!'utc 2!)() Taler, Feldmarschall v. Yorok 2120 Taler, Freih,
v, Stein 202 Taler, Hardenberg 1200 Taler, die Familie v. Rens,;
1000 Tiller, Küchmeistsr von Sternberg (iD Taler. Im gaIlzen
kamen aus freiwilligen Beitrligen 566f>(j Talrr zusammen, eine
bCW\1Illlr'l'lbWerte Leistung, die für unsere beiden Ostprovinzen stets
eine Ehre .~rin wird. Die Mitglieder des königlichen Hauses, allen
voran rler Kronprinz, spendeten nach und nach 2!) 261 Taler. Die
SUIlIIIlP der von 1817 his 1842 vereinnahmten und verwendeten
Grldet· betru« HG 520 Talel'.~

VOll .Toliannes Voigt, der 1817 Professor der Gl'sehichtJ und
Direktor de;: Staatsarchivs in Königsberg geworden war, laufen
jahraus. jahrein geschichtliche Notizen ein. Er. selbst schreibt
1283 einen Führer durch das Schloss und 1824 pine Gesehichte
}'brienhllr~~. Büsehing vprüfferitlicht 1823 eine Beschreibung'
des Manenburger Sehlosses. Schinkel ist wiederholt in Marien-
burg. um Gutachten aufzunehmen, Landschaftsdirektor von Hi.n-
denburg überweist noch 1842 Gelder für das Schloss - so sehen
wir Köpfe und Hände tätig' für die Wiederherstellung, alles aber

20*
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unter der nie ermüdenden Leitung Schön;-"dem d~e Beschäftigung
mit der Marienhurg die Lieblingsarbeit geworden ist. J edcn, der
mit ihm in Berührmlg kam, wusste er für die Marienhurg zn ge-
wiunen. So verstand er co' auch, Eichcndorff's Lnteresse an der
Murienburg zu erregen und ihn zur Mitarbeit zu gewinnen, bald
nachdem er ihn kennen gelcrnt.hatte.

Im Herbst 1819 hatte Eielienrlorff die Assessorprüfung be-
standen und wurde darauf als Hilfearbeiter im Kultusministerium
beschäftigt. Schall im Juli 1~20 teilte ihm l\Iini.ster Altenstein. der
E.'s Arbeitsweise schnell schätzen gelernt hatte, mit, dass cl' ihm
die kornmissarische Verwaltung der Stelle eines katholischen
Regierungs- und Schulrats in Danzig übertragen werde, die durch
dio Ernennung des Dornprobsts Kurl von .Matthy zum Bischof VOll

Culm erledigt worden war. Eiehenclorff schrieb daraufhin an dell
Oberpräsidenten von Schön, erhielt aber zunächst keine Antwort.
Erst im Frühjahr 1821 konnte E. nach Dnnzig übersiedeln. Der
Rationalist trat dem katholischen Mitarbeiter anfangs kühl ent-
gegen. Aber schon nach wenigen Wochen der Zusammenarbeit
fühlte Schön das Bedürfnis, dem ;\IiIüsbr von, Altenstein seinen
Dank zu sagen, class cl' ihm "einen so unterrichteten, klarsehenden
und wie ich schon fast glaube, guten 1\1ann"1) zugewiesen habe.
Daher sorgte Schön für die baldige feste Anstellung Eiehendorffs
als Regierungsrat, die im Oktober 1821 mit einem Gehalt von
1200 Talern erfolgte.

Eichendorff wohnte im Winter in der Langgasse, im Sommer
in dem sog. Silberhammer bei Langfuhr, einem schönen Land-
hause, das damals dem Grafen Fabian zn Dolma gehörte.2) Dies
Ha1J;s liegt hoch auf den Hügeln, die nach Oliva führen, der Walrl
beginnt dicht hinter dem Garten, man hat von ihm einen weiten,
weiten Blick zu den Häusern von Zoppot und Olivn, den Türmen
von Danzig und über die See bis nach dem fernen HeIa. Hier ist
Eichendorffs schönste Idylle "Aus dem Leben eines 'I'augenichts"
entstanden, hier auch seine dramatische Satire "Krieg den Phi-
listern" .

1) Sämtliche Werke, hrsg. W. Kosch, XII. 260 ff. Vgl. auch Die Grenz-
boten 70 (1911), S. 17:! ff.

2) Vgl. Altpr. Monatssehr. X. 488 ff.
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Im August 1823 wurde E. für einige Zeit als Vertreter
S('hm('ddillg~ ins Ministerium berufen, und Altenstein fühlte sich
veranlnssf :1Il Schiin zu berichten, wie sehr E. ihm "durch seine
musterhafte Tlitigkeit und Art zu arbeiten und sich zu benehmen",
teuer gp\\"orden sei.

Als Schön 182-1 Oberprii.sident von ganz Preussen geworden
war, wurde E. als Regierungsrat naeh I\önigsbergberufcn und
blieb in dieser Stellung his 1831. Er wohnte zunächst mit Schön
im Schloss (Turmstuho}, danach Lange Reihe Nr. 7. Er gehörte
zu einem angeregten Kreise gebildeter Mäuner, dem u. a. Joh.
Yoigt, Karl Rosenkranz, Aug. Hagen, Fried. Wilh. Schubert, Kar!
Sehnaase angehörten, er wurde l\Iitglied der "Kgl. Deutschen
Geselbchaft", seine näheren Amtsgenossen waren die Schulräte
Dinter, Busolt, Dr. Lucas. Vor allem war er ständig mit Sehön
zusammen, der ihn immer mehr schützte und einen Freund und
Berater in ihm sah. Jb" persönliche Verhältnis beider wurde von
Jahr zu .Iuhr inniger. Eichendorff begleitete semen Vorgesetzten
und Freund auf vielen Dienstrei;;en, wir finden Leide in Gum-
binnen, Stargnrrlt, Frauenburg und wiederholt in Danzig- und
Marienburg.

Da ist vs natürlich, dass E. mit Sehöns Lieblingsnrheit, der
Wiederherstellung der l\larienburg, bekannt und vertraut wurde.
Schön zog ihn zur amtlichen Mitarbeit an diesem Werk heran, und
E. lebte sich 80 in diese Tätigkeit hinein, dass er für diese- zehn
-Iahre geradezu ab Schöns rechte Hand dabei bezeichnet werden
kann.

Die amtlichen Schriftstücke über die Mnricnhurg, aufbewahrt
irn ~hrienburger Schlossarchiv. enthalten auch die Entwürfe de!."
Schreiben, die Seh/in an Personen und Körperschaften gerichtet hat.
Viele dieser Entwürfe stammen in jenen .Tahren der Zusammen-
arheit von Eichendorffs Hand und sind dann von Schön durch-
korrigiert und unterschrieben worden.

Eicliendorff's Tätigkeit auf diesem Gebiet beginnt 1822 und

reicht his zum Mai 1831. also bis zn seiner Berufung ins
:Ministerium.
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Zunächst hatte E. die Aufgabe, sich an die: katholische Geist-
liehkeif Westpreussens zu wend en, die die innere Ausschrnückung
der Schlosskirche übernommen hatte, mit der Zahlung der erforder-
lichen Gelder aber im Rückstande geblieben war. E. schrieb an
den Bischof VOll Culm, Herrn von Matthy, an verschiedene Gcis~-
hche in Danzig,l\larienburg, Graudenz und mahnte an die Aus-
Iührung der übernommenen Verpflichtungen. Am 7. Juli 1824
ist er in Manenburg und nimmt eine Verhandlung auf, nach der
die dortige katholische Geistlichkeit und Gemeinde einen goldn. n
Kelch der Schlosskirche überweist. Die Frauen Künigsberg"
stifteten eine Pultdecke für den .\ltal' ,LI' nochrneisterl ichcn
Kapelle, die ~Lilzenbrauer Königsbergs sechs in ~hrem Besitz
befindliche alte Oelgemülde, die preussischen Kurfürsten dar-
stellend: (lie Verhandlungen mit beiden führt Eichenrlorff. Auf
seine Bitte schenkt der Bürgprmei~ter zu Braunsberg die auf dem
dortigen Rathause stehenden alten Ritterrüstungen für die Uarien-
burg, E. schreibt an den Kultusminister von Altenstein, (lie Be-
amten seines Ministeriums möchten die Ausschmückung der hoch-
meisterlichen Kapelle übernehmen; Nicolovius habe hei den
damals eingetretenen Abzügen der Beamtengehälter Bedenken,
das dürfe aber von keinem Einfluss sein: "es kommt hier nicht auf
das Mehr oder Minder de,; Beitrages an - Schön fügte hinzu: nur
die Gabe wird genommen, auf der weder Seufzer noch Thräne
haftet .-, sondern auf den guten Wil len und die ausgesprochene
Theilnahme an r1em grossen K nnstwerko, welches: dem g'eistlichen
:Ministerium in jedem Betracht am nächsten liegt." Herr v. \Voisl\y
auf B~i'iel1 bei Worrnditt, in dessen Besitz 2 ailte Gemlilde waren,
ist bereit, sie zur Anfertigung einer Kopie nach KiinigslJC>rg IIn

senden: das eine stelle Hans von BaYSi'll dar, da,. andere einen
maurischen Krieger, den Hans v. B. bei Abaul in Portugal besiegt
habe; "heide Gemählde .. haben ihren geschichtlichen 'Wehrt ,,,je
sinrl aber durchaus von keinem Künstler verfertiget." Eichen,dorff
bat daraufhin Prof. Voigt um ein Gutachten über den historischen
Wert dieser Gemälde und Voigt antwortete: "Die geschichtlichen
Angaben über Hans von Baysen sind hier richtig. Um so mehr
könnten die Gemälde von geschichtlichem ,Yerthe seyn und ihre
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rohe Kun,,;t dürfte der Ge,;; c h i c h t e nicht:-' schaden. Es kann
ein w a h res Gesicht auch schlecht gemahlt seyn.'

E. schreibt weiter an den Chef des Generalstabs des I. Armee-
korps und bittet, tlio Offiziere dos Korps mögen die Herstellung der
Zinnen des Schlosses übernehmen. Ein weiteres Schreiben richtet
er an Herrn Küclnueister von Sternberg auf Grottken bei
Neidenburg. den letzten dieser Familie, mit der Bitte, zum An-
denken an den Hochmeister Küchrneister ein Fenster im Gang
vor dem Sommerremter zu stiften. Im selbcn Sinneschreibt er
an den Fürsten Reuss von Plauen in 'I'rcbschen bei Züllichau und
erinnert dabei an den grossen Vorfahren, dessen Andenken hier
würdig geehrt werden könno. Die Anfertigung beider Fenster
übernahm - nach langem Schriftverkehr mit Schinkel und Alten-
stein - der Bl'e"lauer ,Maler Höcker, an den E. ebenfalls mehrere
Schreibon gerichtet hat.

Den General Rühle von Lilienstern bittet er, für die 2. Auf-
lage tle,.:Voigtschcn Führers durch die l\Iarienlmrg den Grundriss-
plan unentgeltlich in Berlin herstellen zu lassen. E. selbstschreibt
IS:?!) eine kurze Besprechung der 2. Auflage dieser Schrift - hand-
schriftlich in den Akten:

"Die Erinnerung vergangener Grii,,~e geht belebend durch
alle Zeiten. Darum die nun auch im Auslande wuchsende Theil-
nahme an der Mnrienburg, an deren Hclrlonmale "ich die schönsten
Erinnerungen rler Weltireschichte knüpfen. nm;;;o willkommener
daher wird jedem Freunde deutscher Kunst und Geschichte und
insbesondere denen, die nach dem gross en K unstwerke wallfahrten
wollen, ein treuer, wegekundiger Führer seYII, der - wie in dem
vorgenannteri, mit einem übersichtlichen Grundris« versehenen
'Verliehen geschieht - nicht mu erklärenrl durch alle Gemädwr
der (lcllkwürr1igpn Burg führt, sondern auch (lie freudigen Gedan};:p!1
werkt, die in den Hallen wohnen."

Eiehendorff schreibt an den König unrl bittet um weitere
Bewilligung des jährl ichen Zuschusses von 400 Talern, fin das
Oberlanrlesgerieht zu :lIarienwerder wegen Bemüzung eines Sch105;::-
flügels als Landgericht, an den Grafen Lotturn wegen Einricht.ung
des -Iesuitengebäudss zum Landwehrzeughaus, an den Kriegs-
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minister ''legen Benutzung des NordflügeIs für dip Domünell-
intendantur. Zahlreiche Schreiben sind an den Bauleibr Ger,.:dorff
gerichtet, andere behandeln Ankäufe VOll Grundstiickell auf dem
Srhlos;-:gelände.

Ganz besonders aber war Eichelldol'ff in den rechtlichen
Streitigkeiten über die Schlosskirche tätig. Es handelte sich dabei
um die Frage, wem die Schlosskirche gehöre. Sie war seit langem
von der kntholischen Geistlichkeit lienutzt worden, der Regierung'
lag darnn, das rechtliche Verhältnis klarzustellen. Daher schrieb
E. an den Landgerichtsdirektor Hartwich und den Bürgermeister
HüllmanriIn ~Iarienhurg und bat um Vorhereitung dieser Frage, er
·"cJLst werde im .Ianua- 1824 zur Feststellung dieser Angelegenheit
111 1\farienhurg eintreffen. N adl dieser Verhandlung· berichtet
E. an den Bischofvon Ermland, Prinzen VOll Hohenzollern : ,.e;:;
ist gerichtlich festgestellt, dass die Maricnhurger Pfarr;gemeinde
durchaus nicht den geringsten Anspruch auf die dasige Schloss-
kirehe habe, dass diese letzte lediglich eine Königliche Kupelle
sey." Er bitte daher, dass kein Parochialnkt mehr in der Schloss-
kirche vorgenommen werde und class auch die polnische Predigt
eingestellt werde. Beides wurde auch angeordnet. Bald darauf
starb der Delegat Zamoyski in Marienburg, der im Schloss wohnte,
und bei der \Vicr1erbc!"ctzung der Pfarrstelle fühlte "ich die Regie-
rung interessiert, das,,., jetzt die gänzliche Trennung von Pfarr-
}{irche und Schlos:::kirche durchgeführt werde. E. berichtet am
20. Old. 1821) an den 1\Iini,.:ter und den Bischof von Ermlanrl und
geht darin auf die Einriiul11ung der Schlosskirche an die -Iesuiton im
.I ahre 1655 zurück: bei Aufhebung rles .Iesuitenorrlcns zog !leI'
Staat dessen Vermögen ein, erhielt also auch die Sehlo&skirche und
das .resuitengebüude, 1800 erhielt der Marienburgor Pfarrer das
-Iesuitenhaus als \Vohnung; die Kirchengemeinde hahe daher kein
Recht an beiden Gebäuden, sondern der Staat. In einem weiteren
Schreiben vom 13. Mai 1826 wird E.sc~lb"t al" Verwalter dieser
Kirche vorgeschlagen: "Da die in Recle stehende Schlosskirche
ohne Gemeinde und lediglich als König!. Kapelle zu betrachten ist,
so scheint e" mir notwendig, dass die Verwaltung derselben könig-
lich sPy und etwa von dem Intendanten geführt werde. Ein Vor-



Yon 'V. Ziesemer, 305

;,-;teher der Kapelle würde auch nur von der KgI. Regierun.g gesetzt
werden können, UIllI da c;< ungemessen erscheint, zum Vorsteher
einen Katholiken zu erwählen, ';0 stelle ieh crgebenst unh eim , hierzu
Yielll'ieht den H. Heg. Rath VOll Eiehcllllorff zu ernennen und dem-
selben wegen seiner EnHerllllllg zugleich einen geeignetell .:\faJlll
am Orte, auf dessen Konfession es sodunn nicht ankäme, zu sub-
stituiren." Unterschriobon ist dies Schri f'tstück von Eichendorfl'
und von Schön gegengezeichnet. Es kam nicht zu dieser U eber-
nahmt" ,;<piiter wurde der Landrat Hüllmann Verwalter. Jahrelang'
dauerten die Verhandlungen wegen der Neubesetzung der Pfarr-
stelle in Mn rienburg, der Stelle eines I,rofkaplans der Schlosskirchc,
der U ebernahme der Lorenzkapclle durch den Staat usw.: Eichen-
dorff war in allen diesen Dingen der Vertreter der Regierung, der
Mitarbeiter Schöns,

Xoch auf ein Schrift,:,;tüek weise ich hin, von E.'s Hand, aber
wohl nur die Ahscln-if't eines Briefes Schöns vom 18.Febr. ,22 aus
}farieu\Yerdcr: ,,\Viihrencl der Zeit des Schriftweehsels mit dem
Feldlllari'chall Yor k ist auch dpr Prozc;,;s. welcher jeder Hcilin-
sprechung vorhergeht, vollführt, Man will ncmlich im Pnbliko

wissen. dass trotz der hohen Teilnahme der KgL Familie an
Marienburg und trotz dem erklärten 'Villen Sr. Majostät de,~
Königs in der Rache von Seiten der geheimen Polizl'Y p:e[or:,eht
sev, oh l)('y dem, was in Marienburg; geschieht und bei der Stiftung
des F.l\I. York nicht etwas Dcmagogisclws /,-U Grunde läge, und man
;;agt, das:, der zu jeder Heiligsprechung nöthigc Advokat des Teu-
fels selh"t nichts habe finden künnen. \-Vie diese liassregel im
Pub1iko erscheint, darf ich nicht erst sehildprn, genug, lauch der
Proze"s der Heiligsprechung ist voll führt."

DCI~ Stil in all den Sehriftstüeken aus Eiehend~rff,.: Hand
zeigt nicht;; J?l'sondcre,;, cs ist der ühliche unpersönliche AktenstiJ.1)
'\Virhtig für die For.~rhung ist: E. wurde in diesen zehn .Tahren
"einer amt.liehen 'l'ätigkeit im Osten mit allen Einzelheiten der
'VicderherstelluIl!g vertraut, er kannte die Burg selbst durch wieder-
holte Besuehc ganz genau, er lebte ,sich in die Oeoschichte der Ma-
rien burg liebevoll hinein.

1) VgI. unten.
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Um das Ge~agte zu belegen, mögen zwei Schreiben Eichen-
dorffs ausführlich mitgeteilt werden.

1.
Gumbinncn, d. 14. October 1825.

An des Kgl. Staats-Ministers Herrn Freiherrn v. Altenstein Excellenz

in Berlin.
Es wäre für die noch fehlenden Malereyen im Saa.le der Königl. Familie

zu Marlenburg nach der Aeusserung des HE. Geh. Oberbauraths Schinkel
dringend wünschenswerth, den Maler Höcker aus Breslau wieder auf
einige Zeit in Marienburg selbst beschäftigen zu können. Der Marien-
burger Schlossbaukasse fehlt es indess leider an dem nöthigen fonds,
um hierzu etwas beitragen zu können. Ew. p. erlaube ich mir daher
gantz ergebenst zu ersuchen, den Vortrag des HE. p. Schinkel über die
vorhandenen ·l\1ittel zur Ausführung dieses Planes geneigt annehmen zu
wollen, und wenn diese hinreichend befunden werden, dem p. Höcker
gefälligst auf Ein Jahr Urlaub nach Marlenburg zur Vollführung der
dort nöthigen 1IIalerarbeiteu zu ertheilen, mich aber von dem Verfügten
geneigtest in Kenntnis setzen zu lassen.

An den Kgl. Geheimen Oberbaurath p. Herrn. Schinkel, Hochwohlgeboren

in Berlin.
Ew, p. danke ich für die mir in betreff der l\farienburg gemachten

l\Iittheilungen vom 5t. gantz ergebenst.l) Ich theilc vollkommen den
Wunsch, dass HE. Höcker aus Breslau wieder auf einige Zeit in Marlen-
burg beschäftigt werden sollte, Jei dr-r aber sieht sich die l\Iarienburg-er
Schlossbaukasse wegen Malereyenfonds jetzt ausser Stande, hierzu etwas
beizutragen. Ew. p. stelle ich daher gantz ergebenst anheim, für die
dort vorhandenen Mittel zur Ausführung dieses Planes dem Herrn Minister
v, Altenstein gefälligst Vorschläge machen zu wollen, welchen ich he ut
hiervon benachrichtiget und ihn ersucht habe, demnächst dem HE. Höcker
auf Ein Jahr Urlaub nach lfarienburg zu bewilligen.

1) Schinkel schreibt in seinem Brief vom 5. Okt. 11. a.: Mit Herrn
Höcker geht es leider schlecht, denn er lässt nichts von sich hören, da-
gegen geht es bedeutend besser in diesem Jahr mit unserem Mahler Müller,
der wieder einige besonders gelungenen Fenster aufgestellt hat und im
künftigen Frühjahr alles vollendet zu haben hofft .... Sehr wünschens-
werth wäre es, wenn Euer Excellenz den HE. Höcker wieder auf einige
Zeit nach Marlenburg schaffen könnten, denn dort scheint ihm die tech-
nische Hülfe sehr geworden zu seyn, die er jetzt wahrscheinlich schmerzlich
entbehrt.
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An den HE. Conducteur Gersdorf, Wohlgeboren

in Marlenburg.
Ew. p. benachrichtige ich gantz ergebenst, dass der HE. Geh.Ober-

baurath Schinkel nach einem Schreiben desselben vom 5. d. Mts, die
Zahlungen von resp. 18 r, 12 sgr. und 390 r. für Reparatur der Interims-
fenster und Anfertigung von Schutzfenstern von Drath im Printzlichen
Rempter daselbst bereits nach Danzig an den HE. Reg.-Hauptkassen-
Con troll cur Wander abgesendet hat.

(gez. Schön.) Eichendorff .
.)~.
Königsberg, d. 22. September 1827.

An den HE. Fürsten Reuss v. Plauen, Durchlaucht
zu Trebschen bei Züllichau.

Ew. p. beehre ich mich, meinem gegebenen Versprechen gemäss,
nunmehr die Rechnung über den Ausbau der Facade des Marlenburger
Schlosses, welche der grosshertzigen Gesinnung der Fürstlichen Familie
Reuss von Plauen ihre Wiederherstellung verdankt, gantz ergebenst zu
überscnden.J) Die Rechnung ergiebt, dass der Bau bedeutend mehr
gekostet hat, als der ursprüngliche Anschlag besagte. Aber Liebe und
Freude an der Sache fordert jeJies Work, vorhandene Bestände von
Materrauen wurden dazu verwendet, Reste vollführter Stiftungen mit
hinzugezogen und so war es möglich, die Herstellung würdig zu vollenden,
ohne die Güte der Stifter nochmals mit neuen Beiträgen in Anspruch
zu nehmen. Das 'Werk steht nun in voller alterthürnlichcr Pracht da,
durch das darauf eingehauene \V appen bezeichnet als- ein bleibendes
Andenken an den grossen Hochmeister Reuss v, Pluuen, an dessen
Namen sich so erhebende Erinnerungen knüpfen, und zugleich als ein
freudiges Zcugniss, dass der hohe Sinn des edelen Geschlechts noch
lebendig da ist und dass die Nachkommen des grossen Ahnherren
würdig sind.

Nur ein Umstand stört noch den erhabenen Eindruck des Gantzen.
In der grossen Halle der Marlenburg nemlich, durch welche man den
oberen zum grosscn Rempter führenden Gang betritt, befinden sieh in
der gedachten Facado noch zwei leere Fenster, deren Schmucklosigkeit
um so unangenehmer auffällt, da das gegenüberstehende Fenster mit
der Abbildung des letzten Hochmeisters, Markgraf Albrecht von Branden-
burg, geziert ist. Als der passendste und würdigste Schmuck dieser
Fenster erscheinen die Bildnisse derjenigen beiden Hochmeister im vollen

1) Der Bürgermeister Hüllmann hatte die detaillierte Hechnung über
die Wiederherstellung der Planensehen Facade dem Oberpräsidenten am
25. August 1827 eingereicht; danach waren 2732 Rth. G Sgr. verausgabt.
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prachtvollen Ornat ihrer Würde, deren Familien sich noch erhalten hauen,
nemlich des Fürsten Reuss v, Plauen und der Küchmeisters v. Sternberg.
Ein solches Bild, unter welches sodann der Name der Familie verzeichnet
werden sollte, würde eine Ausgabe von etwa 150-200 r. verursachen,
Die Ausschmückung des einen Fensters in der angegebenen Art hat die
Familie Küchmeister v. Sternberg bereits übernommen und ich halte es
daher für meine Pflicht, di~ Familie, welche den gefeyerten ~ amen des
Hochmeisters Reuss v, Plauen führt, auf diese sich darbietende Gelegen-
lieit aufmerksam zu machen, das Andenken ihres grosson Vorfahren,
welches.J ) in der Wieder-Errichtung der Facade schon geehrt ist, durch
dieses Bild noch mehr zu verherrlichen. Einer geneigten Aeusserung
in dieser Angelegenheit sehe ich gantz ergebenst entgcgen.s)

(gez. Schön.) Eichendorff.

Ehe ich auf Eichendorffs weitere Beziehungen zur .Marienlmrg
. eingehe, will ich kurz die Frage aufwerfen, ob und wieweit diese
Kenntnis der .Marienburg auf seine Dichtung eingewirkt hat.

Im allgemeinen ist wohl festzustellen, dass Eichendorffs ro-
mantische Anschauung vom Mittelalter und Rittertum lüngst be-
stimmte Formen angenommen hatte, ';0 dass sie durch die genuuere
Bekanntschaft mit dem Ordensritterturn keine wesentliche Aende-
rung erhielt.

In seiner Lyrik haben wir nur zwei Gelegenheitsgediehte, die
sich auf l\Iarienburg beziehen: "Der Liedsprecher" entstand, als der
Kronprinz zu einem Festmahl am 20 .• Juni 1822 im Sommerremter
erschien, Ein Freund Eichend,orffs, Kniewel aus Danzig, trugim
Kostüm eines alten Liedsprechers das Gedieht während der Tafel
1'01':

N un hebt sich wieder fröhlich
Dein Haus im lforgenschein,
Die .Tungfrau, minneselig.
Schaut weit ins Land hinein.

Das zweite Gcdicht ,,\Vill Lust die Tor' erschliessen" entstand.
als die Kaiserin von Rus~lancl das l\Iarienhurger Schloss besuchte.

I) Von hier bis "verherrlichen" Aenderung Schöns ; E. hatte nur ge-
schrie ben: würdig :zu ehren.

2) Der Fürst v. Reuss setzte. sich mit seinen Verwandten, den Fürsten
von Schleiz, Greitz etc. in Verbindung, und die Familie stiftete nach einem
Schreiben vom 28. März 1828 die Summe von 150 'I'halern,
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Hin in KönigsLerg dichtete E. sein historisches 'I'rauerspiel
"Der letzte Held von Maricnburg".") Es kann kein Zweifel sein,
dass die persönliche Kenntnis der Marlenburg und der Ordensgc-
schichte für die Entstehung dieses Werkes von stärkstem Einfluss
gewesen ist. Er war mit dem Historiker des Deutschen Ordens und
der Marieuburg, mit -Iohaunes Voigt, eng befreundet. Einer seiner
Amtsgenossen war Dr. Lucas, über dessen Interesse an altdeutschen
literarischen Stoffen wir orientiert sind. Dr. Lucas las das Drama
in der KgI. Deut:,ehcll G eseIlschaft am ii. Oktober 182B vor:!) -
in Eichendorffs Abwesenheit. Der Dichter benutzte nb Quellen
Voigts "Geschiehte l\larienlmrgs" 0 824) unrl die VOll V oigt llIHI

Schubert 1823 herausg:gcbene Chronik -Johanns von Posilge _
dieses Ruth bC',-:l';';E., da er auf S. XIX als Subscrihent auf'cef'ührt

b

ist -, Ierner Voigts "GesC'hiC'htc der Eidechsengesellschaft 111

Preusson" (1823).

nie beiden Hauptpersonen, (lie am eingehendsten von E. cha-
rakterisiert wurden, sind He~nrieh VOll Planen und Michael Küeh-
meister - heide Xamen begegneten Eichenclorfl' auch in seiner
amtlichen Tätigkeit.

Starke Iitorarische Einflii:":3c sind zu beobachten: Planen ist
der Vertreter einer überlebten Zeit wie Güb; von Berlichiugen, der
letzte tatkräftige Vertreter de,~ alten Ordonsrittertums. G eorg

,von Wirsborg, sinnlich und gcnll,;s"üchtig, flattert von Lieh-
\ schaff zu Liebschaft wie Weisalingen, Rominta und Gertrnd
sind A bbildcr Adellieids und Marias. Rominb, eine -Iungf'rau in
männlicher Kleidung und VOll männlicher Art, wie sie bei E. wie-
derholt vorkommen, hat auch in der .rungfrau von OrlNlI1'; eine Vor-
gängerin; es sind Gestalten, die zu dem Rittertum des deutschen
Ordens wenig passen. Auch 'I'iecks "Kaiser Octavian" und "Ge-
novevu" waren VOn Einfluss auf das Stück. Die Oertlichkeiten,
Schloss und Landschaft, werden nur in elen allgemeinsten Umrissen
gegeben - ohne Herausarbeiten des Besonderen.

1) Vg!. Jul. Erdmann, Eichendorffs historische Trauerspiele. Halle
1908. S. 34 ff.

2) Vgl. Historische und literarische Abhandlungen der Königl.
Deutschen Gesellschaft, hrsg. F. W. Schubert I. 1830. S. 13.
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Das Drn,ma wurde auf Kosten des Marienburgfonrls gedruckt,
der Reinertrag fiel dafür diesem wieder zu; eis konnten 421 Taler
Einnahme gebucht werden. Das Königsborger Starlttheater führte
das Trauerspiel Anfang Mürz 18:30 auf - mit geringem Erfolg.
E. sandte Widmungsexemplarc an den Fürsten Reuss von Plauen,:
an den Kronprinzen und an Goeihe mit entsprechenden Briefen.
Goethe hat weder geantwortet noch das Drama, gelesen, er schenkte
das Exemplar seinem Enkel, dessen Interesse all dem Buch damit
erschöpft war, dass er in kindlichen Schriftzügen seinen Namen
hineinschrieb: der Goldschnitt klebt heute noch so WJe vor 90
.Iahren.')

Ab Eichendorff nach Berlin übergesiedelt war, blich er mit
Schön in cngem Gedankenaustausch. Briefe gingen hin und her,
und Schön versäumte es Lei seinen Rei.~en nach Berlin nip, Reinen
alten Freund und Mitarbeiter aufzusuchen. Oft geelachü'n sie der
gemeinsamen Arbeitszeit im Osten, in Danzig, Kijnjg.~herg und
1Ifarienlmrg.

Schön nahm 18J2 seinen Abschied aus dem Staat,.:di~'n~t und
wurde zum Burggrafen von Marienburg ernannt. In dieser Stellung
fühlte er mehr als je das Berlürfuis, für die 1\Iarienhurg tütig' zu
sein. Schon nach den ersten .Tahren der Wiederherstellung, als flip
hochmeisterliehen Räume im grO~i'en und ganzen ausgebaut waren,
lwtte Schön den Plan, ein monmnentalrs Werk, mit Kupfertafeln
geschmückt, über die Marienlmrg herausgehen zu lassen. Er wandte
sich '1824 an den Breslauer Kunsthistoriker Büsehing. der schon
eine beschreibende Darstellung des Schlosses veröffeut lit-ht hatte,
und fragte, ob Goethe oder Sulpiz .Boisserce - mit beiden st and
Büsehing in Verbindung - wohl ein rlerartiges\VcI'k iihern ph IIIen
würden. ,

Büsching riet in seiner Antwort vom 24. IV, lR242) VOll bei-
den ab: "Mit G 0 e the i"t wohl nicht mcli r viel anzu fangen; in-
dessen ist es doch immer für mich erfreulich, dass ich ihm den
alten Aufsatz über Deutsche Baukunst wieder abgepeilligt habe;'
es wird doch wenigstens wieder einige Widersacher iil"gern, dass
der alte Herr sein frühestes Werk nicht verschmäht und verachtet,

1) Sämtliche Werke XII. 265.
2) Vgl. "Nord und Sud" Bd. 34, S. 37 ff.
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und dass das kalte "Tassel', welches später über .sein früheres Feuer
eifrig gego"s~l, doch die Flaullne noch nicht ganz erstickt hat."
Boi",",er('e arbeitete damals an seinem grossHngelegten\V erko über
den Kölner Dom (1823-32) unrl lehnte cs daher ab, ein ähnliches
'V erk über die ihm fremde Marienburg zu schreiben. Auch der
Darm:-;tädter Architekt GC01'" ]\[oller der von Büschiu,J' vorge-

b' ö

schlagen wurde, führte die Arbeit nicht aus.

So blieb dieser Plan Schöns liegen, bis 1842 die damalige
Wiederherstellunp als abgeschlossen bezeichnet werden konnte. Da
nahm er den Gedanken wieder auf, freilich in der veränderten Ge-
.stalt, dass er jetzt eine G:eschichte der Wiederherstellung der ]\Ia-
rienburg wünschte. Er dachte dabei an seinen Mitarbeiter Eichen-
dorff.

'Vir sind in der gliieklichen Lage, die äussere Entstehung
di~'"f''' Buehl's bi,.. in Einzdheitt'n so genuu verfolgen zu können,
wi« l'~ -elten lJPi einem literarischen 'Verk der Fall ist.")

Auf Schiill~ Auffonlerung vom 26. 1\ovcmbnr 1842 erldärte
sieh Eicht·ndodf am 4. DL·zember 1842 ohne Bedenken bereit in
herzlicher Freude über Schülls Vertrauen, das ihn über alle Re-
schreibuug ,gliieklic!t mache: von Prcusscn und von Soh/jn komme
ihm alle" wahrhaft Aufn·gp)l<le und Erfreuliche seine" Lebens.
"Eine 'Vieclerhcl'i'tellullg' MarienllUrg;; schmecktsosehr nach Idee
und ist so durch und durch poetisr-h, das>' ich mit rechter Hortzens-
freude ~1Il rlie Arbeit gehen will, und es soll wenigstens nicht an

Imeinem guteIl Wi llen liegen, wenn os da nicht Funken und im
Vorübergehen vielleicht manchmal auch eine gclE'gE'ntliche Ohr-
feig(' giebt. '" Er freue sich besonders, Schön in Arnan besuchen
zu können. Das Buch bitte er auf Kostf'n des Marienburgfonds
drucken zu las.o.el~.~)

Kaum hatte Schi\n Eiehcndorffs Zustimmung in Hii.nden, so
• schrieb er an den KüniO' und bat um Gewährung eines besonderen

rv

Urlaubs für Eiehenrlorff. In dem Konzept zu diesem Selm.iben
heis"t C3 u. a.: ,.Die Art der 'Viederherstellung Marirnburg;:; ist
em Moment der Culturgesehiehte von Preus,sen, und es scheint

1) Vgl. Eichendorff-Ka~ender 1911, S. 20-35.
2) Das Ori~inal dieses Briefes liegt nicht wie Kosch, Sämtl. Werke

XII. 274 meint, im Staat.sarchiv zu Hannover, sondern in Marienburg ..



312 Eichendorff und die l\Iarienburg.

Pflicht gegen .Mit- und X achwelt zu seyn, das, was von der jetzigen
Generation Iür Marienburg geschah, und wie es geschah, in vollem
Lichte darzustellen. Der Baron von Eichendorfi' wäre der 31<1nn
dazu. Er hat -Iahrelang mit und nebenMarienburg gelebt, er kennt
den prosaischen Theil der Wiederherstalhmj- so viel davon hier
nöthig ist, die Preussische Geschichte leht ihrem \V c'c:en nach in
ihm, wie "eine Gedichte für Marienburg") zeugen, und als Dich-
ter, grade fürdie Zeit, in der Maricnburg blühte, steht cl' berlen-
tenil aa."") Es sei für eine Darstellung der Geschichte der Wierler-
herstellung nötig, dass E. in l\farienburg, um das dortige 8ch1055-
nrchiv zu benutzen, und in Kiilligsberg, um mit Prof. Yoigt zu
verhandeln, einige \Vochen zubringen müsse. Die lleisekostell wür-
den 300 bis 350 Taler betragen. Der König gab seine Zustimmung,
und der Kultusminister Eichhorn erteilte E. dell gewünschten
Urlaub.

Zur Vorbereitung der Arbeit ordnete Schön an, das:, für E.
ausführliche Auszüge aus den Akten des .Marienbnrger Schlosses
angefertigt würden, Ferner wurde für E. eine ausführliehe X acli-
weisurig von den Einnahmen und Ausgahenüber die Marlenburg
zusammengestellt, wobei die einzelnen Baulichkeiten und ihre \Vie-
derherstellung gesondert dargestellt waren. Diese lIIat~ria1ien ,gingen
im April 18J3 an E. nach Berlin, er sah sie durch, bezeichnete dns
ihm wichtig Erscheinende und erbat sich die ersten vier Aktenbiinde
nach Danzig, wo er Anfang Mai eintreffen wolle. Für den :3 .• Juni
plante man in l\farienhurg über die Ausführung des \Verkeseill~
Konfcrem, an der ausser E. Schön, Voigt und Baurat Hartmann
teilnahmen. Bald sah E.,dass bei der Fülle des Materials und der
N ohvenrligkeit, beständig "auf Personen und Lokalität in 1\larien-
burg" zurückzugehen,sein kurzer Urlaub nicht ausreiche, und bat
um eine Verlängerung desselben. Sie wurde gewährt, und Eichen-
dorff verarbeitete die 30 Bände Akten und 8 von Pfarrer Dr. Häbler
angefertigten Bände Archivauszüge und Notizen; von V oigt und
Hartmann wurde er noch auf andere wichtige Quellen aufmerksam
gemacht,deren Durcharbeitung vor Niederschrift des 'Werks uner-

J) Dahinter, aber durchstrichen: u. sein ~letzter Held von Mllrienburg".
2) Dahinter, ebenfalls durchstrichen: Nur der Romantiker kann,

meines Erachtens, über Marlenburg schreiben.
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lässlich war. Am 0. September lief seine Urlaubszeit ab: zwischen
~Iai und Septemberschrieb Cl' seine l\farienburgschrift. Das fertige
Manuskript sandte er an Schön, dcres, nach Durchsicht an Gers-
dorff zur Prüfuns- der baulichen Ang-uben weitergab.,'" ~

Arn 1. N overnhnr schickte Schön das Manuskript mit den Be-
merkungen Gersdorff's an E. zurück und bat ihn um nochmalige
Durchsicht, auch nach cler Hinsicht, ob sich nicht "einzelne Stellen
noch mehr als diess schon der Fall ist, poetisch halten" liessen.
E. benutzte daraufhin die Gersdorffschen Bemerkungen und sandte
das durchkorrigierte Manuskript an Schön (15. November 1843).

'Vährenddessen hatte Gersdorff an der Herstelluno- des Plans
b

gearbeitet, der die Oertlichkeiten des Schlosses und namentlich der
Vorburg zur Ordcnszeit enthalten sollte. Schön wandte sich an den
Chef des Generalstabs der Armee, General von Krauseneck,der in
der topographischen Abteilung des Grossen Generalstabs die Zink-
platte für den Plan herstellen liess; desgleichen - durch Voigts
Vermittlung - an die Königsberger Druekerci von Dalkowski, die
den Druck "etwas gesperrter und somit etwas splendider" ausführen
sollte als in Yoigts "Geschichte Preussens". Auf Sehöns Veran-
lassung übernahm Yoigt während des Drucks eine Durchsicht des
geschichtlichen Inhalts VOm wissenschaftlichen Standpunkt aus und
veranlasste noch eine Reihe Aenderungen. Der Druck der 600
Exemplare wurde rasch gefördert, und am 24. Februar 1844 schickte
Dalkowski (lie Rechnung über 130 'I'aler.") Der Druck des Plans

1) 10 Bogen rned. 8a. u. Umschlag nach dem Contracte:
Satz und Druck . . . . . . . . . 53 rth. 10 sgr.
1 Ries -1 Buch f. med, Pat. Papier 50 "
3 Bogen f. Kupferdruck Velin .. 1 "
Cerreetur-Gebühren . . • . . " 5 "
Satz, Druck u. Papier d. Umschlags 5

"f. Binden von 3 Pracht Exemplaren 2 "f. Heften von 600 Exempl. 6
"ausser dem Contracte: I

Censur-GebÜhren. 1 "Vergütung für die nach der
Correctur Von Herrn Geh.Rath
Voigt veranlassten Veränderungen
in dem Satze . . . . . . . . 6" 20

Sa. 130 rthl.
Altl'r. ~lonatsschrift, Band LVII. Heft 4. 21
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wurde erst im April fertig. Drei Prachtexemplare wurden an dell
König abgesendet, der darauf ein huldvolles Schreiben an Schön.
sandte. Freiexemplare erhielten V oigt, Hüllmann,G ersdorff',
Eichendorff selbst 4 Exemplare. Die Königsbergcr Buöhhandlung
Bornträger übernahm den Verkauf von lOO Exemplaren, Alexander
Dunckcr In Berlin von 200 Exemplaren, von denen er freilich nur
63 absetzte, die übrigen 137 wurden 184D an GersdorJf gesandt.

Auf Schöns Veranlassung haben sich die Landräte um die
Verbreitung des Buches in Ost- undW estpreussen bemüht, aller-
dings nicht immer mit Erfolg.

Das ist die äussere Geschi('ht~ des Buches. Es ist aber zum
Verständnis Eichendorfl's una seiner Beziehungen zur Marienburg
nötig, das Buchselbst zu betrachten: Aufbau, Quellcn, Auffassung.

Der Aufbau des \Verkes ist klar una übersichtlich. E. teilt
den Stoff in vier Abschnitte: dercrste, "G r ü ss c, Sc h u I cl U 11 d
B us s e" - im Titel an Arnims "Armut, Reichtum, Schuld und
Busse der Gräfin Dolores" erinnernde - Abschnitt handelt von der
Geschichte der l\Iarienburg während der Ordenszeit. Gründung,
landschaftliches Bild, Einrichtung der Marlenburg als Residenz
des Hochmeisters, Verfassung des Ordens, Stillebon der Ritter
und des Meisters in der Marienburg, festlicher Tag (Wahl Win-
richs zum Meister), Heinrich von Plauen.~ Verteidigung der Burg
nach der 'I'annenberger Schlacht, Uebergabe an die Polen 1460.
Den zweiten 'I'eil nennt E. "D i e pol n i s c h e \V i r t s c 11aft":
Verfassung Westpreussens in polnischer Zeit, Sigismund Ill. und
Gustav .Adolf in ltfarienburg, die Rolle Marienburgs im zweiten
sclrwedisch-polnischen und im Nordischen Krieg, ein Scheiben-
schiessen in l\Iarienburg in Gegenwart August 11. 1710, Zustand des
Schlosse;; während der polnischen Herrschaft, Im dritten Teil.
"D i e Z 0 p f z e i t" genannt, hebt E. einzelne für die l\farienhurg
bedeutungsvolle .rahre heraus: 1772 Besitzergreifung durch
Preussen, 1785 Einrichtung des Schlosses als l\fagazin und die da-
durch veranlassten Umbauten, 1801 Gilly-Frick, Kupfertafeln. 1803
Schenkendorfs Aufruf, 1807 die Franzosenzeit. Der vierte Teil he-
'handelt die eigentliche \V i e der her s t e l l u n g. E. nennt dabei
zunächst die Männer, dio den stärksten Anteil an diesem Werk
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haben: Schön, Häbler, Hartmann, Voigt, Costenoble, Hül'lmann,
Gersdorff. Dann führt er uns durch die Räume selbst: Konvellts-
remter, Konvellt.sküche, Hausflur, Gang, Meisters grossen Remter,
kleinen Remter, Stube, G~mach, Vorhalle zu Meisters Kapelle, die
Kapelle selbst,jleisters Schlaf- und Hinterkammer, und dann in
das Erd- und Kellergeschoss. Das Hochschloss, von dem E. sagt,
cssei nicht mehr zu retten, betrachtet er nur flüchtig: die goldene
Pforte und Schlosskirche, Annenkapelle, das Marienbild, den Turm
und die Zinnen. Er schliesst mit einer Erinnerung an das Fest im
-Iuni 1822 und den Worten des damaligen Kronprinzen:

"Alles Grosse und Würdige erstehe wie dieser Bau,"
Ein Anhang mit erläuternJen Bemerkungen zu dem Grundrissplan
stammt offenbar nicht von E.s Hand, sondern von Gersdorff',

Welch« Quellen hat E. benutzt?

Auf die Chronik -Iohans von Posilge ist in anderm Zusammen-
hange schon hingewiesen worden. Ausser ihr benutzte E. die Sta-
tuten des Deutsehen Ordens (hersg, v. Hcnnig 1806) und von spä-
teren Geschicht"sehrcibern Simon Grunau, Caspar Henncbergcr und
Caspar Schütz. Für die polni~ehe Zeit die treffliche Darstellung
Hartwichs über die Geschichte der drei Werder (1723) und die
handschriftliche Chronik des Jfaricnburgcr Bürgermeisters Samuel
Wilhelmi (lG!lG-172G L ,T. Voizts historische 'Verke 7.00" er flei:::sirr,. ~. n

heran, die .,Ge~('hil'htc· Preussons" (fl Bdo., ]827-39), "Geschichte
Marienburgs' (l82.J) "Das Stillleben de;; Hochmelsters des deut-
,tehen Ordens und sein Fürstenhof'" (1830), den Führer "Heinrich
~'on Plauen". Frick-Gilly und Büsehing boten ihm in ihren Marien-
burgwerken reiehen Stoff', Aus~erdcm henutzte E. handschriftliche
Chroniken aus dem )Iaricnhurger Rathause (für die polnische Zeit),
die Akten des ~Iarienburg'er Schlossarchivs und die 8 handschrif't-
Iichen Bände Häblers, der mit ungewöhnlichem Fleiss Auszüge aus
den Schützen des Klinigsherger Archivs gemacht und mit vortreff- '
licher Sachkenntnis historische und archäologische Untersuchungen
angestellt hat, die E. z. T. wörtlich übernahm.

Der Schlus'3 des Werkes erinnert lebhaft an den Anhang bei
Büsehing. Beide sprechen davon, dass seit 360 .Jahren zum ersten
)'IaIe - als der Kronprinz am 20. Juni 1~22 das Fest gab - ein

21*
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deutscher Für:3t einen festlichen Ehrentisch um sich versammelt!',
wobei ein Liedsprecher das Eichendorffsche "Und wo ein tüchtig-
Leuen" vortrug; beirle schliesson mit dem \Vorte des damaligen
Kronprinzen: "Alles Grosse und Würdige erstehe wie dieser Bau."

Alle dieee Quellen hat E. eingehr-nrl benutzt, so dass er den
Stoff völlig beherrschte und eine gründliche, zuverlässige Darstel-
lung bieten konnte. Gewiss lassen sich ohne Schwierigkeit wört-
liche Anklänge an seine Vorlagen finden, aber das behindert nicht
den gleichmässigen Fluss seiner Darstellung. Er ist mit seinem
ganzen Herzen dabei: als Deutscher, der die Verwahrlosung der
~farienbnrg in polnischer Zeit als Sehrnach empfindet, und als Künst-
ler, der die einstige Grösse dieses Baudenkmals und sein '.vieder-
erstehen im Ganzen und in allen Einzelheiten geniessend in sieh
aufnimmt.

So hat er auch in seiner Darstellung das Historische mit dem
Künstlerischen, dem Dichterischen vereinigt und als ein echter Ro-
mnutikcr sich in die Burgen- und Ritterwelt des l\Iittelalters hinein-
geträumt: Er belebt die Rüume unel Höfe mit den Uenschcn der
Vergangenheit und belauscht den .Meister mit seinen Rittern und
'Knechten hei seinem Tagewerk vom ersten Glanz der l\[orgcnsolllw
his zur r1unklcn,stillcn Nacht. Er sieht in dem grossen 'Kollycnts-
remter die Ritter,stets gerüstet mit dem Ernst !les Lebens in Not
und Krieg, wie die hohen dunklen Gesblten in lebhaftem Zwie-
gespräch die prächtige Halle durchschreiten. "Dastlssen einige"
(- bezeichnend ist das Tempus der Erzählung -) "elen Kopf si)\-
'nend in die Rand gestützt, einander gegenüber am Damenhrett oder
beim Schach; andere umstanden einen eben angekommenen fremden
Bruder aus Deubchlantl, der neue Mär vom }(ai"er und Reich
brachte; und mancher sass 'wohl auch einsam auf der Steinbank
am Fenster und trank, über die weiten Werder hin nach 'Vesten
blickend, in Gedanken der fernen Heimat zu" (S. 2G). Der Dichter
begibt sich in die Räume cler Vorburg und sieht, wie die Zimmer-
leute ihre blinkenden Aexte schwingen, wiedie fruchtbeladenen
Kähne die 1\ogat hinabglitten, er hört das 'Wiehern der Rosse und
blickt in die sprühende Glut des Giesshauses mit seinen russigen,
dunkelhantierenden Gestalten. Es ist, als oh er bei der Meister-
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wahl \Vinrichs zugegen und er selbst der Liedsprecher bei dem
Festmahl gewesen war. Er sieht, wie die Ritter zu einer Litauer-
reise auszogen, wie die Führer aufsassen, wie im Hof in de~-.l\1or-
gensonne hohe HelmLü.~che nickten und Schild und Schwert anein-
anderrasseIten, während "die Gloekenklüng'e von der Kirche den
Ausziehenden segnend das Geleit gaben und (1ic Schuren draussen
fromme Lieder zum Preise J\Iarias anstimmten" (35) .

.Mit from'lllcr Ehrfurcht tritt er in die hochgewölbten Räume,
die wie versteinerte Gedanken emp?rstcigen; als er den Konvents-
remter betritt, ist ihm, als ob der Himmel selbst in einer gedanken-
vollen l\Iondnacht hie und da }segnend den Boden berührt. In
lIIeisbrs SOlllmcrrcmter, der auf einem einzigen Granitpfeiler ruht,
ist ihm, als "lüitte der alte Bmlmcister hier alle grosse Erinnerun-
gen, aUe J\Iacht und Pracht des Ordens in ein ~ 11 Gedanken zu-
sammenfassen wollen, der alles ernst und streno- zum Himmel em-

b

porpfeilert. Und damit dieses Emporpfeilern des Irdischen um .1'0

gewaltiger erscheine, zeigen zehn hohe und breite Fenster, in' dop-
pelter Rcihe übereinander,eine unermessliche Aussieht eröffnend,
ringsumher die Erde nur wie ein fernes schönes Bild, als stünde
man hier auf den Gipfeln des Lebens, wo alles Gemeine sein Recht
verloren" (107), i\Ieistprs Kapelle nennt er eine fürstliche Ein-
f'iedelei: "nirgend,.; die Schauer eines mächtigen Dome", alles lieb-
lich, in "ich beglückt und ahnungsvoll, wie der leise Flügelschlag
eines Engds, der durch die Stille eines heitercn Sonntagmorgens
grüssend vorüberzicht" (liS). VOll den hohen Zinnen der Burg
sieht e-1'in die weiten Werdernicdornngen hinein, wo unermessliche
A_·ehrellfelder warren wo beim Abendaeläute zahlloser Dorfkirchenb· , <-'

buntgcfleckt« Rinder weiden, im hohen Grase kaum zu sehen, wie
in einem unübersehbaren Garten, von tausendfarbigen wilden Bln-
men üppig gl'3chmückt (6). Er überschaut die weite Ebene bis
zum fernaufblickenden Frischen Haff - gewiss in dichterischer
Steigerung, eh man in der Tat das Haff nicht sehen kann.

In Einzelheiten des Stils zeigt sich dieselbe dichterische Auf-
fassuns namentlich in der Fülle von Bildern und Vergleichen, die0' ~
über das ganze Buch ausgestreut sind und di1cdas historische \Verk
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mit dichterischer Anschaulichkeit und lyrischer Empfindung he-
reichern.

Eins aber ist noch für E. charakteristisch :die Geschicke dieser
Burg - wie eines einzelnen Menschen - in einen allgemeinen Ge-
dankenzusammenhang menschlichen Geschehens zu bringen: .

Es rribt Momente, wo dem Menschen, der immer nur einzelne" ""
Ringe der grossen Kette zu überschauen vermag, plötzlich ein Blick
in die geheime Werkstatt der Geschichte vergönnt zu sein scheint,
und in den Uebergängen und \Vandlungen die verborgene Hand
Gottes sichtbar wird" (8) - so sei es gewesen, als der Orden seinen
Schwerpunkt nach Preusson verlegt habe.

Der fromme Katholik war ein Feind der Aufklärung. So
spricht er auch gegen das "philisterhafte Utilitätssystem, das keinen
\Vasserfall duldete, wenn er nicht wenigstens eine Mühle trieb, das
die Schönhcit nur als einen sehr überflüssigen Schnörkel der soge-
nannten öffentlichen Wohlfuhrt begriff" (76). Vielmehr sei die
Poesie dem Volke so.nützlich als Mehloder Speck (82).

Zum Schluss fasst er zusammen, was denn das deutsche Volk
an der ~Iarienburg habe, warum denn ein buntes Wallfahrten den
ganzen Sommer hindurch Deutsche aus allen Gegenden nach dem
Nationaldenkmal an der Nogat führe: "E;,; ist die geheimnisvolle
ideale Uebermacht, die dort plötzlich mitten aus der furchtbar lang-
weiligen Fläche alltäglichen \Vohlbehagens gedankenreich wieder
emporgestiegen. Es ist die gesunde, kräftige und in ihrer Einfach-
heit Allen k1are Schönheit der Formen, in welche das Volk unbe-
wusst und zu innerem Frommen sieh allmählich hineinlebt. .. E"
ist endlich der deutsche Sinn und Geist, der wie ein frischer Wald-
hauch durch diese Säle weht und die _fluf die Vorhut gestellten
Preussen mit ihren Stammgenos:-en im 'Vesten fortdauernd ver-
brüdert" (139).

Ich zweifle nicht: Auffassung, Inhalt und Darstellung machen
dieses Buch Eichendorffs auch heute noch mit zum Besten, was wir
über die .Marienburg besitzen. Es lebt in ihm der ganze Eichen-
dorff': der zuverlässige Arbeiter, dereine übernommene Aufga.be
mit Sorgfalt zu Ende führt, der Deutsche, dessen Herz heiss er-
glüht, wenn pr von deutscher Grüsse sprechen kann, und der Dich-
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ter, der auch in dieser historischen Schrift (ähnlich wie in seinen
Romanen und Dramen) den gefühlsreichen Lyriker nicht verleugnen
kann. -

Es wundert uns nicht, dass er auch in den späteren Jahren
mit seinem Herzen der Marlenburg treu geblieben ist. .l\lit Schön
blieb er bis zn dessen Tode in immer lebhafterem Gedankenaus-
tausch, durch ihn hörte er ständig alle Einzelheiten, die irgendwie
mit der Marlenburg und deren innerer Ausmalung und Ausschmük-
kung zusammenhingen, und nahm daran regsten Anteil. N och in
seiner letzten, 1857 erschienenen Schrift "Erlebtes", in der er seine
Jugendeindrücke aus Halle und Heidelberg niederschrieb, findet er
wundervolle Worte für das Hochmeisterschloss an derN ogat, das
er dem Fürstenschloss am N eckar gegenüberstellt.


